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  Meine Geschichte beginnt in unvordenklicher Zeit, als das Land noch ein Meer und die Bergspitzen Inseln waren; sie beginnt, bevor die Menschen Erwachten, bevor die Elben Wussten und sogar bevor wir Streuner den Tod kennenlernten.


  



  (aus den Elegien Soŋurds, Kaput II, Vers 73 – 75)


  


  


  Prolog


  Eine scharfe Klinge glitt über die Kehle des Königs.


  »Deine Hand zittert, Símiuk.«


  »Verzeihen Sie, Majestät.«


  »Pass auf, dass du mich nicht schneidest.«


  »Ich bin vorsichtig, Majestät.« Símiuk ergriff die Klinge an beiden Seiten und zog sie ein paarmal sorgsam über einige besonders hartnäckige Stoppeln.


  König Gerániuk beobachtete ihn prüfend.


  »Wie lange bist du nun schon mein Barbier? Dreiundzwanzig Jahre, nicht?«


  »Im Winter werden es vierundzwanzig, Majestät.«


  »Und nie ist dabei Blut geflossen. Sieh zu, dass das so bleibt


  – in deinem eigenen Interesse.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Majestät. Ich habe Erfahrung.« »Warum zitterst du dann so?«


  »Mit Verlaub, Majestät, es fiele mir leichter, Ihnen den Bart zu schaben, wenn Sie dabei nicht ständig sprechen würden.«


  »Gib dir Mühe. Wenn ich heute Mittag die Senatoren empfange, muss mein Äußeres tadellos sein.«


  Sorgfältig reinigte Símiuk sein Messer in der Wasserschüssel, trat hinter den König und setzte die Klinge erneut an.


  »Wissen Sie, was sich die oberste Köchin speziell für den Empfang der Senatoren als Nachtisch hat einfallen lassen?«, fragte er, um den König abzulenken.


  »Spann mich nicht auf die Folter, Símiuk.«


  Der Barbier zögerte einen Augenblick.


  »Eigentlich hat mich die Köchin um strengstes Stillschweigen gebeten«, sagte er bedächtig, während er sich auf die Führung der Klinge konzentrierte. »Aber andererseits … wie könnte ich Ihnen etwas verheimlichen? Als Diener muss ich Ihnen bekanntlich stets die Wahrheit sagen.«


  »Eben. Erzähl schon.«


  »Sehen Sie die Zwillingsgipfel?« Mit dem Messer deutete Símiuk aus dem offenen Fenster, vor dem sich der König jeden Morgen von ihm hoffähig machen ließ.


  König Gerániuk schielte aus seiner liegenden Position über seine Nase hinweg nach draußen. Die beiden schneebedeckten Berggipfel, die der Barbier meinte, gleißten in der Ferne unter den Strahlen der Morgensonne.


  »Stellen Sie sich vor, Majestät …« Verschwörerisch senkte Símiuk die Stimme. »In den Palastküchen bilden sie gerade die Zwillingsgipfel maßstabsgetreu nach – in Form einer Meringentorte, die so riesenhaft ist, dass ein halbes Dutzend Köche sie später auf Rollen in die Empfangshalle wird fahren müssen!«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, Majestät. Aber ich bitte Sie inständig: Wenn es so weit ist, lassen Sie sich nicht anmerken, dass Sie das alles schon von mir wussten!«


  Ein kühler Wind wehte durch das Fenster herein.


  »Das kommt darauf an, ob du dich heute früh gut um mich kümmerst«, entgegnete der König. »Mach schneller, sonst hole ich mir noch einen Schnupfen.«


  Símiuk wollte etwas erwidern, doch ein Diener trat ein.


  »Ihre Majestät! Ich bitte vielmals um Vergebung – die oberste Köchin schickt mich. Símiuk soll sofort zu ihr kommen, es sei dringend.«


  »Zur Hölle mit dir!«, fuhr der König ihn an. »Símiuk ist mein Barbier, und er ist beschäftigt!«


  »Mit Verlaub, Majestät«, beharrte der Diener, »ich fürchte, eine Hofdame steht unmittelbar vor der Niederkunft. Die Hebamme ist ohnmächtig geworden, heißt es, und wer außer dem Barbier soll sie vertreten?«


  Símiuk zuckte die Achseln und schaute, die erhobene Klinge in der Hand, König Gerániuk fragend an.


  »Es eilt, Majestät!«, sagte der Diener. »Ich bitte wirklich vielmals um Ver…«


  »Halt die Klappe!« Der König machte eine wedelnde


  Handbewegung. »Meinetwegen geh, Símiuk, aber gib mir vorher ein Trockentuch und meine Felldecke herüber. Hilf dem armen Wurm auf diese elende Welt und komm danach sofort zurück, verstanden?«


  Der Barbier nickte, reichte dem König das Gewünschte und entledigte sich des Messers und seiner Schürze. Mit einer flüchtigen Verbeugung traten er und der Diener ab. Die raschen Schritte der beiden verklangen.


  



  König Gerániuk mochte der Herrscher des hohen Nordens sein; die Herrscherin, die hier selbst im Sommer ebenso viel Macht besaß wie er, trug den Namen Kälte. Vor ihr schützte er sich nun mit der Decke aus edlem weißem Eisfuchsfell. Dann nahm er eine bequemere Lage ein und wischte sich den Seifenschaum aus dem Gesicht.


  Bestünde nicht die große Hoffnung, dass die Hofdame seinen langerwarteten Sohn und einstigen Thronerben auf die Welt brachte, hätte der König seinen Barbier niemals gehen lassen. Hoffentlich dauerte der Wurf nicht allzu lange. In Gedanken verfluchte er die oberste Köchin – und die Hebamme. Wenn die Torte so gut war, wie Símiuk versprach, würden die nichtsnutzigen Weiber mit fünf Stockhieben davonkommen.


  Ansonsten würden es jeweils zwanzig werden.


  Wieder ging ein leichter Wind durchs Fenster. Irgendjemand musste in einem entfernten Korridor eine Tür geöffnet haben.


  Fröstelnd zog der König sich ganz unter die Felldecke zurück. Vermaledeite Diener, was mussten sie jetzt auch durch den Palast latschen. Auf einmal hörte er Schritte hinter sich. Er setzte eine verdrossene Miene auf.


  »Símiuk? Das wurde aber auch Zeit. Mach mich gefälligst fertig, damit ich das Tagesgeschäft beginnen kann.«


  »Mach ich gerne, dich fertig!«, erwiderte eine seltsam raue, kehlige Stimme unmittelbar hinter ihm. Sie gehörte keinesfalls Símiuk.


  Empört wollte der König sich umdrehen. Im selben Augenblick packte ihn eine Hand am Schopf und hielt ihn eisern auf dem Barbierstuhl fest. Ein Gesicht wie das eines Raubtiers erschien in seinem Blickfeld, mit spitzen Ohren, geifernden Lefzen und scharfen Reißzähnen.


  König Gerániuk wollte um Hilfe schreien, doch zu spät. Blitzschnell zückte das Wesen ein gekrümmtes Messer und vollführte damit eine ruckartige Bewegung.


  Der König fühlte, wie sich mit der Klinge ein flammender Schmerz quer durch seinen Hals zog, und sein eigenes Blut ergoss sich wie ein heißer Strom über seine Brust. Mit einem gurgelnden Röcheln trat und schlug er verzweifelt nach seinem Angreifer, doch das Raubtierwesen hatte sich unerreichbar hinter dem Barbierstuhl verschanzt und beide Arme fest um den Oberkörper des Königs geschlungen, so dass er nicht loskam. Wilde Panik übermannte König Gerániuk. Er bemerkte kaum noch, wie sein Licht allmählich erlosch.


  



  Wenig später kam Símiuk zurück und wollte beim Eintreten melden, dass die Nachricht unerklärlicherweise falsch gewesen sei; Hebamme, Hofdame und Neugeborenes waren wohlauf und hatten seiner Hilfe nicht bedurft. Auf seine Frage hin hatte ihm die Köchin nur sagen können, dass ein junger Streunerbote ihr die Bitte um Hilfe übermittelt habe.


  Die Worte blieben Símiuk im Halse stecken, als er das Unheil sah, das ihn erwartete. Der Barbierstuhl mit dem erschlafften Körper des Königs und der besudelten Felldecke darauf stand in einer riesigen Lache dunkelroten, in der kalten Morgenluft dampfenden Blutes. Mit dem hineingetauchten Barbierpinsel hatte jemand einen einzigen Buchstaben an die Wand geschmiert: S.


  Das entschuldigende Lächeln, das Símiuk aufgesetzt hatte, gefror. Eine Weile schwieg er. Dann schrie er, ohne dass es menschlich klang. Allerdings rief sein Schreien die gesamte Dienerschaft, einen Teil des Hofstaates und den Scharfrichter auf den Plan. Das Gnadengesuch der obersten Köchin wurde abgelehnt. Noch am selben Abend wurde der königliche Barbier enthauptet.


  



  Zu dieser Zeit hatte das Wesen, das König Gerániuk getötet hatte, die Stadt längst verlassen. Durch dunkle Wälder, enge Schluchten und lange Täler jagte es davon – nach Süden. Es musste seinem Auftraggeber melden, dass die Mission erfüllt war.


  


  


  Das geheime Treffen


  Tiefe Nacht lag über den Dächern Tanárs. Eine fette Ratte huschte an einer Mauer entlang und verschwand schließlich hinter einer Regentonne. Sekunden später kam sie wieder hervor und reckte Schnauze und Vorderpfoten neugierig in die Höhe.


  Der verlockende Duft bereitliegender Nahrung zog sich wie ein süßlicher Faden durch die schwüle Luft bis zu ihrer Nase – ein Stück verwesenden Fleisches, Schinken oder Speck vielleicht.


  Mit ein bisschen Glück befand sich die Köstlichkeit diesseits des Flusses.


  Die Ratte setzte sich in Bewegung und folgte zielstrebig dem betörenden Geruch, wobei sie ab und zu innehielt und auf verdächtige Laute achtete. Ihre Nase führte sie über den Steg, der am Wasser entlanglief, bis zum Nachbarhaus, einer Spelunke, aus der gedämpft Musik und die Stimmen ausgelassen feiernder Gäste drangen. Die Ratte wurde vorsichtiger, verharrte regungslos auf der Stelle, um dann hastig loszutrippeln. Im Inneren des Wirtshauses ertönte ein dumpfer Knall, die Musik brach ab, und zornige Rufe wurden laut. Die Ratte hielt an, legte den Kopf schief und wartete. Dem Geruch nach musste sie ihrer Beute ganz nahe sein. Die Verlockung war stärker als die Vorsicht. Sie hastete weiter. Glas splitterte, der Wirt fluchte wüst, und die Ratte nutzte den Lärm dazu, die letzten paar Schritte unbemerkt hinter sich zu bringen.


  Endlich berührte die Spitze ihrer Schnauze das ersehnte Stück grünschillernden, von Fliegen umschwirrten Speck – da geschahen zwei Dinge zugleich. Mit einem leisen Klicken löste sich der Bügel der Falle und brach der Ratte das Genick, während die Tür des Gasthauses aufflog und an die Außenmauer des Gebäudes krachte.


  Unter triumphierenden Rufen zerrten drei Gäste einen vierten, der sich unbeholfen zu wehren versuchte, an Armen und Beinen nach draußen. Zwei von ihnen packten jeweils einen Arm und der dritte die Beine, dann hoben sie ihn wie einen Sack Mehl in die Höhe, holten Schwung und ließen los. Ihr Opfer segelte quer über den hölzernen Steg und fiel platschend ins Wasser.


  Sie lachten grölend, klatschten sich gegenseitig in die Hände und kehrten gleich darauf ins Haus zurück. Die Tür wurde geschlossen, die Stimmen beruhigten sich, und die Musik dudelte weiter.


  



  Der Unglückliche, den man an die Luft gesetzt hatte, war kein guter Schwimmer. Er tauchte in der schmutzigen Brühe unter, kam wieder empor und prustete, als ihm das Dreckwasser in den Mund schwappte. Er bemühte sich, den Kopf über Wasser zu halten, und paddelte wild mit Armen und Beinen in Richtung des rettenden Ufers. Die Strömung trieb ihn im Kreis herum. Er streckte die Arme aus und pflügte mit den Beinen umso verbissener durch das Wasser, bis er endlich glitschiges Holz zu fassen bekam. Krampfhaft hielt er sich fest, schnappte nach Luft und erklomm dann die Streben. Schwerfällig zog er sich auf den Laufsteg hinauf, wo er einen Momentlang auf allen vieren verharrte und sich würgend für seinen Übermut verwünschte. Nach fast einer halben Gallone Wein hätte er sich nicht auch noch auf ein Trinkspiel einlassen dürfen.


  Geschieht mir recht, dass ich verloren habe. Aber das zahl ich ihnen heim.


  Ihm brummte der Schädel. Das sudelige Starkbier, das der Wirt des Heulenden Elends ausschenkte, war ihm schon mehr als einmal sauer aufgestoßen. Aber Schwarzfell Streuner von Tanár, genannt Wolf, konnte Herausforderungen wie diese grundsätzlich nicht ablehnen.


  Um wieder trocken zu werden, schüttelte er sich ausgiebig. Die Bewegung begann mit dem Kopf, setzte sich über Schultern, Rumpf und Hüften fort und lief in den Schenkeln aus, so dass das brackige Wasser des Kanals nach allen Seiten wegspritzte. Dann richtete Wolf sich langsam auf.


  Seinesgleichen bewegten sich auf zwei Beinen fort, auch wenn sie schneller vorankamen, wenn sie die Arme zu Hilfe nahmen. Doch warum anderen in etwas nachstehen, selbst wenn jene vielleicht mehr Übung darin hatten? So zum Beispiel die Menschen. Sie fanden den zweibeinigen Gang der Streuner unbeholfen, nannten ihn Staksen oder Watscheln – zumindest wenn sie glaubten, unter sich zu sein. Ein aufgerichteter Streuner war einen guten Kopf größer als jeder hochgewachsene Mensch und fast doppelt so stark.


  Wolf wankte den Steg entlang. Seine Blase drückte. An der Stelle, wo die Kehrstraße auf das Flussufer stieß, schlug er mit angewinkeltem Bein sein Wasser ab und machte sich dann auf den Weg in die Stadtmitte.


  Tanár, Hauptstadt der Zentralregion und Sitz des Königs der Mitte, dampfte unter der Hitze eines viel zu langen Sommers.


  Der neunte Mond ging zu Ende, doch aus Kellern und Gossen drang der Gestank von Kot und verwesendem Abfall und blieb über den Häusern hängen, als hätte jemand eine riesige Käseglocke über die Stadt gestülpt. Kein Lüftchen regte sich.


  Die nächtliche Stille, die nur ab und zu von entferntem Hundegebell durchbrochen wurde, hatte etwas Bedrückendes.


  Tagsüber erweckte die Stadt jedoch kaum mehr Vertrauen. Die Bewohner hetzten durch die Straßen, sprachen wenig und warfen einander misstrauische Blicke zu. Wer herumlungerte und Löcher in die Luft starrte, galt rasch als Tagedieb oder gar als Spitzel. Das Leben in Tanár hatte sich eben zum Schlechten verändert, seit die Kunde vom Tod des Nordkönigs die Stadt erreicht hatte.


  Verdammt, dachte Wolf, während er vergeblich versuchte, beim Gehen nicht ständig hin und her zu schwanken. Das nächste Mal werde ich diese Angeber in eine Partie Taks verwickeln.


  In seinem Gesicht machte sich ein rachsüchtiges Grinsen breit. Er malte sich aus, wie seine Gegner am Ende um Gnade winseln würden, wenn er sie dank seines Glücks beim Kartenspiel um ihren letzten Groschen brächte. Wenn sie dann immer noch nicht kapierten, wer hier das Sagen hatte, würde er handfestere Argumente vorbringen müssen. Nichts anderes hatten sie verdient, die drei aufgeblasenen Kerle aus Orilac, die vor einigen Tagen zum ersten Mal im Heulenden Elend aufgetaucht waren und nichts Besseres zu tun gehabt hatten, als mit ihren angeblichen Reiseabenteuern zu prahlen und ihn zu provozieren. Natürlich – sie waren Streuner, genau wie er, und damit Angehörige eines rauen, wettbewerbsfreudigen Volkes. Wolf konnte sich nicht erinnern, jemals eine Gelegenheit ausgelassen zu haben, sich mit seinesgleichen zu messen.


  Er erreichte eine Kreuzung mit einem Brunnen und trank gierig, um den Brand in seiner Kehle zu löschen. Dann griff er nach dem bereitstehenden Eimer, tauchte ihn in den Trog und schüttete sich das kalte Wasser über den ganzen Körper. Erst als Wolf den Gestank des Flusswassers einigermaßen los war, schüttelte er sich erneut und ging weiter.


  In diesem Stadtviertel kannte er sich nicht allzu gut aus. Gewöhnlich bestieg er in Ost-Tanár, wo er wohnte, eine der Treibgondeln, die tagsüber in Kolonnen den Fluss hinunterfuhren. So erreichte er seine Arbeitsstelle, eine Zimmerei in Zweieich, und kam auch leicht in entferntere Gegenden der Stadt. Der Rückweg war fast immer derselbe:


  Entweder fuhr er auf einem Schleppkahn den Fluss hinauf oder ging zu Fuß bis zur Marktstraße, wo er notfalls noch etwas einkaufen konnte, dann über die Triumphbrücke und die Prachtstraße entlang bis zum Stadtrand. Nun aber war er ziemlich genau in der entgegengesetzten Richtung unterwegs. Aber warum eigentlich nicht?, dachte er unternehmungslustig. Schließlich habe ich morgen frei.


  Das kam ihm zupass, denn es musste sehr spät sein. Er hatte das Gasthaus zum Heulenden Elend erst kurz vor Mitternacht betreten. In den Fenstern weniger Häuser war noch Licht, aber die meisten Bewohner Tanárs schliefen längst. Auch die Straße war unbeleuchtet, doch vom diesigen Nachthimmel schien der fast volle Mond auf die Stadt herab. Eine Weile folgte Wolf seinem eigenen langen Schatten.


  Schon wieder nach Axthill, dachte er. Ob sie mich erwartet? Axthill war einer der ältesten Stadtteile und lag im Nordwesten Tanárs. Dort lebten fast ausschließlich Menschen, ein paar wenige Scherenschrecken und keine Streuner. Bis auf einen. Vielleicht konnte er den Rest der Nacht bei Lúpa verbringen.


  



  Das Gelände stieg ein wenig an, und die Häuser rückten zusehends von der Straße ab. Schließlich mündete die Straße auf einen halbkreisförmigen Platz, dessen nördlich gelegene gerade Kante ein kunstvoll geschwungenes Geländer beschloss. In der Mitte des Platzes stand eine Steinsäule, auf der ein bronzener Greif thronte, das Wahrzeichen Tanárs. Das Regenwasser, das der Figur an den Augenwinkeln heruntergelaufen war, hatte eine grünliche Patina hinterlassen. Es sah aus, als weinte sie.


  Wolf kannte den Ort. Vor vielen Jahrhunderten hatte Tanár hier aufgehört; heute grenzten an die teilweise noch sichtbare Linie der einstigen Mauer, jenseits des alten Verteidigungswalls, große, später hinzugekommene Viertel.


  Dieser Platz war der klägliche Rest eines von zwölf Wachtürmen, die früher die Mauer verstärkt hatten und von denen inzwischen kaum mehr als die Fundamente übrig waren.


  Er trat an das Geländer. Bei Tag bot sich einem hier eine herrliche Sicht über die Altstadt, wobei die Königsburg, das Parlamentsgebäude und die Verwaltungstürme besonders ins Auge stachen. Jetzt, in der Dunkelheit, sah man nur die Pracht- und die Königsstraße, die sich im Zentrum der Stadt kreuzten und deren Verlauf Tausende brennender Öllampen markierten. Alles andere verschwamm schemenhaft im Mondlicht.


  Von der Altstadt wehte eine schwache Brise herüber, der sich Wolf dankbar entgegenreckte. Er atmete tief durch. Die ungewöhnliche Hitze in diesem Jahr machte allen Bewohnern der Stadt zu schaffen, doch seinesgleichen wohl am meisten.


  Streuner konnten ihr Fell nicht einfach ablegen wie die Menschen ihre Hemden. Dafür waren sie aber auch niemals nackt wie sie.


  Er schloss die Augen und öffnete sie wieder, schaute auf die Altstadt hinab und wunderte sich darüber, dass die Lichter der beiden großen Straßen vor seinen Augen einen trägen Tanz aufführten.


  Verflixtes Bier …


  Er blickte zum Himmel hinauf. Die Mondgöttin tanzte nicht, hatte aber scheinbar eine Zwillingsschwester bekommen. Wolf verrenkte die Augen und gab sich alle Mühe, doch er schaffte es nicht, die beiden Monde zu einem einzigen zusammenzufügen. Warum sich nicht eine Weile irgendwo niederlassen und warten, bis die Folgen des Trinkgelages ein wenig abgeklungen waren? Entschlossen schwang er sich über das Geländer und kletterte ein Stück den Fels hinab.


  Die Trümmer des alten Verteidigungswalls waren von Nesseln und kleinen Sträuchern überwuchert. Wolf erreichte eine Nische, über der sich eine junge Birke in alte Mauerreste krallte.


  Dort ließ er sich nieder und betrachtete eine Weile den Himmel. Vielleicht sollte er ein Lied singen, wie es seine Artgenossen auf dem Lande noch regelmäßig zu tun pflegten. Die Lieder der Streuner hatten selten Worte, was gerade die Menschen oftmals befremdete. Doch hier, mehrere Steinwürfe vom nächsten Haus entfernt, war er ungestört. Was sollte er singen? Ein nie zuvor gehörtes Loblied auf die Mondgöttin? Ja, das war sicher eine gute Idee. Er holte Luft.


  »Pst«, machte jemand über ihm.


  Wie alle Streuner hatte Wolf äußerst scharfe Ohren. Er wusste sofort, aus welcher Richtung und Entfernung die Stimme kam.


  Jemand stand am Geländer des Wachturmfundaments, ein Stück links von der Stelle, die direkt über ihm lag.


  »Pst«, machte der Unbekannte erneut.


  Ob man ihn beim Abstieg beobachtet hatte? Sollte er Antwort geben, sich womöglich rechtfertigen?


  »Die Parole«, flüsterte von oben eine weitere Stimme, was ihm die Entscheidung ersparte. Offenbar gaben sich hier zwei Soldaten ein nächtliches Stelldichein. Wolf war selber einmal Soldat gewesen; Parolen und Rangordnungen waren ihm von damals bestens vertraut.


  »Wir haben einen schönen Neumond«, sagte der Besitzer der ersten Stimme, vermutlich ein Mensch, in leierndem Tonfall. »Aber die Sonne steht im Zeichen des Schnitters«, gab der zweite zurück.


  Was für eine seltsame Parole, dachte Wolf irritiert. Das konnten keine Soldaten sein. Er reckte die Nase und schnüffelte, so leise er konnte, doch vergeblich. Der leichte Wind aus der anderen Richtung machte es ihm unmöglich, die individuellen Gerüche der beiden Flüsternden wahrzunehmen.


  »Müssen äußerst vorsichtig sein«, zischte derjenige, der zuletzt gesprochen hatte. »Ist in Aufruhr, das ganze Land, seit der ersten Mission. Wird deshalb länger leben als ursprünglich geplant, der König des Westens.«


  Wolf horchte angespannt. Mit seiner etwas harscheren Aussprache mochte der Besitzer der Stimme ein Streuner sein. Seine merkwürdige Art, Sätze zu bilden, war Wolf allerdings vollkommen fremd.


  Der andere lachte leise. »Aber nicht zu lange. Der Schnitter hat ja mit dem Aufruhr gerechnet! In der Zwischenzeit darf unter keinen Umständen ein Thronfolger für den Nordkönig bestimmt werden.«


  »Wird nicht passieren. Mahlen langsam, die Ratsmühlen in Hauraro. Sind traditionelle Regeln zu befolgen, außerdem. Der Trauermonat, Kandidatenwahl, Senatsempfehlungen und so weiter. Ist Winter, bis ein Thronfolger vorgeschlagen werden kann. Und längst Geschichte, der Westkönig.«


  »Hauraro«, sagte der Erste, und Wolf konnte förmlich sein Grinsen hören. »Wie ist es dort gelaufen?«


  »Blendend.« Der Gefragte senkte die Stimme, bis sie kaum mehr als ein Flüstern war. Wolf verstand trotzdem jedes Wort. »Hast sie ja gehört, die Boten. War aber gar nicht so leicht, das alles. Musste improvisieren. Hab es hinterlassen, sein Zeichen, mit Blut an der Wand, wie er es wollte, der Schnitter. Hätte natürlich auch unbemerkt verschwinden können.«


  Wolf glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Entweder hatte er diesmal eindeutig zu viel getrunken und sein Verstand spielte ihm einen Streich – oder er belauschte hier zwei Mörder. Die Mörder des Königs des Nordens!


  »Was hatte Seine Majestät zu sagen?«, fragte der Erste mit vor Hohn triefender Stimme.


  »Nicht viel. Wie denn auch? War schreckensbleich und brachte nichts heraus, keinen Ton. Wusste bestimmt, dass es das Letzte war, was er lebend zu sehen bekäme, mein Messer. Kam erst auf die Idee zu schreien, als ich loslegte mit der Arbeit. Hatte da aber schon keine Kehle mehr, der König. Hat geblutet wie ein Schwein und geröchelt und sich Zeit gelassen mit dem Sterben. Gab eine Mordssauerei. Nehme lieber wieder den Draht, nächstes Mal.«


  Wolf hatte Mühe, sein aufgeregtes Keuchen zu unterdrücken.


  »Wie du willst. Es ist spät …« Ein Rascheln ließ vermuten, dass der Erste seinen Mantel durchsuchte. »Hier, nimm. Das sind die Pläne des Palasts des Westens. Mit besten Grüßen vom Schnitter persönlich. Die Bezahlung erfolgt auf dem üblichen Weg.«


  »Und hoffentlich pünktlich!«, brummte der andere unwirsch.


  »Können Verzögerungen nicht ausstehen, ich und meine Leute. Solltet euch dieses Mal mehr Mühe geben. Wollen den Schnitter endlich persönlich treffen, meine Leute. Wann …«


  »Überlasst das ihm selbst!«, unterbrach ihn der Erste scharf. »Du und deine Leute, ihr müsst euch so lange gedulden, bis er ein Treffen für notwendig befindet. Wenn alles läuft wie geplant, könnte das schon kurz nach der zweiten Mission der Fall sein. Wenn nicht, oder wenn ihr nicht spurt …«


  Ein abruptes metallisches Zischen, als wäre eine Klinge aus der Scheide gerissen worden, schnitt ihm das Wort ab.


  »Siehste das hier?«, stieß der andere in kaum unterdrückter Wut hervor. »Ist der Nordkönig dran verreckt. Hätte kein Problem, es nochmal einzusetzen, gegen freche Lakaien!« »Schon gut«, wehrte der Bedrohte eingeschüchtert ab, »also voraussichtlich nach der zweiten Mission. Vergiss die verabredete Strategie nicht. Hylándia soll untergehen. Wenn der Westen erst einmal sein Heer gegen den Süden mobilisiert, werden unsere Aktivitäten weniger auffallen.«


  Wolf hörte, wie das Messer weggesteckt wurde.


  »Wir treffen uns also in zwanzig Tagen in Téan Hu. Du und deine Leute, ihr solltet für uns leicht zu erkennen sein.


  Wartet auf die übliche Nachricht bezüglich des Versammlungsortes und verhaltet euch bis dahin ruhig. Wenn der Plan des Schnitters gewissenhaft und ohne dumme Fragen ausgeführt wird, dann …«


  »Alle sechs Könige«, fiel ihm der Zweite ins Wort. »Ist verdammt hochgegriffen, nicht?«


  »Alle sieben«, wurde er verbessert. »Auch die Tage des Königs der Mitte sind gezählt. Ihn beseitigt der Schnitter persönlich, ganz am Schluss. Und dann bricht endlich ein neues Zeitalter an … Aber es ist spät. Nimm die Kehrstraße. Ich gehe kurz nach dir.«


  »Es lebe der Schnitter«, murmelten sie gemeinsam, dann hörte Wolf, wie sich einer der beiden mit zügigen Schritten entfernte. Er spürte, dass der andere Verschwörer noch eine Weile am Geländer stehen blieb. Wolf bemühte sich, zwischen den Zweigen der Birke hindurch einen deutlichen Blick auf ihn zu werfen. Alles, was er sah, war eine dunkle Gestalt, deren Gesicht er unter einer tief heruntergezogenen Kapuze nicht erkennen konnte. Dann plötzlich war sie verschwunden, und Wolf blieb allein in seinem Versteck zurück. Er fröstelte.


  



  Die Gasthäuser in Axthill hatten noch geöffnet. In der Goldenen Scheune, einer verrauchten Stube im Süden des Stadtteils, würfelten die Gäste um die Wette. Die Gewinner johlten beim Einstreichen ihrer Münzen, nur um sie gleich darauf für mehr Bier oder die Dienste sie anfeuernder Huren auszugeben. Und es wurde getrunken, dass die Wirtin kaum mit dem Ausschenken nachkam.


  Niemand beachtete den schwarzen Streuner, der allein an einem Tisch abseits saß und in die Flamme der vor ihm stehenden Öllampe starrte. Wolf sah und hörte nicht, was um ihn herum vorging. Ihm war, als stünde für ihn die Zeit still, während die der Außenwelt mit doppelter Geschwindigkeit ablief:


  Blicke, Gestalten, Worte flogen an ihm vorbei, ohne in seiner Wahrnehmung Kontur anzunehmen. Alles wurde verdrängt von zwei Stimmen, die sich seiner Erinnerung deutlich eingebrannt hatten.


  Dann bricht endlich ein neues Zeitalter an, hallten ihm die Worte durch den Kopf. In zwanzig Tagen in Téan Hu …Wenn der Westen erst einmal sein Heer mobilisiert … geblutet wie ein Schwein … Die Sonne steht im Zeichen des Schnitters … Königsmörder! Seine Hände umklammerten den Becher Branntwein, den er sich bestellt hatte. Er spürte kaum, wie sich dabei die Nägel in sein Fleisch bohrten. Ein neues Zeitalter – sie hatten vor, die Herrschenden aller sieben Reiche Lesh-Tanárs umzubringen, den König der Mitte zuletzt. Wolf kannte sogar den Namen ihres Anführers. Er war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Ihm schwindelte, wenn er daran dachte, was geschehen mochte, wenn die Verschwörer davon erfuhren … »Alle sechs Könige!«, triumphierte jemand lautstark hinter ihm, und Gelächter brandete auf.


  Wolf fuhr herum, als hätte ihn eine Hornisse gestochen. Dabei fiel sein Becher um, und der Branntwein floss über den ganzen Tisch.


  »Alle sieben!«, durchdrang eine hohe, dünne Stimme das Durcheinander. Die Männer verstummten überrascht. Eine Scherenschrecke vom Nebentisch erhob sich. Anklagend deutete sie auf einen Würfel, der offenbar auf den Boden gefallen war, und wandte sich an ihren Spielpartner. »Seht ihr? Alle sieben Könige. Du hast verloren, Bashan.«


  Für einen Moment herrschte Stille, dann brach ein Tumult aus, als die Umstehenden von dem unglücklichen Verlierer ihre Einsätze zurückforderten. Wolf verstand – hier wurde die Würfelvariante von Sieben Königegespielt. Ein amüsanter Zeitvertreib, vorausgesetzt, man verfügte über genügend Kleingeld.


  »Gestattet Ihr, dass ich mich zu Euch setze?«, riss ihn die unverkennbare Stimme der Scherenschrecke aus seinen Gedanken. Sie war an seinen Tisch gekommen und betrachtete ihn neugierig.


  »Ich spiele nicht«, brummte Wolf abwesend. Die Münzen in seinen Taschen sparte er sich lieber für ein Bier auf.


  »Ich hab auch genug«, erwiderte die Schrecke, während sie vergnügt ihren Gewinn verstaute. »Mir ist nach Plaudern zumute. Streunern begegnet man nicht oft in Axthill. Wartet, ich hole uns etwas zu trinken.«


  Sie kam mit zwei Bechern zurück und stellte einen vor Wolf auf den Tisch.


  »Ich dachte, Ihr bleibt sicher bei Eurem Branntwein? Wohl bekomm′s.«


  Wolf nickte anerkennend. Obwohl das Zeug in der Kehle brannte, genehmigte er es sich in großzügigen Schlucken. Dabei musterte er die Scherenschrecke. Wie immer war es ihm unmöglich zu bestimmen, ob er ein männliches oder ein weibliches Exemplar vor sich hatte. Scherenschrecken sahen alle gleich aus, und weder der Klang ihrer Stimmen noch ihr leicht stechender Geruch ließ eine Unterscheidung nach Geschlechtern zu.


  »Ich heiße Rikkulin«, sagte sein Gesprächspartner und nippte kurz an dem Becher, den er beständig von einer seiner vier vielgliedrigen Hände an die nächste weiterreichte. »Und – hm, ein guter Tropfen – wie lautet Euer Name, wenn ich fragen darf?«


  Dem Namen nach musste Rikkulin männlich sein. Wie alle Scherenschrecken hatte er entfernte Ähnlichkeit mit einer Vogelscheuche, der eine geöffnete Schere verkehrtherum auf der Nase saß. Scherenschrecken trugen Brillen, die ihre Augen ins Überdimensionale vergrößerten; die »Klingen«, die von ihrer Nase aus weit nach unten abstanden, waren in Wirklichkeit lange Schnurrbärte. Scherenschrecken gingen aufrecht und wedelten mit ihren vier Armen unablässig in der Gegend herum. Ihre Haut war fahl und spärlich von stracken schwarzen Härchen bewachsen, ähnlich dem Körper einer großen Spinne.


  Dank ihrer dürren, insektenhaften Gestalt gab es keine Lücke, durch die sie nicht hindurchpassten, und bei aller Zerbrechlichkeit sagte man ihnen ungeahnte Körperkräfte nach. Da sie keine Farben unterscheiden konnten, kleideten sie sich in abenteuerlich zusammengewürfelte Stoffe. Nicht so Rikkulin: Er trug ein dunkelblaues Gewand, ein himmelblaues Halstuch und einen azurblauen Hut auf dem Kopf.


  »Nun, Ihr müsst es mir nicht sagen. Dass Streuner für gewöhnlich eher wortkarger Natur sind, weiß ich schon länger – genauso übrigens, dass sie dem nächsten Becher niemals abgeneigt sind.« Er lächelte und prostete Wolf erneut zu. »Ich hoffe, das Zeug schmeckt Euch wenigstens. Geht aufs Haus. Ich habe heute Abend so viel Geld erspielt, dass Frau Wirtin sich veranlasst sah, einen auszugeben, um ihre Gäste bei Laune zu halten. Die nächste Runde werde ich dann selber bezahlen, um meinerseits Frau Wirtin bei Laune zu halten. Nicht dass sie mir noch Hausverbot erteilt. Schade übrigens, dass Ihr nicht auch eine Partie wagen wolltet. Mein Triumph am Schluss hat selbst Euch überrascht, nicht wahr? Ich meine das mit den sieben Königen auf einen Streich – das hat vor mir noch keiner geschafft, nicht einmal der legendäre Würfelspieler Raffazin Scherenschreck von Tanár.«


  »Ich habe …«, begann Wolf.


  »… kein Geld, das sieht man«, fiel ihm Rikkulin lächelnd ins Wort. »Aber macht Euch deswegen keine Sorgen. Ich lade Euch ein, und während Ihr Euch stärkt, können wir einfach weiterplaudern. Ihr seid ein fabelhafter Gesprächspartner. Wusstet Ihr, dass Streuner zu den verständigsten Wesen überhaupt gehören? Nein? Das muss Euch nicht peinlich sein – kaum jemand weiß das. Dabei vollzieht sich die weitgehend unerforschte Streunerkommunikation dank dreier wesentlicher, kritischer Faktoren: Ihr unbeirrbares Schweigen bricht erst einmal das Eis; ihre phänomenale Trinkfestigkeit gewährleistet eine lange, angeregte Gesprächsphase; und ihre großen, spitzen, nach vorne gerichteten Ohren signalisieren ihrem Gegenüber stete Bereitschaft, Neues aufzunehmen.«


  Ratlos schüttete Wolf den dritten Becher Branntwein in sich hinein.


  »Ein Streunerkopf ist nie voll, sozusagen«, dozierte Rikkulin und zwirbelte seinen Schnurrbart, »genauso wenig wie sein Magen übrigens. Daneben gibt es natürlich noch ein paar weitere wichtige Voraussetzungen, die Streuner zu unverzichtbaren Gesprächsteilnehmern machen. So zum Beispiel ihr liebenswert verständnisloser Blick – womit ich natürlich keineswegs sagen möchte, dass Ihr mich nicht versteht, aber auch Eure Augen haben etwas Treues, Einfühlsames, was beispielsweise uns Scherenschrecken, aber auch den Menschen, im Laufe der Zeit abhanden gekommen sein muss …«


  Was für ein verfluchter Schwätzer, dachte Wolf entnervt, während er den fünften Becher an seine Lippen führte. Nur gut für ihn, dass er bei all diesem Gebrabbel über Streuner und ihren treuen Blick nicht das Wort Hund in den Mund nimmt. Er leerte den Branntwein in einem Zug, knallte den Becher auf den Tisch und grinste Rikkulin mordlüstern an.


  »Schmeckt gut, was?«, unterbrach dieser seinen eigenen Redeschwall. »Wartet, ich werde Frau Wirtin Bescheid geben, dass sie Euch noch mehr bringen soll. Freut Euch nur ungeniert über sämtlichen Nachschub, ich genieße es, wenn mir jemand wie Ihr … Aber – aber wo wollt Ihr denn hin?«


  Wolf war aufgestanden, um der Wirtin zu sagen, dass es genug sei. Doch der Boden schwankte so sehr unter seinen Füßen, dass er sich rasch wieder setzte.


  »Gut so, mein Freund. Es ist ohnehin zu spät, um noch auszugehen. In diesen unwägbaren Zeiten kann man nie wissen, was für Gelichter sich in den Straßen herumtreibt, zumal so spät in der Nacht. Und obwohl es heißt, Streuner seien mutig und wehrhaft, möchte ich es doch nicht verantworten, dass Ihr Euch meinetwegen in Gefahr begebt. Versteht Ihr?«


  Rikkulins Worte drangen zwar an seine Ohren, doch ihr Sinn erschloss sich Wolf nicht mehr. Nach dem siebten Becher Branntwein fühlte es sich an, als schwankte sogar der Stuhl, auf dem er saß. Rikkulin schien sich in undurchsichtige Schleier gehüllt zu haben. Was immer die Scherenschrecke sagte, mischte sich mit den anderen Geräuschen in der Schenke zu einem undefinierbaren Rauschen.


  Bis Wolf beschloss, selbst das Wort zu ergreifen. Da schwieg Rikkulin und hörte hinter Schleiern und Brille äußerst aufmerksam zu. Das Nächste, was Wolf wusste, war, dass er den Becher und sein Gleichgewicht verlor. In jener Nacht war es auch das Letzte.


  



  Er erwachte an hämmernden Schmerzen in seinem Schädel. Helles Licht durchflutete den Raum. Er drehte sich auf den Bauch. Der Untergrund fühlte sich viel weicher an als sein eigenes Strohlager in Ost-Tanár. Ein berauschender Duft nach gebratenem Speck und Röstkáwha stieg ihm in die Nase. Sein Magen knurrte. Er wusste, dass er nicht mehr einschlafen würde.


  Aber wo war er?


  Wolf richtete sich auf und sah sich um. Er befand sich immer noch in Axthill – in einer wohlvertrauten Dachkammer.


  Wie bin ich hierhergekommen? Ratlos kratzte er sich am Kinn, dann streckte er sich ausgiebig. Sowohl sein Kopf als auch der widerlich saure Geschmack, der ihm auf der Zunge lag, gemahnten ihn an die Fehltritte der vergangenen Nacht; von der kolossalen Gedächtnislücke ganz zu schweigen. Durch die beiden Giebelfenster fielen die Strahlen einer hoch am Himmel stehenden Sonne.


  »Guten Morgen«, sagte eine Stimme, deren Klang ihn stets von neuem zu betören verstand.


  Er blickte zur Tür. Seine Gastgeberin war eingetreten. Sie trug ein hellgrünes Gewand, das eindeutig nicht für sie, sondern für eine Menschenfrau gemacht war. Die Farbe passte irgendwie gut zu ihrem rotbraunen Fell.


  »Gut geschlafen?« Sie musterte ihn mit belustigtem Funkeln in den Augen.


  »Wie spät ist es?«, fragte er gähnend.


  »Fast Mittag. Wie wär′s mit Frühstück?«


  »Wann bin ich hergekommen? Und wie?«


  »Das Wann vergessen wir mal lieber«, erwiderte Lúpa. »Eine Scherenschrecke namens Rikkulin hat dich hergebracht. Er redete in einem fort. Ich konnte ihm nicht einmal klarmachen, dass ich dich kenne. Es wäre ein Wunder, wenn er überhaupt gehört hat, dass ich ›Gute Nacht‹ sagte, als er wieder ging.« »Hat er Geld verlangt?«


  »Wolf! Was soll das Verhör? Reicht es dir nicht zu wissen, dass du die Nacht an meiner Brust geschnarcht hast und leider zu betrunken warst, um es zu bemerken?«


  Er schwieg betreten.


  »Also? Hast du keinen Hunger?« Lachend verschwand Lúpa in der Küche. Sein Blick hing an ihren Schultern. Ihr Gang war von nahezu menschlicher Geradlinigkeit. Er kratzte sich unter der linken Achsel, erhob sich und schlurfte ihr hinterher.


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte sie entschuldigend. »Unten warten schon die nächsten drei Kranken auf mich. Setz dich.« »Ohne Begrüßung?«


  »Wir kennen uns doch schon so lange, Wolf.«


  »Gerade deshalb sollten wir nicht darauf verzichten.« Sie seufzte, hielt jedoch bereitwillig inne, um seinem Wunsch nachzukommen.


  Als Streuner schätzte Wolf die traditionelle Begrüßung seines Volkes, bei der man sich für einen Augenblick mit den Nasenspitzen berührte, sich des lebendigen Atems des jeweils anderen vergewisserte und seine persönliche Duftnote erschnupperte. Die Begrüßung der Menschen – sie packten sich gegenseitig beim Unterarm – oder der Scherenschrecken – die einander mit den Fingerspitzen die rechte Seite des Schnurrbarts zwirbelten – kamen ihm dagegen sinnlos und heuchlerisch vor.


  Lúpa ließ ihm Zeit. Er erkannte ihren Duft sofort. Das Kecke, Direkte, Verspielte darin. Vor allem das Weibliche. Er wich zur Seite aus und schnupperte an ihrer Wange. Sie schnaubte leise. Mit beiden Armen umfasste er ihre Hüfte und drückte seine Nase zärtlich in das dichte Fell an der Seite ihres Halses. Unter der Berührung sträubte es sich, und Lúpa legte genießerisch die Ohren an. Tief sog er ihren Duft ein. Sie hatte extra für ihn Rosenharz aufgelegt, ein teures Öl, das die Menschen für ihre Frauen her stellten.


  »Danke für die Aufnahme eines Gestrandeten«, flüsterte er. »So poetisch heute?« Lúpa lachte wieder und entwand sich seinem Griff. »Der viele Branntwein muss deinen Geist beflügelt haben. Lass es dir schmecken.«


  Auf dem kleinen Holztisch standen neben zwei tönernen Gedecken die Eisenpfanne mit dem gebratenen Speck und eine Schüssel mit Fladenbroten, Obst und hartgekochten Eiern. Mit einer anmutig fließenden Bewegung goss Lúpa schwarzen, würzig duftenden Káwha in die beiden Becher.


  »Wenn′s nur der Branntwein gewesen wäre …«, brummte Wolf und nahm Platz, obwohl das Frühstück seinetwegen ruhig noch hätte warten können. Er verspürte eine ganz andere Art von Hunger, jetzt, wo er bei Lúpa war. Wenigstens war der Káwha brühheiß und sehr stark, genau wie er ihn mochte. Das Zeug half gegen die Kopfschmerzen.


  »Sag bloß, du warst nicht den ganzen Abend in der Goldenen Scheune?«, fragte sie, nachdem sie die Kanne weggestellt hatte.


  »Das hätte ich mir wohl kaum leisten können«, gab er kauend zurück. »Nein, davor war ich da, wo ich immer bin.«


  »Du hast mir nie verraten, wo das genau ist.«


  »Ist ja auch nicht wichtig.«


  »Und wen du dort triffst, weiß ich auch nicht.«


  »Keine Streuner, falls du das denkst. Ich meine, keine Streunerinnen.«


  Sie musterte ihn eindringlich, dann sagte sie mit plötzlich sehr weicher Stimme: »Versprich mir, dass du es mir irgendwann sagst. Stell dir vor, es geht dir einmal wieder wie gestern Nacht, ich meine, dass du Hilfe brauchst, und ich weiß nicht, wo du …«


  »Es ging mir noch nie wie gestern Nacht«, sagte er lauter als nötig, »und das wird es auch nie mehr!«


  Lúpa schlug die Augen nieder und biss geräuschvoll in einen Flaumapfel.


  »Ich wollte eigentlich gar nicht in die Goldene Scheune«, fuhr er in versöhnlichem Tonfall fort. »Aber auf dem Weg zu dir … habe ich etwas sehr Merkwürdiges er lebt. Das konnte ich nicht so einfach weg stecken.« Flüchtig bemerkte er Lúpas fragenden Blick. »Ich kann dir nicht davon erzählen. Es ist furchtbar … und …«


  »Ach, Wolf«, unterbrach sie ihn, »seit gestern bist du ein Jahr älter …« Der Blick ihrer hellbraunen Augen ruhte liebevoll auf ihm. »Aber du bist deshalb nicht klüger als zuvor.«


  Achtundzwanzig, na und?, dachte er. Aber wenn die beiden am Wachturm mich entdeckt hätten …


  Laut sagte er: »Du verstehst mich nicht. Ich habe zufällig … erfahren, dass bald ein neues, schreckliches Zeitalter anbrechen wird. Eins, das mit Blut erkämpft und mit Frieden und Freiheit bezahlt werden wird. Und ich bin der Einzige, der davon weiß. Es …«


  »Wolf«, sagte Lúpa leise, doch selbst ein Flüstern hätte gereicht, um ihn verstummen zu lassen.


  »Du glaubst mir nicht?«


  »Wie könnte ich? Du warst völlig betrunken.«


  Abrupt sprang Wolf auf und trat ans Fenster. Er spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. Unten im Brunnenhof spielten drei Menschenkinder mit einem jungen Hund. Ihre ausgelassenen Rufe und das Gekläff des Welpen drangen zu ihnen herauf.


  »Siehst du sie? In Tanár können die Kinder fast überall auf den Straßen spielen. Wir leben in Frieden. Noch. Du weißt, was vor zehn Tagen aus Hauraro berichtet wurde.«


  Lúpa, die zu ihm ans Fenster gekommen war, nickte. »Der Nordkönig ist gestorben.«


  »Er ist nicht einfach gestorben. Man hat ihn umgebracht!«


  »Sein Barbier soll es gewesen sein.«


  »Er war es aber nicht!«


  »Was macht das schon? Bald wird in Hauraro ein Nachfolger auf dem Thron sitzen. Das Gerede wird sich legen, und die Unsicherheit auch.«


  »Gerede? … Unsicherheit?«, murmelte Wolf resigniert, während ihm durch den Kopf ging, was der Schnitter anzurichten gedachte, während man in Hauraro noch trauerte.


  »Dann erklär es mir doch«, rief Lúpa, »und zwar alles!« Sie schaute ihm tief in die Augen. »Was hast du gestern Abend er lebt? Was meinst du damit, dass wir noch in Frieden leben? Was ist das für eine Zeit, die deiner Meinung nach anbrechen soll und mit Blut erkauft wird?«


  Wolf kämpfte mit sich. »Ich … kann es dir nicht sagen.


  Vielleicht bringe ich dich unnötig in Gefahr.«


  Sie ging zum Tisch zurück und widmete sich ihrem Káwha.


  »Mein Stuhl wackelt«, sagte sie vorwurfsvoll, und er


  versprach, sich darum zu kümmern.


  Die Kinder unten waren inzwischen wieder ins Haus gerufen worden.


  


  


  Verrat


  Auf dem Heimweg nahm Wolf sich vor, Lúpa alles zu erzählen, sobald er mit ihr und dem Mond alleine wäre. Doch jetzt musste er erst einmal zu Hause nach dem Rechten sehen. Er ging durch die Straßen von Axthill und fühlte sich fehl am Platze.


  Streuner sah man hier selten, und obwohl man sie aus anderen Teilen Tanárs kannte, weckte ihr Anblick bei vielen Misstrauen und sogar Angst. Zwar hatten Wolfs Artgenossen viel mit den Menschen gemein. Sie diskutierten, arbeiteten, lachten, liebten oder frönten dem Bier und den Spielkarten. Aber ihr Äußeres zeugte von wilder Urtümlichkeit, von Stärke und unberechenbarer Kampfeslust. Dies war vor allem ihrem Fell zu verdanken, aber auch ihren Füßen, die starke Ähnlichkeit mit Bärentatzen hatten; ihren fellbewachsenen Händen mit krallenartigen Nägeln an den Fingern; dem buschigen Schwanz, dessen vermeintlich unkontrollierte Bewegungen die meisten Menschen nicht zu deuten wussten; und nicht zuletzt dem Kopf, der aussah wie der eines Wolfes oder wilden Hundes, mit aufgestellten Ohren, langgezogener Schnauze, spärlichen Schnurrhaaren und einem Maul, das vier spitze Reißzähne und dahinter lange Reihen weiterer scharfer Kauwerkzeuge beherbergte.


  Die wenigsten Streuner trugen Stiefel oder Handschuhe.


  Männliche Streuner hatten außer ihrem Fell meist nichts als schlichte, über den Knien endende Lederhosen am Leib.


  Streunerinnen trugen gern lange Gewänder aus Leinen oder Seide. Bleckte ein Streuner die Zähne, ließ man ihn besser in Ruhe. Fing er an zu knurren, fürchteten sich die meisten bis ins Mark. War er außerdem bewaffnet und hatte Grund dazu, wütend zu sein, so brachten sie sich vorsichtshalber in Sicherheit.


  Viele Streuner wurden Soldaten; man sagte ihnen nach, ohne Skrupel oder Reue zu kämpfen und zu töten. Ansonsten verrichteten sie meist grobe Arbeiten, waren Schlosser, Mechaniker, Schmiede, Kutscher, Stallknechte, Tischler, Schiffer, Heizer oder Bauarbeiter. Wolf hatte in seiner militärischen Ausbildung viel gelernt, was er nicht missen wollte, war jedoch erst durch seine Tätigkeit als Tischler mit seiner Berufung und ihren Auswirkungen auf sein Leben ins Reine gekommen.


  Außerdem ging er ausgesprochen gern mit Holz um. Ins Sägen und Hobeln, Schleifen und Ausdübeln, Fügen und Verleimen konnte er sich stundenlang vertiefen, zumal ohne dabei viel reden zu müssen oder ständig angeherrscht zu werden. Wenn dann Stuhl, Tisch, Regal oder Truhe, bisweilen auch größere Dinge wie ein Satz Streben oder Dachbalken, fertig waren, erfüllte ihn stets ein Gefühl satter Zufriedenheit. Von seinem Fleiß zeugten die Schwielen an seinen Händen.


  Er erreichte den alten Verteidigungswall. Je weiter man in Richtung des Herzens von Tanár – des königlichen Palastes mit seiner Messingkuppel – vorstieß, desto wuchtiger und prächtiger wurden die Bauwerke. Die wenigen Bäume, die es hier noch gab, wurzelten in durch Eisenketten abgezäunten Kiesbetten. Hier wohnten die wohlhabendsten und einflussreichsten Bürger Tanárs: Senatoren, Grundbesitzer, Bauherren, Skriptoren, Landvermesser, Parlamentarier und Gelehrte aller Disziplinen.


  Wolf ging nördlich am Königspalast vorbei. Wie immer patrouillierten Dutzende von Wachen das Gelände. Ihre Zahl war seit dem Tod des Nordkönigs auf das Doppelte aufgestockt worden. Sie machten sich einen Spaß daraus, Passanten zu kontrollieren, was auf eine demütigende Befragung und Durchsuchung hinauslief. Streuner und Scherenschrecken ließen die Wachen zwar gewöhnlich in Ruhe, aber man gab ihnen besser keinen Grund, Verdacht zu schöpfen – wie der ältliche Mensch, der gerade halbnackt Liegestütze machen musste, umringt von einer Gruppe lachender Soldaten, die derweil mit ihren Waffen sein Gewand zerfetzten.


  Wolf erreichte die Prachtstraße und folgte ihr nach Osten. Wie immer herrschte hier reges Treiben. In beiden Richtungen waren unzählige Pferdekutschen, Sänften und Fußgänger unterwegs.


  Eselskarren transportierten Waren, manche auch, wie er an ihrem öden Geruch erkannte, abgedeckten Unrat. Lärm brandete auf ihn ein. Er legte die Ohren an, was die Geräusche nur bedingt dämpfte.


  Wird Zeit, dass ich heimkomme, dachte er.


  Ost-Tanár, das war seine Heimat. Hier hatte er bald eine neue Bleibe gefunden, nachdem er von zu Hause fortgegangen war.


  Vierzehn Jahre war das her. Seither lebte er in der kleinen Holzhütte am Stadtrand, die er sich damals mit Hilfe einiger Freunde gezimmert und nach und nach wohnlich eingerichtet hatte.


  Er liebte diese Hütte, obwohl sie ihm im Laufe der Jahre etwas zu klein geworden war. Er liebte ihre Lage, selbst wenn an heißen Sommerabenden Schwärme von Stechmücken aus dem östlichen Sumpfland blutsaugend über das ganze Viertel herfielen. Er liebte das Knarren der alten Balken, wenn der Nachtwind über Ost-Tanár hinwegfegte, den Duft des Holzes und den seines Lagers.


  Zu schade, dass Lúpa all dem rein gar nichts abgewinnen konnte! Ihr waren die Hütte zu eng und das Lager zu stachelig, und sie hasste Mücken und knarrende Balken. Dabei stammte sie aus Ost-Tanár und kannte die meisten von Wolfs Nachbarn.


  In zu vielen Dingen unterschied sie sich aber wohl von ihnen.


  Nur deshalb konnte sie schon in jungen Jahren fortgegangen sein, um allein in Axthill zu wohnen und bei einem Heiler in die Lehre zu gehen, der sie zunächst verspottet hatte, als sie ihm ihr Anliegen vortrug. Eine Streunerin, die sich um Menschenfrauen kümmern wollte? Hatte man so etwas schon gehört! Doch als er sie voller Häme anwies, ihm versuchsweise einen Kräuterverband anzulegen, überzeugte ihn Lúpa, dass ihre geschickten, sanften Finger für den Heilberuf wie geschaffen waren. Sie wurde seine beste Schülerin. Kurz bevor er vor einigen Jahren gestorben war, hatte er sie zu seiner Nachfolgerin ernannt. Heute strömten die reichen Bürgerinnen Axthills in Scharen zu ihr – vielleicht, weil sie einer Streunerin gegenüber weniger Scham empfanden.


  



  »Wie geht′s deinem Mädchen?«, wollte Graubart, Wolfs nächster Nachbar, wissen, kaum dass er ihn nasenreibend begrüßt hatte. Graubart war ein schmächtiger Streuner mit struppigem Fell, der vielleicht sechzig Jahre auf dem Buckel hatte. Er pflegte oft vor seiner Hütte zu sitzen, seit er nicht mehr in der Eisengießerei arbeitete. Sein Atem wies stets eine fischige Note auf, die Wolf mit den Jahren als Teil der Vertrautheit Ost-Tanárs zu schätzen gelernt hatte.


  »Gut«, sagte er.


  »Hat sie nach mir gefragt?«


  »Ja«, log Wolf. »Sie wollte wissen, wie die Fische beißen, nachdem ich ihr erzählt habe, dass du neuerdings so gerne angelst.«


  Graubarts Augen funkelten. »Du Schlingel. Ich kenne doch unsere kleine Lúpa von früher. Nichts interessiert sie weniger als Ackerbau, Viehzucht oder Fische!« Er lachte und räusperte sich zugleich.


  »Hast Recht. Ich wollte dir eine Freude machen.«


  »Dafür hast du dir dein Abendessen verdient. Ich hab dir geräucherte Saiblinge mitgebracht, sie hängen an deiner Tür.


  Und auch einen Schluck Wein, den ich dir schon gestern geben wollte, aber du warst ja den ganzen Tag unterwegs. Lass es dir schmecken.«


  Wolf freute sich mehr, als er zeigen konnte.


  »Wenn es dich nicht gäbe …!«


  »Dann gäbe es eben jemand anderen. Nun geh schon, du hast bestimmt Hunger. Und schlaf gut! Du musst ja morgen wieder arbeiten, während ich nur hier sitzen und die Stunden zählen kann.« Er klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter.


  Nicht nur altersmäßig hätte Graubart sein Vater sein können, überlegte Wolf gedankenverloren, als er es sich in seiner eigenen Hütte bequem gemacht hatte. Seit jeher legte sein Nachbar eine geradezu rührende Fürsorge an den Tag. Graubarts Familie hatte sich in alle Winde zerstreut; bestimmt fühlte er sich einsam. Lúpa hatte irgendwann einmal erzählt, die Mutter seiner Kinder habe ihn schon vor Jahren verlassen.


  Hoffentlich geht es mir nicht auch einmal so, dachte er und nahm sich vor, alles dafür zu tun, dass Lúpa niemals einen Grund hätte, ihn zu verstoßen. Was wohl die Zukunft bringen mag? Während er Sauerbrot und unzählige Fische von dem Bündel in sich hineinstopfte, das Graubart ihm überlassen hatte, hing er diesem Gedanken eine Weile nach – bis ihm das belauschte Gespräch der letzten Nacht wieder in den Sinn kam.


  Wer wohl dieser Schnitter war – ob er womöglich aus Tanár stammte, in der Stadt wohnte und tagsüber, wie jeder andere auch, unauffällig einer normalen Arbeit nachging? Und wie viele Untergebene mochte er haben, die nur auf seinen Befehl warteten, loszuschlagen und das neue Zeitalter einzuläuten? Unwillkürlich malte sich Wolf das Unheil aus, das nach dem Tod des letzten Königs, König Durban des Achtzehnten, über Tanár hereinbrechen würde. Der Schnitter würde seine gesamte Streitmacht aufbieten, um die Stadt und das ganze Land zu unterjochen. Ihm verging der Appetit. Mit dem Tod des Königs der Mitte würde eine Epoche beginnen, in der es keine Regeln, kein Mitgefühl und keine Sicherheit mehr gab. Flüsse würden austrocknen, Felder verdorren und ganze Ernten ausbleiben. Einhellig warnten die Gelehrten vor solchen Szenarien, wobei sie sich auf einflussreiche Historiker beriefen, die behaupteten, die Verbindung von Wohlstand und Frieden in Lesh-Tanár mit dem Blühen und Gedeihen der Königsfamilien nachgewiesen zu haben.


  Wer konnte wissen, was dran war an solchen Prophezeiungen der Gelehrten, kluger Männer, die ihr Leben der Wissenschaft verschrieben hatten? Selbst wenn sie nicht Recht behalten sollten, wäre bestimmt nirgends mehr ein friedliches Zusammenleben möglich, wenn der Schnitter erst sein Ziel erreichte.


  Nein, so weit konnte, so weit durfte Wolf es nicht kommen lassen. Er war schließlich der unentdeckte Mitwisser, der zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen war. Seine Pflicht war es, all das Grässliche, was seiner Stadt und dem ganzen Land bevorstand, zu verhindern. Ihm war eine Idee gekommen. Er würde darüber schlafen und sie am nächsten Tag in die Tat umsetzen. Alles andere konnte warten. Er musste den Plan des Schnitters vereiteln, die sechs verbliebenen Könige retten und Lesh-Tanár vor dem Chaos bewahren.


  



  Er hatte einen bedrückenden Traum. Schwarze, leere Fensterhöhlen starrten ihn an, während er auf den Palast zuschritt. Das Tor stand offen, und Wolf konnte den Schnitter hineingehen sehen. Verzweifelt versuchte er zu rennen, ihn einzuholen, doch seine Füße schienen festzustecken wie in dem saugenden Schlick am Flussufer, in den er als Welpe einmal geraten war. Er würde zu spät kommen. Tanár würde untergehen. Mit aller Gewalt riss er seine Füße aus dem Schlamm, doch als er sie frei bekommen hatte, stand der Palast in Flammen. Im nächsten Augenblick war er selbst der Schnitter und schlich durch die brennenden Flure hinauf in den Thronsaal, den Griff des blutigen Messers fest umklammert, um seine letzte Mission zu erfüllen …


  



  Er erwachte schweißgebadet. Es war noch dunkel. Keuchend stand er auf, öffnete die Tür und genoss einige Atemzüge lang die frische Nachtluft. Graubart und seine anderen Nachbarn schliefen noch, doch irgendwo in der Nähe krähte ein Hahn.


  Wolf brauchte kein deutlicheres Signal. Er schnappte sich frische Beinkleider und ein Handtuch und ging zum Brunnen, um sich ausgiebig zu waschen. Das kalte Wasser, das aus der schnabelförmigen Öffnung schoss, war wunderbar erfrischend.


  Zuletzt sperrte er den Rachen auf, spülte Zunge und Zähne und trank, so viel er konnte. Als er fertig war, rieb er sich das Fell trocken, schüttelte sich sorgfältig und schlüpfte in die Hose.


  Noch bevor es dämmerte, hatte Wolf wieder seine Hütte erreicht. Die Lederstiefel, die er vor Jahren erstanden hatte, um sie in der Kaserne zu tragen, passten ihm noch wie angegossen. Er bürstete den Staub ab und bedauerte, dass er seine Soldatenuniform und sein Schwert damals nicht auch behalten hatte. Jetzt hätte er beides gut gebrauchen können.


  Schließlich stellte er sich vor die halb blind gewordene Messingplatte, die auf Lúpas Drängen hin einmal angeschafft worden war.


  Ja, so habe ich eine Chance, dachte er zufrieden, während er sein Spiegelbild kritisch musterte. Durch das Waschen hatte sich sein Fell gleichmäßig aufgeplustert. Seine braunen Augen blitzten wach und entschlossen. Er fletschte die Zähne. Auch sie blitzten, weiß und scharf. Er spannte die Armmuskeln und ballte die Fäuste. Ja, damit würde er die Wachen vor dem Palast überzeugen und Hauptmann Rówans Gedächtnis notfalls auf die Sprünge helfen können.


  Wolf machte sich keine Illusionen hinsichtlich seiner Aussichten darauf, als Normalbürger Zutritt zum Palast zu erhalten oder gar zum König vorgelassen zu werden. Aber er wusste, wie die Palastwache normalerweise mit Randalierern verfuhr: Sie wurden festgenommen und Hauptmann Rówan vorgeführt, der sie für den Rest des Tages in den Kerker sperrte. Wolf hatte natürlich nicht vor, im Kerker zu landen, schließlich kannte Rówan ihn von früher. Sein alter Vorgesetzter war ein wichtiger Teil seines gewagten Plans. Ihn zu treffen war fast so aussichtslos, wie eine Audienz beim König zu erbitten. Wolf würde sich buchstäblich zu ihm durchschlagen müssen.


  



  Noch vor Sonnenaufgang erreichte er die Triumphbrücke. Seine Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster unnatürlich laut wider. So früh am Morgen waren die Straßen Tanárs wie leergefegt. Er begegnete kaum jemandem außer zwei menschlichen Bettlern, die ihm aus dem Weg gingen, einem Nachtwächter, der mit dem Löschen der Öllampen beschäftigt war, und einer Scherenschrecke, die unterhalb der Brücke ihre Angeln ausgeworfen hatte.


  Die Marktstraße war ein wenig belebter: Hier bauten die Verkäufer bereits ihre Stände auf. Eine Querstraße weiter sah Wolf einen Mann, der einen Karren mit unförmigen und offenbar recht schweren Säcken belud, die er mit Kalk bedeckte. Er wandte den Blick von dem Totengräber ab und beeilte sich weiterzugehen.


  Als er den östlichsten Verwaltungsturm erreicht hatte, schickte die Sonne ihr erstes trübes Morgenlicht über die Dächer. Es war diesig, Wolf konnte den herannahenden Regen riechen. Bald erreichte er den Großen Platz. Der Klang seiner Schritte wurde seltsam hohl, als er die Marmorplatten betrat, die das gesamte Areal im Herzen der Hauptstadt bedeckten. Wolf wandte sich nach links.


  Vor dem südlich gelegenen, erhöhten Eingangsportal des Palasts befand sich ein riesiger Springbrunnen. Das Wasser der Fontäne ergoss sich über mehrere, nach unten größer werdende Schalen.


  Über den Platz verteilt standen steinerne Kübel mit fremdartigen Nadelgewächsen, die das ganze Jahr über leuchtend rote Blüten trugen.


  Der Palast war asymmetrisch angelegt. Von außen sprang die Kuppel des hinteren Teils ins Auge, auf deren Spitze eine rote Fahne mit dem Greif wehte. Davor befand sich das hufeisenförmige Hauptgebäude mit seiner prächtigen, mehrstöckigen Fassade und dem perlmuttbesetzten Eingangsportal in der Mitte. Rechts davon stand ein klobiger quadratischer Wachturm, auf der linken Seite zog sich die Mauer mit dem eisenbeschlagenen Rundbogentor entlang, hinter dem der Palastgarten lag.


  Beherzt steuerte Wolf auf die erste Treppe zum Palastportal zu. Selbst zu so früher Stunde war der Große Platz voller Wachen. Sie trugen dunkle Hemden mit dem Wappen Tanárs auf der Brust; das schwarze Leder ihrer Hosen und Stiefel glänzte wie blankpoliert. Ihre Bewaffnung bestand aus Schlagstöcken, Kurzschwertern und Reitsporen. Diejenigen, die direkt vor den Toren oder an der Palastmauer postiert waren, trugen Helme und Lanzen.


  Viel zu tun gab es anscheinend nicht; manche Wachen gähnten gelangweilt. Doch der gestiefelte Streuner, der hier nichts zu suchen hatte, war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Wolf war kaum um den Springbrunnen herumgegangen, da bauten sich vor ihm auch schon zwei der Wachhabenden auf.


  »Nun, wohin so eilig, Herr Streuner?«, begann der eine und blickte ihn aus hellen, stechenden Augen unfreundlich an. Sein schwitzender Körper war selbst auf fünf Schritte Entfernung deutlich zu riechen. »Hast du den Weg verloren oder bist du nur so am … Herumstreunen?«


  »Ich habe den Weg nicht verloren«, erwiderte Wolf und dehnte knackend seine Schultern. »Ich weiß genau, wo ich hin will.« »Dann hast du dir eine denkbar schlechte Route ausgesucht«, sagte der zweite Wachmann. »Das hier ist Sperrgebiet!«


  »Sperrgebiet oder nicht, ich muss hier durch. Und du, Gefreitengroßmaul, wirst mich nicht aufhalten. Bring mich am besten gleich zu Hauptmann Rówan, es sei denn, du hast Lust auf eine blutige Nase.«


  Die beiden Männer warfen sich einen warnenden Blick zu.


  »Troll dich lieber, du verlauster Bettvorleger, wenn du nicht den restlichen Tag im Burgverlies verbringen willst!«, herrschte der erste ihn an. »Hau ab, worauf wartest du?« Ein paar andere Wachen waren auf die Auseinandersetzung aufmerksam geworden.


  »Darauf, dass du dich entschuldigst, du Stinktier«, entgegnete Wolf. »Ich habe nämlich eine wichtige Botschaft für den König, die nicht warten kann.«


  Hinter den beiden Wachleuten näherten sich ein paar ihrer Kameraden, die Hände locker auf die Griffe ihrer Schlagstöcke gelegt.


  »Der König könnte jemanden wie dich höchstens als Vorkoster gebrauchen«, erwiderte der erste Wachmann. »Das ist es doch, was ihr Streuner am besten könnt: Fressen und Saufen!« Gelächter.


  »Ruhig, Männer«, rief der zweite Wachmann, der sich breitbeinig hingestellt hatte. »Wir wollen doch niemanden grundlos zornig machen.« An Wolf gewandt, fuhr er mit einer höhnischen Verbeugung fort: »Du hast also eine Botschaft für den König, edler Fremder? Wie lautet sie?«


  »Sie lautet: In jedem Schweinestall herrscht süßer Wohlgeruch im Vergleich zum Schlafsaal der Palastwache!«


  »Was bildest du dir eigentlich ein, Freundchen?«, rief der erste Wachmann wütend und drückte Wolf die flache Hand vor die Brust.


  Er reagierte blitzschnell, packte das Handgelenk und drehte es mit einem Ruck nach außen. Der Wachmann krümmte sich vor Schmerz und rief seine Kameraden zu Hilfe. Gleichzeitig stürmte der zweite auf Wolf zu, ohne auf den Kinnhaken vorbereitet zu sein, der ihn auf halbem Wege niederstreckte. »Schwächlinge!«, rief Wolf grimmig, während drei andere Wachleute sich ihm näherten.


  Behende kletterte er auf den Rand der untersten Springbrunnenschale und tauchte beide Hände in das kalte Wasser. Der erste Angreifer bekam den Schwall ins Gesicht, der zweite hatte weniger Glück: Wolfs Stiefelkappe traf ihn hart am Schlüsselbein. Er kippte zur Seite weg und krachte der Länge nach auf den Marmorboden.


  Wolf lachte bellend und balancierte auf dem Rand der Schale außer Reichweite von fünf weiteren Wachleuten. Aber dann sah er, dass zwei von der anderen Seite direkt auf ihn zuliefen und sich rechts und links fast ein Dutzend mit gezogenen Schlagstöcken im Laufschritt dem Brunnen näherten. Er war umzingelt.


  Wolf duckte sich, klappte den Rachen auf – und sprang den beiden Wachen vor ihm wie ein Raubtier entgegen. Sie knickten um wie Bäume im Sturm, und er war über ihnen …


  Da traf ihn ein harter Gegenstand im Rücken. Fauchend vor Schmerz bäumte er sich auf. Der nächste Schlag war auf seinen Hinterkopf gerichtet. Für Sekundenbruchteile erhaschte sein Blick hinter den Köpfen unzähliger Wachen die Mauer des Palastgartens. Im Schatten des Torbogens stand eine Gestalt – in eine schwarze Kutte mit Kapuze gehüllt, schien sie das Geschehen auf dem Platz aufmerksam zu verfolgen.


  Ihm blieb keine Zeit, sich über die Erscheinung Gedanken zu machen. Ein dumpfer Schmerz, sein Blickfeld verschwamm, und er fiel in allumfassende Dunkelheit.


  



  »… auf dem Großen Platz randaliert … nicht bekannt … fünf Verletzte … nein, Herr Hauptmann … Kerker …«


  Das Gespräch nahm in seinem Geist keine klare Form an, obwohl er das Gefühl hatte, jedes Wort würde ihm einzeln in den Schädel gehämmert. Er lag auf dem Bauch. Der Geruch von kaltem poliertem Stein drang ihm in die Nase. Sein Kopf pulsierte vor Schmerz.


  Er stöhnte und versuchte sich aufzurappeln. Gleißendes Sonnenlicht fiel durch ein hohes Glasfenster und lastete gnadenlos auf seinen überreizten Sinnen.


  »Er kommt zu sich«, sagte jemand.


  Zwei Streunersoldaten kamen anmarschiert, packten ihn bei den Armen und rissen ihn unsanft auf die Füße. Jetzt erst sah Wolf, wo er sich befand. Man hatte ihn in den Palast gebracht. Zum Hauptmann. Dieser stand mit dem Rücken zu ihm vor dem großen Fenster. Sein Plan war aufgegangen!


  »Aupmann Ówan«, sagte Wolf. Seine Zunge wollte ihm nicht recht gehorchen.


  »Schweigen Sie.«


  »Aupmann …«


  Der Hauptmann wandte sich um.


  Wolf erstarrte. Der Mensch, der da vor ihm stand, war zweifellos ein Hauptmann, aber er hieß nicht Rówan. Schlimmer noch, Wolf hatte ihn nie zuvor gesehen! Wie konnte das sein? »Wo ist Hauptmann Rówan?«, fragte er. Zum Glück ließen sich die Worte endlich wieder leichter formen.


  »Schweigen Sie«, sagte der Fremde erneut. »Die Wachen berichten mir, dass Sie sie vor dem Palast grundlos …«


  »Ich muss sofort Hauptmann Rówan sprechen«, fiel Wolf ihm ins Wort. »Er kennt mich. Ich bin Obergefreiter Wolf von Tanár.


  Ich habe lange unter ihm gedient. Wo ist er?«


  »Noch ein Wort, und Sie landen ohne Anhörung im Kerker«, sagte Rówans Amtskollege kühl.


  »Sagt Hauptmann Rówan, dass ich …«


  »Bringt ihn weg.«


  »Lasst mich los!«, protestierte Wolf.


  Die Tür öffnete sich.


  »Was ist hier los?«


  Wolf atmete auf. Die Stimme war ihm vertraut.


  »Ein Randalierer«, sagte der Mann am Fenster. »Wir bringen ihn in den Palasthof zur Exekution.«


  »Lasst die dummen Scherze«, fuhr Rówan seinen Kollegen an.


  Sein Blick fiel auf den Gefangenen. »Obergefreiter Wolf! Zum Gruße. Lange nicht gesehen.«


  »Zum Gruße, Hauptmann«, erwiderte Wolf und zwang sich zu einem verschmitzten Lächeln.


  »Lasst ihn los.«


  Die beiden Soldaten zogen sich in den Hintergrund zurück.


  »Obergefreiter Wolf, eine grundlegende Tatsache ist an Euch vorbeigegangen.«


  »Der Tod des Nordkönigs ist nicht an mir vorbeigegangen.«


  »Ich spreche nicht vom Nordkönig. Sondern davon, dass ich kein Hauptmann mehr bin.«


  Wolf sah ihn verdutzt an.


  »Gestatten: General Rówan.« Er beugte sich ein wenig vor.


  Nach Wolfs Erfahrung war Rówan einer der wenigen Menschen, die gewohnt waren, Streuner nach deren Sitte zu begrüßen. Den Lebensatem seines alten Vorgesetzten zu teilen weckte Erinnerungen in Wolf, die ihn wehmütig stimmten. Unangenehm und peinlich war ihm dagegen, dass der General gleich darauf entschlossen Wolfs Handgelenk packte und nach Menschenart schüttelte.


  »So viel zum offiziellen Teil«, sagte Rówan dann zufrieden.


  »Und jetzt sag mir endlich, was du von mir willst und warum du da draußen so einen verfluchten Aufstand gemacht hast.«


  



  Im Palast war alles wie zu Wolfs Soldatenzeit geblieben. Noch immer zierten dieselben Banner und Wandteppiche, kunstvolle Statuen und blattgoldverzierter Stuck die Korridore der königlichen Residenz. Derselbe merkwürdig leblose Geruch wie einst hing in den kühlen Gängen. Vielleicht lag auf allem mittlerweile ein wenig mehr Staub. Doch eines hatte sich ganz unübersehbar verändert: An Treppen und Eingangsportalen standen mehr Wachen als damals. Nur ihr Tuscheln, wie auch die Schritte von Wolf und seiner Eskorte, störten eine ansonsten allgegenwärtige, künstlich wirkende Stille.


  Vier schwerbewaffnete Soldaten führten Wolf auf Rówans Befehl hin in den Ostflügel des Palasts. Im hinteren Teil ging es eine breite Steintreppe hinauf und einen weiteren Korridor entlang, der in einen lichtdurchfluteten Saal mündete. Die Stirnseite beschloss eine hohe zweiflügelige Tür, die zwei Ritterrüstungen mit echten Schwertern flankierten; vor den Fenstern stand ein Schreibtisch, dessen wurmstichiger Holzduft Wolf in die Nase stieg.


  Eiche, massiv, sollte aufpoliert werden, dachte er ungewollt. Auf dem schweren Möbel stapelten sich Bücher, Schriftrollen und Pergamente, mit deren Bearbeitung ein korpulenter Mensch beschäftigt war. Gleichzeitig vertilgte er auf widerlich anzusehende Weise sein Frühstück. Wolf und die Wachen blieben vor ihm stehen.


  »Wen darf ich melden?«, fragte der Mann mit ausdrucksloser Stimme und ohne aufzusehen. Beim Reden fiel ihm ein halbzerkautes Stück Brathuhn aus dem Mund und auf das vor ihm liegende Dokument.


  »Wolf von Tanár.«


  Der Mann blickte auf und musterte ihn aus leeren, wässrigen Augen.


  »Wolf? … Hm. Wolf also.« Er griff nach der Feder, die in einem Tintenfass steckte, und fing an zu notieren.


  »Wolf … Streuner … von Tanár. Wohnhaft?«


  »Sumpfweg, das vorletzte Haus.«


  »Moorhausen?«


  »Nein, Ost-Tanár.«


  »Gildenzugehörigkeit?«


  »Keine. Ich bin schließlich nicht von vorgestern.«


  »Aber einen Beruf werden Sie ja wohl haben?«


  »Tischlergeselle.«


  Die Feder kratzte behäbig über das Pergament.


  »Sie hätten sich auch gut beim Militär gemacht. Was ist Ihr Begehr?«


  »Das sage ich König Durban persönlich.«


  Der Mann starrte Wolf sekundenlang an, dann runzelte er die Stirn.


  »Der König ist beschäftigt.«


  »Er wird sich Zeit für mich nehmen müssen. Es geht um Leben und Tod.«


  »Der König muss gar nichts. Sie dagegen schon. Nämlich warten.« Der Skriptor legte das Pergament zur Seite, gab den Wachen einen Wink und widmete sich wieder seinem Essen.


  »Aber General Rówan hat mir versprochen …«


  Sein Einwand verhallte ungehört. Die Eskorte brachte Wolf in einen Nebenraum mit zwei unbequem aussehenden hölzernen Lehnstühlen. Die Tür schloss sich, und er blieb mit zwei der Wachen allein.


  Nach einer Stunde brach er seinen Vorsatz, sich nicht zu setzen. Die Wachen hielten die Klingen ihrer Lanzen vor dem Durchgang gekreuzt und ließen ihn nicht aus den Augen. Gegen Mittag fragte Wolf, wann er denn an der Reihe wäre, und erhielt keine Antwort. Auch dass er Durst hatte, interessierte niemanden.


  Eine Stunde nach Mittag wurden die Wachen abgelöst. Durch die offenstehende Tür konnte Wolf den Skriptor sehen, der sich mittlerweile an Äpfeln und Trauben gütlich tat, ohne den Saft wegzuwischen, der ihm beim Kauen aus den Mundwinkeln floss und auf den Schreibtisch tropfte.


  Wolf verlor jedes Zeitgefühl. Stunden schienen vergangen zu sein, als die Tür endlich wieder geöffnet wurde. Der Skriptor schickte die Wachen fort, wischte sich mit der einen Hand über den Mund und bedeutete Wolf mit der anderen, ihm zu folgen.


  Die große Flügeltür stand offen. Der Skriptor bugsierte ihn hindurch und schloss sie hinter ihm von außen. Wolf stand in einem Saal, der mit schwerem rotem Samt ausgekleidet war – von den Vorhängen an allen vier Wänden über die Draperien an der Decke bis hin zu den Polstern der Möbel. Lediglich der Boden bestand aus Marmor. Ein Kronleuchter mit goldenen Spitzen und Kristallen wie Eiszapfen hing von der Decke herab. Die Flammen seiner rußenden Kerzen tauchten den Raum in schummeriges Licht. Gegenüber dem Eingang stand ein ähnlicher Schreibtisch wie draußen, außerdem zwei Sessel. Dahinter saß ein vergleichsweise dünner Mann, dessen Frisur und Bart ihm entfernt das Aussehen einer Ziege verliehen. Auch er war in roten Samt gewandet und trug außerdem ein goldenes, schlicht gearbeitetes Diadem auf dem Kopf.


  »Willkommen, Wolf von Tanár«, sagte der Mann mit seltsam gepresster Stimme. »Nehmen Sie Platz.«


  Er gehorchte wortlos. Das Bedürfnis, sein Gegenüber mit der Nase wahrzunehmen und kennenzulernen, war stark; dieser Mensch war wichtig, jedenfalls wichtiger als der Skriptor oder die Wachen. Doch die Luft war zu stickig und verrußt, als dass er ihn auf die Distanz erriechen konnte.


  »Verzeihen Sie, dass Sie ein wenig warten mussten. Ich bin sehr beschäftigt, wie Sie sich denken können.« Der Mann lächelte spitz. »Nun, was kann ich für Sie tun?«


  »Ihr seid nicht der König«, bemerkte Wolf und wandte schnüffelnd den Kopf. Die tote Luft in diesem Raum machte ihn nervös.


  »Hören Sie«, erwiderte sein Gegenüber mit gefrorenem Lächeln, »König Durban der Achtzehnte gibt keine Privataudienzen, und das wissen Sie, wenn Sie Bürgeraushang Nummer dreiundsiebzig gelesen oder in letzter Zeit den Ausrufern zugehört haben.« Wolf nickte. Er wusste nicht, dass es Bürgeraushänge gab, und die Ausrufer hatten das Wort »Audienz« seines Wissens nie erwähnt.


  »Ich muss ihn aber trotzdem sprechen. Es geht um sein Leben und um das der anderen Könige. Der Frieden in Lesh-Tanár steht auf dem Spiel. Alles Weitere sage ich dem König persönlich.« Spitzbart schob die samtenen Ärmel zurück. Sein Lächeln hatte sich nicht verändert, doch seine bedrohlich leise gewordene Stimme verriet keimenden Ärger.


  »Seine Majestät empfängt keine Bürger zu privatem Geplauder.


  Wenn das aber nicht in Ihren bemerkenswerten Dickschädel hineingeht, so kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen. Sie dürfen gerne hier und jetzt Ihr Anliegen vorbringen und den Palast als freier Streuner verlassen. Ansonsten gedenke ich Sie wegen Störung der Palastordnung in den Kerker werfen zu lassen. Nur damit wir uns nicht missverstehen: Ich bin General Várun, Oberbefehlshaber der Palastwache, Chefskriptor und Berater des Königs. Jemand von höherem Rang als mich werden Sie nicht erreichen. Also, schwafeln Sie nicht länger herum, sondern kommen Sie endlich zur Sache.«


  »König Durban soll ermordet werden«, sagte Wolf prompt, »und vorher werden die Könige aller anderen sechs Reiche ebenfalls sterben.«


  General Váruns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  »Ich bin Zeuge eines entsprechenden Komplotts geworden«, fuhr Wolf fort. »Die Verschwörer haben den Nordkönig umgebracht.


  Der Westkönig soll als Nächster ermordet werden, und es soll danach aussehen, als ob der Süden dahintersteckt.«


  Der General hatte ihm aufmerksam zugehört. Er zeigte sich jedoch weitaus weniger erschüttert, als Wolf gehofft hatte.


  »Wann und wo wollen Sie das erfahren haben?«


  »Vorgestern Nacht«, erwiderte er. »Zwischen Kehrdorf und Viertürme, an der Ruine der alten Stadtmauer.«


  »Was haben Sie da gemacht?«, wollte General Várun wissen.


  »Ich … war den Abend über … nicht zu Hause gewesen …«


  »Wo waren Sie vorher?«


  »In einer Wirtsstube.«


  »Schön.« Der General nickte ihm wohlwollend zu. »Da haben Sie sich hoffentlich ein wenig amüsiert? Man muss sich doch was gönnen nach Feierabend.«


  »Allerdings«, erwiderte Wolf erleichtert. Endlich schien Várun lockerer zu werden. Ob er ihm ein kurzes Nasenreiben zumuten konnte? Nein, lieber noch nicht. »Ich war ziemlich lange dort, wurde zum Spielen aufgefordert und habe einiges getrunken …« Er biss sich auf die Zunge.


  Várun zeigte wieder sein spitzes Lächeln. Seine Lockerheit war dahin, und seine Stimme klang noch gepresster. »Ein bisschen zu viel getrunken, meinen Sie wohl?«


  Wolf nickte beschämt.


  »Und danach haben Sie Stimmen gehört. Die es vielleicht gar nicht gegeben hat?«


  »Es gab sie. Ich habe sie ja gehört.«


  »Sie haben zugegeben, betrunken gewesen zu sein.«


  »Ich …«


  »Lassen Sie mich rekapitulieren«, fiel ihm der General ins Wort. »Sie waren vorgestern Nacht betrunken in Tanár unterwegs, ließen sich zum Schlafen an der alten Stadtmauer nieder und träumten von einem ominösen Komplott, das die Ermordung aller sieben Herrscher Lesh-Tanárs vorsah, Seiner Majestät König Durbans zuletzt?« Das Lächeln des Generals war verschwunden.


  Verwirrt starrte Wolf ihn an.


  »Und damit vergeuden Sie meine Zeit?«, schrie Várun erbost.


  »Glauben Sie denn, ich hätte nichts Besseres zu tun, als den Schauermärchen eines versoffenen Streuners zu lauschen? Wissen Sie eigentlich um den Verwaltungsaufwand in diesem Palast und welche Verantwortung mir als Berater König Durbans auferlegt ist? Zur Hölle nochmal, da ist kein Platz für die Fantasien eines Subjekts wie Ihnen, das den Alkohol wichtiger nimmt als das Wohl unseres Landes und Weltpolitik für eine exotische Delikatesse zu halten scheint!«


  »Ich weiß, was ich gehört habe«, sagte Wolf, nachdem der königliche Berater sich etwas beruhigt hatte.


  General Várun wandte sich abrupt um und zog an einer Kordel, die zwischen den Vorhängen herabhing.


  »Verlassen Sie mein Amtszimmer«, befahl er heiser. »Die Wachen werden Sie nach draußen geleiten. Wir nehmen Meldungen wie die Ihre seit den Geschehnissen in Hauraro durchaus ernst, aber«, der General hob drohend den Zeigefinger, »wenn Sie glauben, dass Sie uns mit Ihrem Auftritt einen Dienst erwiesen haben, irren Sie. Tanár kann nicht auf seine Trunkenbolde, sondern höchstens auf seine Soldaten stolz sein. Merken Sie sich das.« Wolf fühlte, wie ihn eine Welle heißer Wut überkam. Konnte es tatsächlich sein, dass er nach dem Ärger mit den Palastwachen und der langen Warterei als vermeintlicher Säufer abgespeist wurde? Doch bevor ihm einfiel, wie er hätte kontern können, öffnete sich die Flügeltür, und vier Wachen nahmen ihn in Empfang. Der gefräßige Skriptor ließ das Portal ins Schloss fallen und würdigte ihn keines Blickes mehr. Seine Eskorte schlug den Weg in Richtung Ausgang ein. Am Ende des Korridors stand General Rówan und nickte ihm entschuldigend zu, ehe er sich umwandte und eine Treppe höher verschwand.


  



  »Im Palast? Du warst im Palast? Wie hast du das angestellt?«


  »Ich konnte die Wachen überzeugen. Und mit dem Berater des Königs sprechen.«


  »Und? Willst du mir nicht sagen, was dabei herausgekommen ist?«


  Wolf musste grinsen. Er genoss es, Lúpas Neugier anzustacheln. »Der königliche Berater bekam einen Wutanfall.«


  »Er hat dir nicht geglaubt, stimmt′s?«


  Einen Moment lang lauschte Wolf dem Regen, der unablässig auf das Schindeldach trommelte. Dann richtete er sich auf und griff nach dem Becher, der neben dem Lager stand. Lúpa hatte an diesem Abend extra für ihn einen ihrer besten Weine geöffnet.


  »Ich hätte doch Soldat bleiben sollen«, murmelte er und versuchte vergeblich, alles, was General Várun zuletzt gesagt hatte, aus seinem Bewusstsein zu verbannen.


  »Ich finde, du schlägst dich auch als Zimmermann ganz gut. Und solange du tischlerst, kann ich wenigstens sicher sein, dass dir nichts … fehlt, wenn du mich das nächste Mal besuchst.


  Jede Heilerin freut sich besonders, wenn zur Abwechslung mal ein Gesunder zu ihr kommt.« Sie zwinkerte ihm schelmisch zu und zog sich durch eine wohlige Streckung die seidene Decke ein wenig straffer um den Körper.


  Wolf spürte, wie die Hitze des Weins in sein Blut überging.


  Lúpa nahm ihm den Becher aus der Hand und fing mit der Zunge den Tropfen auf, der am Rand herunterlaufen wollte. Dann legte sie den Kopf in den Nacken und streckte den Arm aus, um den Wein hinter sich abzustellen. Gebannt verfolgte er jede ihrer Bewegungen.


  Noch bevor sie den Becher losgelassen hatte, war er über ihr, drückte seine Schnauze an ihre Kehle, spürte erschauernd das sanfte Vibrieren ihres Halses, als sie erschrocken kicherte.


  Mit Händen und Zähnen zog er die Decke fort, schälte sie aus der nach Rosen und Nelken duftenden Seide, um ihren ureigenen Duft zu kosten. Rosenharz, diesmal nur ganz dezent, und alles, was er an ihrem Aroma sonst schätzte, und, immer stärker werdend, eine Lockung, die reine Gier in ihm freisetzte.


  Er spürte, wie ihre Finger über seinen Rücken glitten und an seine Hüften, grollte zärtlich, als sie ihn jäh umfasste, um ihm den Weg zu weisen, und er genoss ihren Duft, als sie endlich beisammen waren, Fell an schwitzendem Fell, und sie ihm, wie sie es immer tat, leise ins Ohr fauchte, bis er sich keuchend in sie entladen hatte und von ihr löste, um die Seidendecke über sie beide zu breiten und für eine Weile auszuruhen …


  … bloß nicht schnarchen, dachte Wolf, ehe ihm die Augen zufielen, und wieder wach sein, noch bevor der Mond aufgeht. Seine Lúpa sollte schließlich nicht zum letzten Mal gefaucht haben in dieser Nacht.


  



  Sie schlief noch, als er sich erhob und das Lager verließ. Er hatte pünktlich in der Tischlerei zu sein und musste einen Abstecher nach Hause machen, bevor er nach Zweieich ging.


  Draußen dämmerte es noch nicht einmal. Schon oft hatte er sich auf diese Weise lautlos davongestohlen. Doch als er den Gürtel festgezogen hatte und sich gerade zu ihr herabbeugte, um sich mit einem flüchtigen Nasenreiben zu verabschieden, öffnete Lúpa die Augen.


  »Versprich mir, dass du wiederkommst …«


  »Sobald ich kann.«


  Sie seufzte und wälzte sich herum, um weiterzuschlafen. Seinen Ohren entging nicht, was sie in das Kissen murmelte.


  »Mein Stuhl wackelt …«


  Als er die Treppe hinunterstieg, verspürte er ein merkwürdiges Gefühl der Leere. Warum hatte Lúpa wach werden müssen? Er musste daran denken, wie sie einmal ergeben, aber nicht ohne Vorwurf die Ohren angelegt hatte, als er auf ihre Bitte, nach Axthill umzuziehen, nur geschwiegen hatte. Sie war nie wieder auf das Thema zu sprechen gekommen, doch er glaubte, Lúpa wünschte nach wie vor, ihn ständig in ihrer Nähe zu haben. Wie sollte er ihr erklären, dass er seine Freiheit schätzte und seine Hütte in Ost-Tanár nicht aufgeben wollte?


  Draußen goss es in Strömen. Der Regen hatte die Schwüle endlich vertrieben. Wolf beeilte sich, nach Hause zu kommen.


  Heute durfte er auf keinen Fall zu spät in Zweieich erscheinen. Der Meister, ein alter Streuner, der früher mit seinem Vater befreundet gewesen war, hatte nach dem gestrigen Tag ohnehin allen Grund, wütend zu sein.


  Dichter Nebel hing über der Altstadt und dem Fluss. Träge und fahl zog der Morgen herauf. Dafür ließ der Regen endlich nach, und Wolf verlangsamte seine Schritte. Die Prachtstraße erschien ihm verlassener, je weiter er in den vertrauten Stadtteil vordrang, obwohl sich wie immer das allmorgendliche Leben in Ost-Tanár zu regen begann. Wolf schob den merkwürdigen Eindruck auf das Wetter und die sich im Nebel rascher verlierenden Gerüche.


  Als er in den Sumpfweg einbog, schienen die meisten Bewohner bereits zur Arbeit unterwegs zu sein. Der dumpfe Ruf einer Unke drang an seine Ohren, und wieder beschlich ihn das bedrückende Gefühl der Verlassenheit. Sein Nackenfell stellte sich auf. Dass etwas nicht stimmte, wusste er nicht erst, als seine Hütte in Sicht kam.


  Die Tür war eingetreten worden und lag im Eingangsbereich auf der Erde. Dabei hatte er noch nicht einmal abgeschlossen. Den Rest des Weges legte er im Laufschritt zurück. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden übertroffen, als er die Verwüstung im Inneren der Hütte erblickte.


  Sein Geschirr – hölzerne Becher und Teller, Tonkrüge und sogar die bemalte Karaffe aus Porzellan, die Lúpa ihm vor Jahren geschenkt hatte – lag in Scherben über den ganzen Boden verstreut. Wasserschläuche waren aufgeschlitzt worden, ihr Inhalt in den Ritzen der Bohlen versickert. Selbst Graubarts Wein und seine übrigen Nahrungsvorräte hatte man nicht verschont. Das Lager war schlicht nicht mehr da; stattdessen lagen Stroh und die Fetzen der zerschnittenen Säcke, wie auch seiner Kleider, in der ganzen Hütte herum. Die Feuerstelle war zerstört, den Kessel und seine Aufhängung fand Wolf verbeult in einer Ecke.


  Doch am schrecklichsten traf ihn der Anblick des Spiegels. Er stand unversehrt in der Mitte des Raums, zwischen all den Trümmern. Mit dunkelroter Farbe, die an der Messingfläche teilweise heruntergelaufen war, hatten die Eindringlinge Worte darauf geschmiert.


  Tod dem Streunerverräter. S.


  Die Farbe, die seltsam metallisch und irgendwie vertraut roch, war auch zu Boden getropft. Auf allen vieren folgte Wolf schnüffelnd der Fleckenspur. Von der Türschwelle aus führte sie über den Holzsteg bis zur letzten Hütte Ost-Tanárs.


  Von Graubarts Behausung wehte ein durch und durch falscher Geruch herüber. Ein leichter Wind ließ seine angelehnte Tür unheimlich in den Angeln quietschen. Die Spur führte darauf zu. Langsam wurde Wolf klar, was da auf dem Boden und an seinem Spiegel klebte.


  Graubarts Blut.


  Er hob einen Arm und drückte gegen die Tür, bis das morgendliche Zwielicht in die Hütte fiel. Graubart lag in einer Lache halb angetrockneten Blutes. Mit einem Speer war er an den Holzboden seiner Hütte genagelt worden. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Beine seltsam verkrümmt. Im Todeskampf hatten seine Finger den Schaft des Speers, der ihm aus der Brust ragte, hilflos umklammert. Wie zum Hohn baumelte vom oberen Ende der Waffe eine weiße Feder.


  Der betäubende Gestank des Todes raubte Wolf schier den Atem. Mühsam unterdrückte er einen wütenden Schrei, riss die Feder von dem Speerschaft und stürzte aus der Hütte. Gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfend, taumelte er den Sumpfweg entlang und zurück in Richtung Prachtstraße.


  Es gab keinen Zweifel. Die Verschwörer wussten von ihm. Der Schnitter wusste, dass Wolf seine Pläne kannte, und trachtete ihm nach dem Leben. Aber wie war das möglich? Wolf hatte außer General Várun niemandem etwas davon erzählt!


  Doch halt …


  Ein Bild kam ihm wieder in den Sinn … eine schwarzvermummte Gestalt an der Palastmauer. Was wusste er sonst noch? Hastig verfolgte Wolf die Ereignisse in seinem Gedächtnis bis zu dem Punkt zurück, als er bei Lúpa aufgewacht war, und noch weiter. Er blieb stehen.


  Da gab es einen, der ihn beschwatzt und ihm Branntwein aufgenötigt hatte. Irgendwann war Wolf aufgestanden, hatte selbst den Mund geöffnet … und etwas gesagt. Was, wusste er nicht mehr.


  Wolf fühlte, wie sich seine Lefzen hoben und das Fell entlang seiner Wirbelsäule sich zu einem stracken Kamm aufstellte, während ein Gefühl kalten Abscheus und flammender Wut zugleich in ihm auf wallte.


  Ja, es gab einen, der ihn ausgehorcht und sein Wissen weitergegeben haben musste, einen, der die Schuld trug an der Zerstörung seines Zuhauses und an dem Mord an Graubart, weil er für den Schnitter arbeitete … und sein Name lautete Rikkulin!


  


  


  Der neue Anführer


  Die Straßen von Viertürme starrten vor Dreck. Da das Gelände leicht abfiel, floss die Rinnen zu beiden Seiten des Pflasters eine dunkle, zähe Brühe hinunter. Sie erbrach sich in den Fluss, der den Stadtteil im Süden begrenzte. Wo immer der Unrat in der Gosse nicht weiterkam, halfen die Bewohner mit groben Besen nach oder warfen demjenigen, den sie damit beauftragt hatten, zwei Münzen zu.


  Viertürme stank. Durch den Regen der vergangenen Nacht flossen Jauche und Abfall ab, überfluteten jedoch an vielen Stellen die Straßen. Wolf stapfte mit schweren, entschlossenen Schritten durch die bestialisch stinkenden Pfützen und scherte sich nicht darum, dass die Brühe dabei nach allen Seiten spritzte.


  »Fahr zur Hölle, du Hund!«, schrien ihn einmal zwei Frauen an, die durch seine Rücksichtslosigkeit über und über mit dem Unrat besudelt wurden. Er hörte sie kaum, und noch weniger kümmerte ihn, dass sie ihm die für Streuner gröbste Beleidigung an den Kopf geworfen hatten.


  Er kannte nur ein Ziel: die Waffenschmiede, in der er sich früher alles besorgt hatte, was er für die Armee brauchte.


  Nach allem, was passiert war, tat er gut daran, sich zu wappnen. Erst einmal würde er sich die Scherenschrecke vorknöpfen. Dann musste er untertauchen, am besten zusammen mit Lúpa. Wer konnte schon ahnen, ob nicht auch sie in Gefahr war!


  Endlich erreichte er die Straße der Schmiede und das Haus, das ihm fast so vertraut war wie das Gasthaus zum Heulenden Elend. Wie eh und je zierten die beiden gekreuzten Messingschwerter die Wand über dem Eingang. In der Verkaufsstube Vulkhans von Tanár herrschte ein düsteres Licht, das von einem Feuer in der Ecke des Raums sowie einigen Fackeln und Öllampen ausging. Die Luft war schwer von Rauch, Ruß und Metall.


  Hinter der roh behauenen Holztheke auf der linken Seite befand sich der lederverhangene Durchgang zur eigentlichen Schmiede, von wo rhythmisches metallisches Klirren herüberdrang. Auf der rechten Seite führte eine steile Holztreppe ins obere Stockwerk. Mitten im Raum, aufgereiht auf Regalen, Tischen und einfachen Metallgestellen, prangten die zum Verkauf stehenden Waffen.


  Hier gab es alles vom leichten Kurzschwert bis zum riesigen Zweihänder, daneben Dolche, Säbel, aber auch größere Waffen wie Lanzen, Morgensterne oder Streitäxte. Zwei Streuner, die als gerade erwachsen gelten konnten, und ein ebenso junger Mensch standen um einen Tisch herum, auf dem verschiedene einfache Breitschwerter lagen. Laut schwatzend stritten die drei über Vor- und Nachteile bestimmter Waffentypen.


  Schon wollte Wolf in die Schmiede hinübergehen, da hörte er jemanden die Stiege herunterkommen. Er wandte sich um.


  »Wolf!«, hieß ihn der Schmied willkommen. »Welch unerwartete Freude, dich mal wieder zu sehen. Es muss Jahre her sein, dass du hier warst …« Ein langanhaltender Husten unterbrach seine Begrüßung.


  Vulkhan war alt geworden, seit Wolf ihn das letzte Mal besucht hatte. Der einst stattliche und arbeitsame Schmied, dessen Vorfahren aus dem fernen Königreich der Steppe stammten, hatte über sieben Jahrzehnte erlebt und war mittlerweile auf einen Gehstock angewiesen. Sein Gesicht wirkte eingefallen; Haar und Bart, die seine kantigen Züge einrahmten, waren schneeweiß.


  Nur seine Augen hatten nichts von ihrer wachen Klarheit


  eingebüßt.


  »Ich brauche Waffen«, sagte Wolf knapp.


  Vulkhan fixierte ihn nicht ohne Wohlwollen. »Du hast doch nichts ausgefressen, oder?«


  »Schick sie weg«, presste Wolf zwischen zusammengebissenen Zähnen und mit einem unauffälligen Blick in Richtung der drei jungen Soldaten hervor.


  Sie protestierten lautstark, als der Schmied sie anwies zu gehen. Vulkhan schloss die Tür hinter ihnen und seufzte.


  »Mit den Rekruten hat man nichts als Ärger. Vor neun Jahren hat der König das Waffengesetz reformiert, seither sind alle Schmiede und Händler zu Sonderpreisen gegenüber der Armee verpflichtet, weißt du?«


  Wolf nickte.


  »Und dann stürmen sie dir scharenweise die Bude, brauchen Stunden zum Auswählen ihrer Waffen und beschweren sich noch, wenn man sie bei Ladenschluss darum bittet, sich zu beeilen. Dabei wissen sie ganz genau, dass sie nur Breitschwerter kriegen.« Ächzend wandte sich der Schmied ihm zu. »Wie auch immer, Wolf, es tut gut, dich zu sehen. Die Zeiten werden nicht besser, du weißt ja, der Tod des Nordkönigs … Ein alter Mann wie ich kommt sich da manchmal schon ein wenig nutzlos vor.«


  Für einen Augenblick vergaß Wolf seine Wut und dachte an den Tag zurück, als er Vulkhans Waffenschmiede zum ersten Mal betreten hatte. Er war später einige Male wiedergekommen, hatte ihm Gesellschaft geleistet und von der Armee erzählt.


  »Du arbeitest nicht mehr?«


  »Die Knochen machen nicht mehr mit. Die Lungen auch nicht. Zum Glück leistet mein Sohn Téwhan gute Arbeit. Wenn ich ihn nicht hätte, könnte ich den Laden bald zumachen. Aber sag, was brauchst du?«


  »Erst einmal ein Schwert«, gab Wolf zurück. »Und dann noch ein paar Kleinigkeiten.«


  »Gehen wir nach oben«, sagte Vulkhan in verschwörerischem Tonfall. »Hier unten habe ich nur die Sachen für die Armee … und die fürs Grobe.«


  Wolf folgte ihm die Stiege hinauf ins obere Stockwerk, wo hinter einem verschließbaren Eisengitter Vulkhans wahre Schätze lagerten. Da gab es Dolche mit Griffen aus Jade oder Perlmutt; Zierhellebarden, in deren Klingen Saphire eingelassen waren; und vor allem gab es Schwerter. Manche Klingen trugen feine Gravuren, andere waren so scharf, dass sie selbst härteste Rüstungen durchdringen und schwere Schilde zerschmettern konnten. Manche hatten Mittelgrate oder sogar langgezogene Löcher, um das Gewicht zu minimieren. Die Vielfalt an Gestaltung ließ erahnen, über wie viel künstlerische Vorstellungskraft und welch großes handwerkliches Geschick der Schmied verfügte.


  »Such dir was Geeignetes aus«, sagte Vulkhan, nachdem er ihm das Gitter geöffnet hatte. »Alles hier ist einzigartig. Fast jedes Stück habe ich selbst gefertigt. Oder möchtest du eine Klinge nach deinen Wünschen in Auftrag geben?« »So viel Zeit habe ich nicht«, antwortete Wolf.


  Den Schmied packte ein bellender Husten, so dass er seine Aufmerksamkeit ganz dem reichhaltigen Angebot widmen konnte.


  Edelsteine und anderer unnützer Zierrat kamen nicht in Frage. Die meisten Schwerter waren außerdem zu klein oder zu unhandlich. In einer Ecke, halb verdeckt von einer Auswahl edelster Hellebarden, ruhte ein Metallständer mit ein paar unscheinbaren Einhändern. Beherzt holte Wolf das Ganze ans Licht und zog die erste Waffe heraus.


  Zweifellos war sie hervorragend gearbeitet, ein Glanzstück der Schlichtheit mit konisch verlaufender, gut ausbalancierter Klinge, doch seinem Gefühl nach stimmte irgendetwas daran nicht. Das zweite Schwert fühlte sich viel zu leicht an, außerdem wirkte das Heft unfertig. Wolf nahm das nächste Stück zur Hand.


  Dieses schien seiner Vorstellung eines passenden Schwertes auf Anhieb zu entsprechen. Die Klinge funkelte wie gerade frisch poliert, auch hatte sie exakt das richtige Gewicht. Ein leuchtender, nicht zu großer Rubin zierte den Knauf. In der Hohlkehle, nahe am Heft, war der Name der Waffe eingraviert:


  Flamme von Tanár. Sie gefiel Wolf prächtig. Er behielt sie in der Linken und nahm achtlos, höchstens um später nichts versäumt zu haben, auch noch das vierte Schwert aus dem Gestell.


  Fast wäre ihm die Rubinklinge entglitten, so stark war die Kraft, die ihn sofort damit zu verbinden schien. Er wusste, dass nicht die Flamme, sondern das hier die richtige, seine Waffe war. Er besah sie sich genauer. Bis auf die Parierstange, die in jähen Haken endete, und das mit feinem Leder umwickelte Heft war kaum etwas Besonderes daran. Die Klinge selbst fiel durch ihre Makellosigkeit auf. Die mittlere Hohlkehle zog sich bis fast zur Spitze hin, zwei weitere flankierten sie über die halbe Länge. Die doppelte Schneide war unglaublich scharf – ein feiner Schnitt blieb in Wolfs Daumen zurück, als er sie vorsichtig prüfte. Der stählerne Knauf bildete das ideale Gegengewicht.


  Wolf entledigte sich der Flamme von Tanár, ohne sie noch einmal anzusehen, und ließ das neue Schwert ein paarmal durch die Luft sausen. Tatsächlich – an dieser Klinge stimmte alles. Selbst das Heft lag so gut in seiner Hand, dass ihn seine Krallennägel nicht verletzten, egal wie fest er zupackte.


  »Ah«, sagte Vulkhan und näherte sich. »Ich habe mich schon oft gefragt, wann wohl einer die Krönung meines Schaffens erkennen würde. Dabei hängt sie schon seit über zwei Jahrzehnten hier. Fast sechs Jahre habe ich an dieser Waffe gearbeitet. Sie ist vollkommen.« Er betrachtete das Schwert in Wolfs Hand mit leuchtenden Augen. »Dreieinhalb Fuß und aus dem härtesten Stahl, den es gibt, und doch wird er niemals brechen. Er wird auch nicht rosten, und ich bezweifle, dass die Schneide je wird nachgeschliffen werden müssen. Falls doch, so weißt du ja, wo du mich findest …«


  Wolf besah sich das Schwert bedauernd, dann hängte er es zurück zu den anderen.


  »Ich werde es mir nicht leisten können«, sagte er zur Erklärung.


  »Für dich kostet mein Meisterstück fünfunddreißig Unzen«, verkündete der Schmied gewichtig. »Die Scheide gebe ich dir ohne Aufpreis dazu. Weil du′s bist.«


  Wolf rang mit sich. Es gab einen Weg, auch wenn ihm bei dem Gedanken nicht ganz wohl war. Langsam zog er die Klinge noch einmal heraus und wog sie in der Hand.


  »Du wirst kein besseres Schwert finden«, sagte Vulkhan mit einem gewinnenden Lächeln.


  »Ich weiß«, erwiderte Wolf und nickte.


  »Vergiss nicht, ihm einen Namen zu geben.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  



  Lúpa würde sich keineswegs über den Schuldschein freuen, den Wolf für den Schmied ausgestellt hatte. Der Meister in Zweieich auch nicht, andererseits schuldete der ihm noch den Lohn des letzten halben Jahres – immerhin zwölf ganze Unzen. Wolf hatte ein gutes Gefühl bei dem Namen, den er dem Schwert gegeben hatte. Medimóntier, das bedeutete so viel wie »Bergspalter«. Außer einem Schulterriemen für das Schwert hatte er noch zwei Saï gekauft – dreizackähnliche Waffen für den Nahkampf, wie sie die Elitesoldaten von Tanár benutzten – und sich in den Gürtel gesteckt.


  Wolf konnte es kaum erwarten, seinem ersten Gegner gegenüberzutreten. Rikkulin würde sein blaues Wunder erleben. Vielleicht hielt er Wolf für tot und setzte zur selben Stunde nichts ahnend in der Goldenen Scheuneseinen Sold aufs Spiel, den er von den Schergen des Schnitters für seinen Verrat erhalten hatte. Wolf knirschte mit den Zähnen vor Zorn und Rachedurst. Nachdem er sich um die Scherenschrecke gekümmert hätte, würde er unbedingt bei Lúpa vorbeischauen müssen – wegen des Geldes und um sie zu warnen. Außerdem standen seine Stiefel noch bei ihr. Vielleicht war auch noch Zeit für … »He! Wen haben wir denn da?«, riss ihn auf einmal eine wohlbekannte Stimme aus seinen Gedanken.


  »Na, wenn das nicht der schlechte Verlierer von neulich ist!« Gelächter aus drei rauen Kehlen.


  Wolf wusste sofort, wem er da in die Arme gelaufen war. Er blieb stehen und blickte auf. Ohne es zu merken, hatte er die Kehrstraße erreicht. Von rechts kreuzten drei Streuner seinen Weg. Dieselben drei, die ihn ein paar Abende zuvor im Heulenden Elend in Grund und Boden getrunken hatten. »Haut bloß ab!«, knurrte er.


  »Nichts da!«, gab einer der drei zurück, ein Jungstreuner von höchstens zwanzig Jahren mit struppigem braunem Fell.


  »Halt den Rand, Falbe«, versetzte der Zweite, dessen elegante Fellzeichnung Wolf schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war: Weiße Streifen zogen sich von seiner Nasenspitze über beide Wangen und über die Stirn bis zum Hinterkopf, wo sich die beiden Seitenstreifen verloren; der dritte lief entlang der Wirbelsäule fast den ganzen Rücken hinab. Auch die Spitzen seiner Ohren und seines Schwanzes waren weiß, das restliche Fell war von blauschwarz glänzendem Farbton. Er hielt sich ungewöhnlich aufrecht und schien sich seiner ehrfurchtgebietenden Erscheinung durchaus bewusst zu sein. Als er einen Schritt nach vorn trat und mit locker herabhängenden Armen vor Wolf stehenblieb, drückte sich derjenige, den er Falbe genannt hatte, mit gesenktem Schwanz in den Hintergrund.


  »Geht man etwa so mit alten Freunden um?« Der Gestreifte überragte Wolf um eine gute Handbreit und musterte ihn mit überlegener Miene.


  »Wenn ihr Freunde von mir wärt, wüsste ich das«, entgegnete er finster, ohne einen Zoll zurückzuweichen.


  »Nachtragend, was?«, sagte der Dritte kühl. Er war ein breitschultriger Kraftprotz, der sich in seinem reinweißen Fell nur allzu wohlzufühlen schien. Seine stechend hellblauen Augen, mit denen er Wolf unablässig anstarrte, machten ihn kein bisschen sympathischer.


  »Allerdings«, grollte Wolf feindselig.


  Der Gestreifte warf seinen Begleitern rasche Blicke zu. Seine Schwanzspitze zuckte nervös.


  »Ich habe jetzt keine Zeit für euer Geschwätz«, fuhr Wolf fort. »Ich bin auf der Jagd.«


  Der Weißpelz musterte ihn abschätzig, während in den dunklen Augen des Gestreiften Belustigung und Neugier aufglommen.


  »Ob dich der Wirt des Heulenden Elends nicht sattbekommt? Dann musst du nicht selber jagen. Komm mit! Bei einem schönen Humpen Bier können wir noch mal ausknobeln, wer von uns sich wirklich trinkfest nennen darf. Was meinst du?«


  Nun grinsten sie alle drei.


  Wolf fühlte eine Stichflamme in sich auflodern – das Feuer streunerhaften Ehrgeizes. Es ging nicht anders, er musste ihnen seine Niederlage von neulich mit gleicher Münze zurückzahlen. So lange würde Rikkulin warten müssen. Außerdem knurrte ihm der Magen.


  »Los, gehen wir!«, sagte er heiser.


  »Du musst übrigens entschuldigen, dass wir uns noch nicht vorgestellt haben«, meinte der Gestreifte voller Spott.


  »Letztes Mal waren wir alle etwas erhitzt und haben wohl deshalb unsere guten Manieren vergessen. Ich«, er reckte stolz das Kinn, »bin Balderdachs, Sohn des berühmten Streifenhorn von Orilac.«


  Wolf hatte nie von einem Streuner dieses Namens gehört. Vermutlich war seine Berühmtheit erfunden.


  »Und dies«, Balderdachs wies auf den Blauäugigen, »ist mein Freund Zilberpardel von Orilac. Der Kleine heißt Falbe und ist einer von Zilbers Vettern.«


  Wolf bemühte sich zu einem Nicken.


  »Hast du etwa keinen Namen?«, wollte Balderdachs wissen.


  »Nennt mich einfach Wolf«, brummte er.


  Zilberpardel warf ihm einen Blick zu, der eisiges Misstrauen signalisierte. Es schien sich noch zu verstärken, als Wolf und Balderdachs sich nach Streunerart begrüßten.


  Der Duft des Gestreiften war fremd, jedoch nicht unsympathisch; sie würden sich gut verstehen, wenn sie sich erst einmal näher kennengelernt hätten. Da war aber noch etwas anderes – eine Note, die Wolf ganz und gar nicht einzuordnen vermochte. In Balderdachs steckte mehr, als er auf den ersten Blick preisgeben konnte oder wollte.


  Von Zilberpardel empfing er einen derben Nasenstüber. Außerdem schloss der weiße Streuner die Augen während der Begrüßung nicht, wie es die meisten seiner Artgenossen taten, sondern zog es vor, ihn aus nächster Nähe weiter zu fixieren. Was Wolfs Nase von ihm aufnahm, wirkte ebenso fremd und einzigartig wie sein Äußeres. Es war nichts Vertrautes daran, doch Wolf witterte eine unberechenbare Wildheit, die jedem anderen Streuner, den er kannte, abging. Außerdem eine Warnung: Mit mir wirst du früher oder später deine Kräfte messen müssen!


  Der Dritte, Falbe, hielt die Begrüßung kurz. Wahrscheinlich hatte ihn Balderdachs′ Zurechtweisung verunsichert. Seine Nase war kalt und feucht, sein Duft seltsam überlagert, als hätte er erst vor kurzem ein früheres Leben hinter sich gelassen, um ein neues zu beginnen.


  »Du stammst aus Tanár, oder?«, vergewisserte sich der Jungstreuner, kaum dass er und Wolf wieder auf Abstand gegangen waren.


  »Sei nicht so neugierig, oder du kriegst was auf die Nase!«, bellte Wolf probehalber zurück. Wie erwartet senkte Falbe unterwürfig den Kopf, legte die Ohren an und gähnte.


  Die beiden anderen grinsten.


  



  »Uff«, machte Balderdachs satt und zufrieden. Der Wirt des Heulenden Elends räumte die leeren Teller ab, auf denen sich kurz zuvor dampfende Maiskolben, Schinkenspeck, überbackene Waldröhrlinge und Fladenbrot getürmt hatten. »Ich kann nicht mehr.« Der Gestreifte griff nach seinem Krug Starkbier, prostete seinen beiden Freunden zu und nahm einen gewaltigen Schluck.


  Wolf blieb bei seinem Rotwein. Über den Rand seines Bechers hinweg musterte er die drei fremden Streuner und versuchte, die Umstände ihrer Gemeinschaft abzuschätzen.


  In früheren Zeiten waren die Streuner Einzelgänger gewesen oder lebten in Gilden, kleinen Zweckverbünden mit äußerst strikten Regeln. Wolfs eigene Erfahrungen mit anderen Streunern fielen stets zwiespältig aus. Man konnte freundschaftlich miteinander umgehen, sobald man Gemeinsamkeiten entdeckt hatte. Diese aber bestanden oft nur aus Essen, Trinken und Spielen, weshalb insbesondere danach die Stimmung rasch umschlagen konnte. Allzu schnell flogen dann die Fäuste.


  Nicht dass Wolf etwas gegen eine ordentliche Prügelei gehabt hätte. Nur – drei Gegner auf einmal mussten nicht sein.


  Außerdem galt es bloß, ihnen die Niederlage von neulich heimzuzahlen. Danach musste er schleunigst nach Axthill gehen. »Wo waren wir stehengeblieben?« Mit dem Handrücken wischte sich Balderdachs den Schaum von den Lefzen. »Richtig – du sagtest, du hast dir Waffen besorgt. Nettes Schwert übrigens. Stimmt′s, Zilber?«


  Der Angesprochene nickte kühl.


  Kein Zweifel, der Gestreifte ist der Anführer des Rudels, dachte Wolf unwillkürlich. Gleich nach ihm kommt dieser Zilberpardel. Wie reise- und lebenserfahren mochten die beiden sein? Wolf schätzte Balderdachs ungefähr auf sein eigenes Alter; der Weißpelz kam ihm etwas jünger vor. Was die zwei mit dem Jungstreuner Falbe zusammengeführt hatte, blieb allerdings ein Rätsel.


  »Wofür hast du dich eigentlich so ausstaffiert?« Balderdachs wies auf den Schwertgriff, der hinter Wolfs Schulter hervor ragte, und dann auf seinen Gürtel. Sein Tonfall verriet ebenso aufrichtiges Interesse wie die Spitze seines Schwanzes, die hin und wieder hinter seinen Flanken aufblitzte.


  »Man kann nie wissen, wann man sich verteidigen muss«, versuchte Wolf auszuweichen.


  »Stimmt. Also lasst uns allesamt Rüstungen und Helme kaufen und einfach mal abwarten.«


  »Dann könnten wir wenigstens kämpfen«, erwiderte Wolf gereizt. »Schließlich bin ich Soldat!«


  Falbe warf ihm einen flüchtigen Blick zu.


  »Kämpfen willst du?« Balderdachs′ Miene spiegelte völlige Ratlosigkeit. »Wofür?«


  Wolf schaute ihn lange an, ehe er eine Gegenfrage stellte: »Woran glaubst du, Balderdachs von Orilac?«


  »Ich glaube an rohe, männliche Gewalt«, entgegnete dieser mit gespielt gewichtiger Stimme. »An die Muskeln meines Freundes Zilber hier«, er knuffte den neben ihm Sitzenden in den Oberarm, »an seinen, äh, Speer und an … äh, seine Standfestigkeit.«


  Zilberpardel sah dümmlich grinsend drein. Wolf hatte natürlich bemerkt, dass er weder einen Speer besaß noch sonst irgendeine brauchbare Waffe.


  »Verstehe«, sagte er in gehässigem Tonfall. »Ich dagegen glaube an den Frieden in Lesh-Tanár und verlasse mich dabei auf meine eigene Kraft. Und auf mein Schwert.«


  Balderdachs musterte ihn mit leicht gefletschten Zähnen.


  »Erzähl uns mehr«, verlangte er mit einem hörbaren Rollen in der Kehle. Sein Schwanzpeitschte die Luft.


  »Vielleicht wäre ich dazu bereit.« Wolf fühlte grimmige Zufriedenheit, als er seine Chance auf Genugtuung witterte. Er griff in seine Hosentasche. »Zufällig habe ich meine Taks-Karten dabei. Wollen wir ein Spielchen wagen?« Er ließ Balderdachs genug Zeit, um den Mund zu öffnen, fiel ihm jedoch ins Wort, bevor er auch nur eine Silbe sagen konnte. »Sechs Partien. Sobald ihr drei davon gewonnen habt, erzähle ich euch alles, was ihr wissen wollt.«


  Balderdachs knickte für Sekundenbruchteile die Ohren ab. Er hatte den Köder geschluckt. Wolf begann, die Karten zu mischen.


  »Aber wenn ich vier Partien gewinne, dann sind wir quitt, ich gehe meiner Wege und ihr kommt mir nicht mehr in die Quere.« »Allein bist du im Nachteil.« Balderdachs schien verunsichert. »Außerdem musst du ein Spiel mehr gewinnen als wir!«


  »Das ist mir klar.« Wolf fächerte die Karten ineinander und klatschte den Stapel vor sich auf den Tisch. »Ihr habt doch nicht etwa Angst vor mir?«


  Wortlos griff Balderdachs nach dem Stapel, drehte ihn herum und reichte ihn Zilberpardel, der die Karten eingehend prüfte. »Bei meiner Ehre, die sind nicht gezinkt!«, knurrte Wolf drohend.


  »Nein, sind sie nicht«, sagte Zilberpardel nach einer Weile und gab ihm den Stapel zurück.


  Wolf mischte ihn neu, wies Falbe an abzuheben und teilte schließlich jedem von ihnen mit geübter Hand sechs Karten zu. Den Rest legte er in die Mitte des Tisches.


  »Herr Wirt!«, rief Balderdachs und rülpste lautstark. »Mehr Bier!«


  Das Spiel begann. Wolf hatte ein schlechtes Blatt. Er würde verlieren. Es wunderte ihn nicht, dass Falbe schon in der fünften Runde seine verbliebenen Karten ablegte: drei Zwölfen. Obwohl sie gemeinsam gegen Wolf spielten, warf Balderdachs dem Jungstreuner einen wütenden Blick zu.


  Bereits die zweite Partie, wenn auch knapp, ging an Wolf. Es misslang ihm, sich ein schadenfrohes Schwanzwedeln zu verkneifen.


  »Freu dich nicht zu früh, sondern pass lieber auf, dass du die Karten gut mischst«, knurrte Balderdachs erbost.


  Bei der dritten Partie gab es Streit. Wolf beendete das Spiel mit drei Achten und einem Bronzestreuner – eine gewagte, aber gültige Gewinnkombination. Vielleicht war es der Übermut, der ihn die letzte Karte, eine Zwölf, in der Hand behalten ließ.


  »Moment mal«, fuhr Balderdachs auf und legte seine Karten ebenfalls auf den Tisch: drei Elfen und eine Drei. Ein genauso gewinnberechtigtes, aber höherwertiges Blatt. »War ja auch Zeit, dass deine Glückssträhne abreißt!«


  Wolf tauschte den Bronzestreuner gegen die Zwölf. Damit übertraf sein Blatt das von Balderdachs.


  »Sie ist nicht abgerissen, siehst du?«


  »Frechheit!«, schnaufte Balderdachs wütend. »Das geht nicht! Wenn du gewinnen willst, musst du deine hochwertigsten Karten rauslegen. Habt ihr gesehen? Ich gewinne, nicht er!«


  »Nein, Wolf hat Recht«, meldete sich Zilberpardel zu Wort und legte Balderdachs beschwichtigend die Hand auf die Schulter.


  »Er hat das höhere Blatt, und nur das zählt.«


  »Also gut«, presste Balderdachs zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Herr Wirt!«, brüllte er dann. »Nachschub! Mein Krug ist schon wieder alle!« Er beruhigte sich erst, als er die vierte Partie gewann.


  Wolf er ging sich insgeheim in Schadenfreude. Er würde seine Gegner überrumpeln. Schon das nächste Spiel entschied er routiniert für sich. So war er es gewohnt, Taks zu spielen. Nun stand es drei zu zwei für ihn. Die letzte Partie stand bevor. Sie würde ihm endlich Genugtuung verschaffen.


  



  Wolf mischte die Karten. Selten zuvor hatte er seinen alten, abgegriffenen Satz so bedächtig und sorgfältig durch die Finger gleiten lassen. Mit vor Aufregung zitternden Schnurrhaaren rafften Balderdachs und Falbe jede Karte einzeln an sich, sobald Wolf sie ihnen zuteilte.


  Äußerlich gelassen begann Zilberpardel das Spiel. Er nahm eine Karte auf, die ihm vorzüglich ins Blatt passen musste, denn er entledigte sich dafür eines Goldstreuners. Als Wolf an der Reihe war, presste er in gespielter Bedrängnis die Zunge zwischen die Zähne und sortierte seine Karten neu. Dann endlich legte er eine Sieben ab, tat wählerisch und griff am Ende doch nach dem Goldstreuner.


  »Ha!«, machte Balderdachs. Falbe hatte ihm eine Zwölf hinterlassen; er legte einen Bronzestreuner ab.


  »Retort!«, sagte Wolf, indem er die gleiche Karte aus seinem eigenen Blatt dazwischenwarf, und Balderdachs musste zähneknirschend drei Strafkarten ziehen.


  Zilberpardel entschloss sich zu einem Interduell mit Wolf, das dieser gewann. Damit ging das Spiel bei ihm weiter. Er tat so, als hätte er Schwierigkeiten mit seinem Fächer, ließ beim Umstecken absichtlich eine Vier fallen und nahm sie spät genug wieder auf, dass die anderen sie hatten sehen müssen. Er legte einen Silberstreuner ab und zog zwei neue Karten. Das Glück war ihm hold. Er hatte seinen Triumph gut vorbereitet. Sein jetziges Blatt war das beste seit Jahren, und er musste es nur noch ausspielen, sobald er wieder an der Reihe war.


  Falbe legte eine Eins ab.


  »Gewonnen!«, rief Balderdachs und feuerte zwei Silberstreuner und eine Zwölf auf den Tisch, was zusammen mit dem von Wolf übrig gebliebenen Silberstreuner ein fast unschlagbares Blatt ergab.


  »Moment«, sagte Wolf, »wer in der letzten Runde Strafkarten gezogen hat, muss aussetzen. Da sind die Taks-Regeln ziemlich eindeutig. Nicht wahr, Zilberpardel?«


  »Für dich auch einfach Zilber«, grinste dieser und musterte Wolf mit einem Ausdruck überraschter Achtung.


  Wutschnaubend packte Balderdachs seinen Bierkrug und stürzte den Inhalt hinunter. Seine Karten ließ er liegen.


  Zilber nahm sich einen der Silberstreuner und legte dafür eine Zehn ab.


  Wolf war an der Reihe. Er seufzte gedehnt. Nein, das war wirklich ein unverschämt gutes Blatt. Wenn er Lúpa davon erzählte, würde sie ihn für einen Lügner oder gar Falschspieler halten. Balderdachs sah ihm entgeistert dabei zu, wie er mit geübten Fingern vier Karten aus seinem Fächer auf der Tischplatte zu einem Häuschen zusammenstellte und mit einer fünften Karte abdeckte.


  Wolf grinste und blies gegen das Kartenhaus. Es stürzte ein und offenbarte – vier Goldstreuner und obenauf eine Sechs.


  Mit dem Rest seiner Viertelgallone Wein prostete Wolf lächelnd seinen Gegnern zu.


  »Die Goldene Sänfte«, hauchte Balderdachs, den starren Blick auf die Karten geheftet, die Schwanzspitze wie ein gefroren.


  »Unglaublich«, staunte Falbe mit weit aufgerissenen Augen.


  Zilber nickte kühl und leerte seine Ziegenmilch.


  »Und jetzt?«, fragte Balderdachs. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen, doch sämtliche Überlegenheit war aus seinen Zügen und seiner Haltung gewichen. Er blickte Wolf kaum mehr in die Augen und hielt Schwanz und Ohren gesenkt.


  »Jetzt gehe ich«, erwiderte Wolf, »wie ich es vorhin angekündigt habe. Ich hatte meine Rache und …«


  Meine Rache!, schoss es ihm durch den Kopf. Rikkulin!


  Wie spät mochte es sein? Im Rausch des Spiels hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. Er musste nach Axthill, die Scherenschrecke finden und Lúpa warnen!


  In der Wirtsstube tummelten sich mittlerweile viele Gäste.


  Draußen war es dunkel geworden. Das Innere des Heulenden Elends beleuchtete eine ölbetriebene birnenförmige Deckenlampe aus Glas. Die drei Musiker, die ab der neunten Stunde die Kundschaft zu unterhalten pflegten, waren noch nicht da. »Aber du kannst doch nicht einfach so abhauen«, brummte Balderdachs. »Ohne dass du uns von deiner Mission erzählt hast, meine ich.«


  »Das war auch nicht Teil der Abmachung, ganz im Gegenteil!«, zischte Wolf gereizt, während er seinen Gürtel festzurrte.


  »Ich habe gewonnen, kapiert? Jetzt gehe ich. Hab schon genug Zeit verloren und …«


  »Seht ihr diese schwarz vermummten Kerle?«, unterbrach ihn Zilber mit seltsam heiserer Stimme. Er wies mit gerümpfter Nase in Richtung Ausschank. »Die sind uns vorhin durch die halbe Stadt gefolgt. Bevor wir hier herkamen, müssen sie irgendwo abgebogen sein.«


  Wolf wandte sich um. Ein eisiger Schreck fuhr ihm in die Glieder. Am Tresen stand ein schmächtiger, in eine schwarze Kutte gehüllter Mann. Sein Gesicht konnte Wolf nicht sehen, da er ihm den Rücken zukehrte und mit dem Wirt ins Gespräch vertieft war. Daneben standen zwei weitere Gestalten, deren Köpfe von schwarzen Kapuzen verhüllt waren. In einer der beiden glaubte Wolf den Spion wiederzuerkennen, der ihm tags zuvor an der Palastmauer aufgefallen war. Aber genauso gut konnte er sich täuschen.


  »… ja … schon länger hier«, hörten seine scharfen Ohren den Wirt sagen. »… Streuner … ja, ab und zu … nein, nie gehört, den Namen …«


  Rasch drehte er sich zu Balderdachs und seinen Begleitern um. »Die haben euch verfolgt?«, vergewisserte er sich. »Hättet ihr mir das nicht früher sagen können?«


  »Ich hab sie sogar gesehen«, behauptete Falbe. »Aber …«


  »Hört zu, wir haben keine Zeit zu verlieren, die meinen es ernst!«, unterbrach ihn Wolf. »Wenn ich ›jetzt‹ sage, springt ihr auf und rennt durch die Küche zur Hintertür. Verlasst euch dabei auf eure Ohren und eure Nase, kapiert?« Er lugte über die Schulter zur Theke.


  Der mittlere der drei Schwarzgekleideten redete leise und eindringlich auf den Wirt ein. Dieser nickte ein-, zweimal.


  Während er das Geschehen aus dem Augenwinkel weiterverfolgte, griff Wolf nach Balderdachs′ Bierkrug.


  Der Wirt nickte wieder und deutete auf den Tisch, an dem die vier Streuner saßen.


  Die Vermummten drehten sich zu ihnen um und zogen aus den Falten ihrer Gewänder schmale gekrümmte Klingen. Mit erhobenen Waffen setzten sie sich in Bewegung. Ein paar Gäste stießen erschrockene Rufe aus.


  »Jetzt!«, schrie Wolf, holte aus – und schleuderte den Krug zielgenau auf die Lampe.


  Er sah noch, wie sich die Tür des Wirtshauses öffnete und weitere in Schwarz gewandete Gestalten hereinströmten. Dann traf der schwere Humpen die Öllampe. Das dünne Glas zerbarst mit einem Knall, und es wurde stockdunkel.


  Entsetzte Schreie wurden laut. Tische und Stühle wurden umgestoßen, der Wirt brüllte vergeblich nach einem Glimmspan.


  Wolf hörte, wie Falbe und Balderdachs von ihren Plätzen aufsprangen und in Richtung Küche hechteten. Er versuchte, ihrer Duftspur zu folgen, roch das zerstäubte Steinöl aus der Lampe und verlor für einen Moment die Orientierung. Er spürte, wie jemand in seiner Nähe ausholte, duckte sich blitzschnell und hörte gleich darauf etwas Schweres knapp hinter sich in die Wand einschlagen. Er wollte weiterhasten, stolperte aber über irgendetwas und schlug der Länge nach hin.


  Die Gäste schrien voller Panik durcheinander. Die Angreifer schlugen bestimmt wahllos auf alles ein, was sich bewegte oder ihnen in der Dunkelheit in die Quere kam. Die Truppe des Schnitters. Sie machte kurzen Prozess, nachdem ihr erster Versuch, Wolf auszuschalten, fehlgeschlagen war. Lieber jetzt einen Unschuldigen zu viel töten, als ihn erneut entkommen zu lassen …


  Er versuchte sich aufzurappeln – da griff jemand nach seinem linken Fuß und hielt ihn eisern fest. Wolf rollte sich herum und zog einen Saï aus dem Gürtel.


  »Bleib unten!«, befahl derjenige, der ihn festhielt. Der Stimme nach musste es Zilber sein. Wolf gehorchte. Im selben Moment packte jemand seinen rechten Oberarm. Er fackelte nicht lang, sondern stieß mit dem Saï zu, den er in der Hand hielt, spürte fleischigen Widerstand. Ein schriller Schrei erscholl direkt über ihm, und er kam frei.


  »Weiter, los!«, rief Zilber, der ihn ebenfalls losgelassen hatte.


  Wolf sprang auf und stürzte in Richtung Küche. Er fand den Durchgang, den ein schwerer, fettiger Leinenvorhang bedeckte, drückte sich hindurch und wäre fast von Balderdachs erneut zu Fall gebracht worden, der, mit einem Beil bewaffnet, innen bereitstand.


  »Das hat aber lange gedauert«, sagte er grinsend. Die Küche war vom Herdfeuer und ein paar Kerzen schwach erleuchtet.


  Falbe machte sich bereits an der abgeschlossenen Hintertür zu schaffen.


  »Ist das ein Überfall?« Der Koch, ein über die Maßen fetter Mensch mit blutbefleckter Schürze, kam aus der Speisekammer und warf angesichts der kampfbereiten Streuner hilflos die Arme in die Luft. »Hier gibt es nichts zu holen, also verschwindet!«


  Wolf wandte sich um. Hinter ihm erschien wie erwartet Zilber, der einen langen Speer in Händen hielt. Noch bevor Wolf verstand, was geschah, wurde der Vorhang erneut zur Seite gerissen, und zwei der Schwarzvermummten drängten in die Küche. Den ersten fällte Balderdachs mit einem gezielten Schlag der stumpfen Seite seines Beils gegen die Schläfe. Mit einem erstickten Laut brach der Getroffene zusammen.


  Blitzschnell hatte sich der zweite dessen Waffe gegriffen und ging nun, messerscharfe Sichelschwerter in beiden Händen, zum Angriff über.


  »Sofort raus mit euch!«, schrie der Koch außer sich.


  Keiner gehorchte. Wolf verrammelte die Tür zur Gaststube und zog sein Schwert. Zilber versuchte, den Gegner mit dem Speer auf Distanz zu halten. Dieser war kein Anfänger, das war ihnen rasch klar. Er wich einem Hieb von Balderdachs aus und nutzte den Schwung, um in derselben Bewegung seitlich an Zilber heranzukommen. Das Sichelschwert pfiff haarscharf an dessen Flanke vorbei.


  »Auf hören!!!« Die Stimme des Kochs überschlug sich. »Ich werde euch …« Ein dumpfer Schlag schnitt seine Drohung ab. Er verdrehte die Augen, kippte zu Boden und begrub beim Aufprall drei berstende Weinkrüge unter seinem massigen Körper. Hinter ihm kam Falbe zum Vorschein, bewaffnet mit einer gusseisernen Bratpfanne.


  »Die Tür ist offen«, rief er. »Weg hier!«


  Wolf hörte ihn kaum. Er sah seine Gelegenheit, als der Vermummte eines seiner Schwerter etwas zu weit weg vom Körper hielt. Die Haken an Medimóntiers Parierstange umgriffen die gekrümmte Klinge und entwanden sie seinen Händen. Fast gleichzeitig täuschte Zilber einen Stoß vor. Sein Gegner wehrte ihn ab, indem er die Klinge seines verbleibenden Schwertes mit dem Schaft des Speeres verkantete. Doch die Spitze war schon zu nah an ihn herangekommen.


  »Nicht!«, rief Wolf, der ahnte, dass Zilber die Gelegenheit nutzen würde. »Ich muss wissen …«


  Zilber achtete nicht auf ihn, sondern rammte seinem Gegner den Speer mit aller Gewalt in die ungeschützte Brust. Das Schwert entglitt dem Vermummten, seine Hände griffen nach dem Schaft. Zilber ließ nicht los, sondern vollführte eine halbe Drehung. Der Durchbohrte wurde mitgeschleudert, stieß den Kessel zur Seite und fiel ächzend ins Herdfeuer. Zuckend blieb er in den Flammen liegen. Mit einem grausig anzuhörenden Geräusch riss Zilber den Speer aus seinem Körper. Blut und Fetzen von Haut und Fleisch spritzten auf den Steinboden vor dem Ofen. Ein widerlicher Geruch nach verbranntem Haar und schwelendem Fleisch verbreitete sich.


  »Kommt endlich!«, rief Falbe mit eingezogenem Schwanz. Seine beiden Freunde folgten ihm hinaus. Wolf schob dem zuerst Getöteten mit dem Fuß die Kapuze vom Kopf. Er war ein Mensch, doch er kam Wolf nicht bekannt vor.


  »Wo bleibst du?«, hörte er Falbe rufen, während sich jemand im Schankraum an Vorhang und Tür zu schaffen machte. Wolf riss seinen Blick vom Gesicht des unbekannten Angreifers los und eilte ins Freie.


  



  Der unbeleuchtete Hinterhof der Gaststube war nur von Ratten und Krähen bevölkert. Aus dem Heulenden Elend drangen weiter die Laute der kämpfenden Menge; offenbar war es dem Wirt noch immer nicht gelungen, für Licht zu sorgen.


  »Und was jetzt?«, fragte Balderdachs, das Küchenbeil lässig über die Schulter gelegt.


  »Wir müssen verschwinden«, erwiderte Wolf und sah sich unruhig um. »Je eher wir von hier wegkommen, desto besser.« Er deutete nach links. »Irgendwo da drüben gibt es einen Durchgang zur Kehrstraße. Ist nicht piekfein, aber dafür kennt ihn niemand. Mir nach!«


  Der geheime Durchgang war eine höchstens schulterbreite Gasse zwischen zwei Häusern, deren Bewohner ihren Unrat aus den Fenstern hinunterzukippen pflegten. Zäher Schlamm bedeckte den Boden, und es stank erbärmlich. Nicht ohne Grund hatte Wolf diesem Schleichweg den Namen »Kotgasse« gegeben, als er ihn zum ersten Mal benutzt hatte. Doch schon nach wenigen Schritten erreichten die vier einen Spalt, der auf die Kehrstraße mündete.


  »Da wären wir.« Wolf lächelte grimmig. »Was sagt ihr zu meiner Stadtführung? Nur bei mir lernt ihr Tanár von seinen ausgefallensten Seiten kennen.«


  »Und von seinen dreckigsten«, brummte Zilber, der sich auf seinen Speer stützte. Sein Fell schien im Licht des unter der Wolkendecke hervorscheinenden Vollmonds wie überirdisch zu leuchten.


  Balderdachs lachte. »Ach was! Das bisschen Dreck wird dich nicht umbringen, mein Freund.« Gut gelaunt wandte er sich an Wolf. »Wohin führst du uns als Nächstes?«


  »Erst einmal raus aus der Stadt«, sagte dieser prompt.


  »Wieso das?«


  »Wir könnten uns doch bestimmt irgendwo in Tanár verstecken«, ergänzte Falbe.


  »Nein. Man wird uns verfolgen und …« Wolf unterbrach sich. Er hatte Zilber angesehen, und sein Blick war an dessen Waffe hängengeblieben. Am hinteren Ende des Speerschafts war etwas befestigt.


  Eine Feder.


  Ein Schloss in Wolfs Verstand, für das es keinen Schlüssel gegeben hatte, schien klickend aufzuspringen.


  Reflexartig sprang er auf den weißen Streuner zu. Zilber, von dem plötzlichen Angriff völlig überrascht, strauchelte und fiel rücklings zu Boden. Schon war Wolf über ihm, packte den Speer an beiden Enden und drückte ihn auf Zilbers Kehle.


  »Woher hast du diese Waffe?«, fauchte er zornig, so dass ihm der Geifer von den Lefzen troff.


  Doch er hatte sich von seiner Wut über den Mord an Graubart hinreißen lassen und dabei die Risiken übersehen. Im Nu rissen Zilbers Hände die beiden Saï aus Wolfs Gürtel. Die Spitzen drückten sich ihm schmerzhaft in den Bauch.


  »Wenn du mich loslässt, sag ich′s dir vielleicht«, presste Zilber hervor. »Wenn nicht … Durchbohren geht schneller als Erwürgen, glaub mir.«


  »Hört auf!«, befahl Balderdachs scharf. »Diese Kuttentypen haben es auf uns abgesehen!«


  »Ach nein, wem sagst du das«, brummte Wolf. Widerwillig ließen er und Zilber voneinander ab. »Und jetzt erzähl mir endlich …« »Wir verlieren gerade unseren Vorsprung«, ließ sich Falbe vernehmen.


  Tatsächlich waren aus der Kotgasse Schritte und gedämpfte Befehle zu hören.


  »Verflucht«, entfuhr es Wolf. »Zu Fuß werden wir sie nie abschütteln.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Falbe und deutete in Richtung Fluss. »Kommt, schnell!«


  Die vier eilten zum Ufer hinunter. Dort angekommen, sprang Falbe in eine von drei Treibgondeln, die am Steg vertäut waren. Wolf folgte ihm.


  »He!«, sagte Balderdachs mit anerkennendem Nicken. »Der Kleine beginnt sich auszuzahlen. Vielleicht war es doch kein Fehler, ihn mitzunehmen.«


  »Der Fluss?« Misstrauisch beäugte Zilber das Wasser. »Das


  scheint mir keine gute Idee zu sein.«


  »Mir schon.« Balderdachs schubste ihn in die Gondel und sprang als Letzter hinein. Mit einem Hieb seines Beils durchtrennte er das dünne Drahtseil, mit dem sie gesichert war. Falbe holte Riemen hervor und übernahm die Steuerung, während die anderen drei sich mit Abstoßen und Paddeln ins Zeug legten. Die beiden verbliebenen leeren Gondeln wurden in die Dunkelheit abgetrieben.


  Rasch nahmen sie an Fahrt auf, und die Stimmen ihrer Verfolger verloren sich. Die Häuser von Kehrdorf und Lesh glitten zu beiden Seiten an ihnen vorbei.


  »Jetzt sitzen wir alle im selben Boot«, sagte Balderdachs nach einer Weile zu Wolf, der vor ihm saß.


  »Was meinst du damit?«, gab er knapp zurück.


  »Du verstehst mich nur zu gut!« Balderdachs hörte auf zu paddeln. »Schaff endlich Klarheit! Warum bist du unterwegs? Und wir jetzt mit dir? Dafür muss es doch einen triftigen Grund geben.«


  »Wie wär′s damit: Meine Bleibe wurde demoliert, mein Nachbar ermordet und mein Spiegel mit seinem Blut beschmiert. Ich will die Verantwortlichen stellen. Ihr seid mir dabei in die Quere gekommen, also helft ihr mir jetzt gefälligst.«


  »Dein Spiegel«, sagte Zilber in entgeistertem Tonfall, »und dein Nachbar … was haben die mit dem Frieden in Lesh-Tanár zu tun?«


  »Würde mich auch interessieren«, ergänzte Balderdachs.


  »Das erklär ich euch später. Jetzt müssen wir erst mal aus Tanár verschwinden. Man wird uns jagen.« Verbissen paddelte Wolf weiter. »Wer aber lieber aussteigen will, braucht nur Bescheid zu sagen. Ich komme auch allein zurecht.«


  Lúpa hoffentlich auch, setzte er in Gedanken hinzu. Es war zu spät, sie zu warnen. Womöglich führte er die Schergen des Schnitters erst zu ihr, wenn er jetzt nach Axthill ging. Allen falls konnte er versuchen, ihr von außerhalb der Stadt eine Nachricht zukommen zu lassen.


  Balderdachs bohrte nicht weiter nach. Auch seine beiden Gefährten schwiegen. Wolf wusste, was das bedeutete. Jetzt hatte er das Sagen. Er war der neue Anführer der Gruppe.


  


  


  Nach Téan Hu


  Vom Fluss aus hatte man einen guten Überblick, andererseits gaben Wolf und seine Begleiter eine hervorragende Zielscheibe ab. Der Himmel hatte aufgeklart, und im Mondlicht war die Gondel mit den vier Streunern auf dem Wasser gut zu erkennen. Er beobachtete das Ufer. Alles war ruhig und verlassen. Nur einmal glaubte Wolf, in einem schwach beleuchteten Fenster die Umrisse einer Scherenschrecke zu erblicken, die auf das Wasser hinausschaute – doch er konnte sich ebenso gut getäuscht haben.


  Die schäbigen Hütten von Kehrdorf waren den prächtigen Villen von Königswald gewichen, einem der westlichsten Stadtteile Tanárs. Hier lebten vor allem reiche und wichtige Bürger der Stadt. Der Fluss verbreiterte sich. Auf der Nordseite leuchteten die Laternen der Uferpromenade von Königswald, deren Bau Jahrzehnte gedauert und Unsummen verschlungen hatte. Falbe steuerte die Gondel ein wenig näher ans Südufer heran. Auf dieser Seite lag Moorhausen, ein ärmlicher, fast nur von Streunern bewohnter Stadtteil, der seinen sumpfigen Untergrund mit Ost-Tanár und seinen Schmutz mit Viertürme gemein hatte.


  »Wir müssten bald die Stadtmauer erreichen!«, rief Wolf den anderen zu. »Früher gab es ein riesiges Wehr mit einem Fallgitter. Ich bin einige Jahre nicht hiergewesen, gut möglich, dass die Stelle heute nicht mehr gesichert ist.« »Und wenn doch?«, meldete sich Zilber zu Wort.


  »Dann klettern wir.«


  Bald darauf endete die Königswalder Uferpromenade, und die Bauten wurden schlichter. Auf der Moorhausener Seite zeigte sich die Stadt inzwischen von ihrer ganzen Hässlichkeit: Die wenigen Hütten, die es noch gab, waren eingestürzt und schienen nicht mehr bewohnt zu sein. Morsche Fensterläden quietschten vor zerbrochenen Scheiben im Wind, und auf herabhängenden Dächern und Simsen wucherten Moos und Flechten. Die Strömung wurde stärker. Sie hatten den Rand von Tanár erreicht. Unmittelbar vor ihnen, vielleicht drei Steinwürfe entfernt, zeichnete sich dunkel die Stadtmauer ab.


  »Haltet die Paddel mit der Breitseite ins Wasser«, befahl Wolf. »Falbe, sorg dafür, dass wir in der Flussmitte bleiben! Wir müssen dem Wehr ganz nahe sein.«


  »Ich sehe es!«, rief Zilber zurück. »Scheint eingerostet zu sein. Das Gitter steht halb offen!«


  Das Wasser riss sie immer schneller mit sich. Nun waren sie noch einen Steinwurf entfernt. Auch Wolf konnte das Wehr nun sehen. Die Stadtmauer endete zu beiden Seiten des Flusses; quer über seine ganze Breite lief eine dicke Welle, die über ein kompliziertes Räderwerk mit einem Fallgitter verbunden war. Früher hatte man die Welle von der Befestigungsanlage aus drehen und damit das Gitter heben oder in den Fluss hinabsenken können.


  Die unteren Enden der Stahlstreben zierten rostige Spitzen, die knapp zwei Ellen über der Wasseroberfläche endeten.


  »Zieht die Paddel ein!«, schrie Wolf. »Duckt euch, und festhalten!«


  Er kauerte sich zusammen, die anderen taten es ihm gleich. Das Fallgitter näherte sich mit abenteuerlicher Geschwindigkeit.


  Die Finger fest in die Bootsränder gekrallt, hob Wolf ein wenig den Kopf. Alt und schwarz wie die fauligen Zähne eines riesenhaften Raubtiers ragten die Spitzen hervor – und pfiffen über die Gondel hinweg, ohne Schaden anzurichten. Sie tauchte ein in diesen geöffneten Rachen, und die Stadt spie sie unbeschadet aus. Doch als Wolf schon glaubte, die Gefahr wäre vorüber, kippte die Treibgondel auf einmal vornüber.


  »Was ist das?«, rief Falbe erschrocken.


  Sie rasten eine mindestens zwei Bogenschuss lange und ziemlich steile Rampe hinunter, die man eigens für den Fluss gebaut hatte. Niemand konnte sie gegen die Strömung erklimmen, weshalb das Fallgitter irgendwann für unnötig befunden und nicht mehr instand gehalten worden war. Die Gondel allerdings war für diese Rampe nicht gemacht und begann, sich in der reißenden Strömung zu drehen.


  Als sie endlich wieder in das ebene, tiefere Flussbett eintauchte, ergoss sich eine eisige Bugwelle über Wolf, so dass er das Gefühl hatte, von einem Wasserdrachen verschlungen zu werden. Triefnass schnappte er sich sein Paddel und versuchte mit aller Kraft, den Schwung ihres bedrohlich krängenden Gefährts auszugleichen. Der sich in die Freiheit ergießende Fluss war stärker. Das Paddel wurde ihm aus den Händen gerissen und verschwand in den schäumenden Fluten. Die Gondel bäumte sich auf und bekam gewaltige Schlagseite. Wolf spürte, wie Zilber und Balderdachs sich geistesgegenwärtig mit ihrem ganzen Gewicht auf die obere Bootskante stemmten. Sie kenterten nicht.


  Wolf dankte der Mondgöttin für ihre Rettung.


  »Falbe!«, rief er dann nach hinten. »Gibt es Ersatzpaddel?« »Nur noch zwei«, lautete die Antwort. »Im Bug, auf der Steuerbordseite.«


  »Steuerbord …?«


  »… das bedeutet rechts!«


  



  Ein frischer Südwind blies ihnen entgegen. Wolf atmete tief durch. Monatelang hatte er nur Stadtluft in der Nase gehabt; hier draußen dagegen roch es nach feuchter Erde und gefallenen Blättern, nach Baumrinde und frischen Fährten. Wolf hatte ganz vergessen, wie gut ihm dieser Duft nach Wildnis und Abenteuer gefiel.


  Auch der Flusslauf wurde rauer, ungebärdiger. Eine Stunde nachdem die vier das Tor von Tanár passiert hatten, war das Gewässer zu einem reißenden Wildbach angeschwollen. Falbe hatte alle Mühe, die für den tiefen, trägen Kanal von Tanár gebaute Gondel auf Kurs zu halten. Immer öfter stießen sie an knapp unterhalb der Wasseroberfläche lauernde Felsen. Die Gondel war stabil und schien einiges auszuhalten, doch das Geruckel war alles andere als angenehm.


  »Ich schaffe es nicht mehr!«, rief Falbe schließlich und setzte sich, um nicht beim nächsten Zusammenprall ins Wasser katapultiert zu werden.


  Wolf hatte ihn kaum gehört; das Rauschen des Flusses war zu laut geworden. Es sah nicht so aus, als nähmen die Stromschnellen bald ein Ende.


  »Gehen wir an Land!«, versuchte Balderdachs das Wasser zu übertönen.


  »Unmöglich«, brüllte Wolf zurück. »Die Strömung ist zu stark!« Fast gleichzeitig rief Zilber irgendetwas, das er nicht verstehen konnte. Umsonst bemühte sich Wolf, in der Dunkelheit das Ufer auszumachen. Die Gondel ritt auf den tosenden Wellen wie ein Reiter auf einem zornig bockenden Hengst. Das Wasserrauschen war zu einem ohrenbetäubenden Donnern angeschwollen. Wolf blickte sich um. Zilber hatte die Hände trichterförmig an die Lefzen gelegt und versuchte vergeblich, gegen das Tosen anzubrüllen. Als er Wolfs Blick bemerkte, deutete er mit beiden Armen und aufgerissenen Augen nach vorn. Wolf wandte sich wieder um. Und sah endlich, was Zilber meinte. Vor ihnen, vielleicht noch einen halben Steinwurf entfernt, endete der Fluss. Ein Vorhang aus Gischt und Spritzwasser verhüllte den Blick auf das, was jenseits lag. Ein Wasserfall, ging es ihm auf. Göttin des Mondes beschütze uns!


  »Festhalten!«, schrie er aus Leibeskräften und wusste doch, dass die anderen ihn nicht hörten. Er griff nach der Verstrebung am Boden der Gondel und packte zu.


  Wie der von einer straffen Bogensehne beschleunigte Pfeil schoss das lange Gefährt über den Rand des Abgrunds hinaus. Ein gewaltiger Schrei entrang sich Wolfs Kehle, als der Bug der Gondel plötzlich in der Luft hing – davor glitzerten im Mondlicht ein paar versprengte Wassertropfen –, dann stürzte die Gondel in die Tiefe.


  Das Getöse des Flusses war wie abgerissen. Wolf hörte nur noch sein eigenes Gebrüll, als sich die Gondel im Fallen wieder waagerecht ausbalancierte – und dann nach hinten kippte.


  Die trudelnde Gondel verdrehte ihm den Arm. Er ließ los, durchpflügte mit Armen und Beinen die Luft, die ihn nicht tragen wollte … Er erblickte eine auf ihn zurasende schwarze Fläche und davor für Sekundenbruchteile die weiße Gestalt Zilbers, dann riss es ihn im freien Fall herum, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Der sternklare Nachthimmel war das Letzte, was er sah.


  Hart war der Einschlag in das schwarze, kalte Wasser. Tief zog es ihn hinab in seine Nacht, die ihn eisig-schwer umfing. Er hatte keine Zeit gehabt, Luft zu holen. Sein eigener Schwung drückte ihn noch nach unten, als seine Lungen längst nach dem nächsten Atemzug verlangten. Dabei stand doch alles in ihm still durch den Anprall gefrorener Nacht, die ihn lähmte, in seine Ohren und Nase drang und ihn zu ersticken drohte.


  Er dachte nicht darüber nach. Sein Körper kämpfte von selbst gegen den Sog, ruderte mit ungelenken Schwimmzügen zurück zur Oberfläche, um sein Leben zu retten.


  Seine Lungen schienen bersten zu wollen. Er schwamm und schwamm, doch die rettende Grenze war zu fern, als dass er sie jemals erreichen konnte. Er sah den Mond jenseits der Wasseroberfläche, ein Lichtspiel aus Strahlen und Wellen. Er öffnete den Rachen und stieß einen verzweifelten Schrei aus, der ihn seiner letzten Luftreserven beraubte. Und dann – … als sein Körper ihm gerade mit unwiderstehlicher Macht befahl, Wasser zu atmen, fühlte er, wie zwei kräftige Hände seine Unterarme packten und ihn das letzte Stück hinaufzogen. Wolf tat einen gewaltigen Atemzug. Kein Wasser, sondern frische Nachtluft strömte in seine Lungen. Er war an der Oberfläche, spuckte und prustete und rang nach Atem. Dann sah er, dass er sich in unmittelbarer Nähe eines felsigen Ufers befand.


  »Du warst ziemlich lange da unten«, sagte Balderdachs, während er ihm vollends aus dem Wasser half. »Aber was ein echter Streuner ist, der ist unverwüstlich, nicht?«


  Wolf hatte sich keuchend hin gekauert, um tief durchzuatmen. Er nickte flüchtig. Dann schüttelte er sich die Nässe aus dem Fell und stellte erleichtert fest, dass er seine Waffen nicht verloren hatte.


  »Wo sind die anderen?«, wollte er wissen.


  Balderdachs deutete auf das gegenüberliegende Flussufer. Falbe winkte herüber. Ein Stück rechts davon ragten ein paar mannshohe Felsnadeln aus dem Fluss. Darüber hing, in zwei Teile geborsten, die Treibgondel. Zilber war damit beschäftigt, seinen Speer und noch ein paar andere Sachen daraus hervorzuholen.


  »Beim Großen Fang«, brachte Wolf staunend heraus, »da haben wir aber ein Mordsglück gehabt, was?«


  »Lassen wir die anderen nicht warten«, meinte Balderdachs mit einem schiefen Lächeln. »Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht, noch einmal baden zu gehen.«


  



  Bei der Überquerung des Flusses entpuppte sich Balderdachs zu Wolfs Überraschung als ausgezeichneter Schwimmer. Die meisten Streuner, die Wolf kannte, waren wasserscheu. Lúpa zum Beispiel.


  Und Graubart – als er noch lebte, fügte er in Gedanken hinzu. Mit vereinten Kräften lösten sie das Wrack ihres Gefährts von den Felsen und versenkten es am Fuße des Wasserfalls. Dann kehrten sie dem Fluss den Rücken, um einen geeigneten Lagerplatz zu suchen. Wolf war klar, dass sie alle eine Rast bitter nötig hatten und ihre Reise erst am nächsten Morgen würden fortsetzen können. Wenigstens schien es in der Nähe genügend Spalten und Höhlen zu geben. Jetzt galt es nur, einen einigermaßen geräumigen und trockenen Unterschlupf zu finden. Es dauerte nicht lange, da deutete Zilber auf eine etwa schulterbreite Öffnung, die Wolf fast übersehen hätte.


  »Zu klein«, winkte er ab, während er vergeblich versuchte, in der stockfinsteren Höhle etwas zu erkennen.


  »Glaube ich nicht«, widersprach Zilber. »Wartet hier.« Er warf seine Habseligkeiten zu Boden und eilte auf den Eingang zu.


  Wolf folgte ihm in gebührendem Abstand. Dem scharfen Geruch nach zu urteilen, konnte die Höhle durchaus bewohnt sein. Es wunderte ihn nicht, als plötzlich wütendes Schnaufen und Scharren daraus hervordrang. Er hörte, dass Zilber zum Eingang zurücklief.


  Mit einem Satz sprang der weiße Streuner aus der Höhle, packte seinen Speer und flog herum. Alarmiert zog Wolf sein Schwert. »Lass ihn«, sagte Balderdachs beschwichtigend. »Er mag es nicht, wenn man ihm bei der Jagd in die Quere kommt.«


  Wolf konnte ein erschrecktes Keuchen nicht unterdrücken, als aus dem Höhleneingang ein ausgewachsenes Wildschwein galoppiert kam – ein junger Keiler, den Zilber aufgeschreckt haben musste.


  »Komm nur«, neckte ihn Zilber in flachem, erhitztem Ton. Er stupste das rasende Tier mit dem Speer an der Schulter an, so dass es einen Satz zur Seite machte. Im nächsten Augenblick traf die flache Seite der Speerspitze hart seine Vorderläufe. Der Keiler knickte ein, und Zilber stieß zu. Mit gedämpftem Knirschen brach die Waffe durch die Rippen seiner Beute.


  Kraftvoll richtete Zilber den Speer senkrecht aus und schraubte ihn ruckartig in das tödlich getroffene Wildschwein hinein. Blut quoll dem Tier in regelmäßigen Stößen aus der klaffenden Wunde. Seine Augen brachen.


  Zilber drehte sich zu seinen Freunden um, riss den Rachen auf und fauchte triumphierend. Balderdachs eilte an seine Seite. »Gut gemacht, mein Freund! Jetzt haben wir schon mal etwas zu essen. Aber kann man in dieser Höhle auch wohnen?« »Eine Nacht lang werden wir es aushalten«, meinte Wolf achselzuckend.


  Sie begannen sofort mit den Übernachtungsvorbereitungen.


  Während Zilber mit einem Messer aus dem Boot das erlegte


  Wildschwein abbalgte, sammelte Falbe Feuerholz.


  Balderdachs und Wolf nahmen die Höhle näher in Augenschein.


  Der Untergrund war felsig und sauber – bis auf einige Hinterlassenschaften ihres vorherigen Bewohners, die sie mit einem trockenen Zweig nach draußen fegten.


  »Ah, hier haben wir das Beste«, sagte Zilber, als sie wieder ins Freie traten. In Windeseile hatte er das Wildschwein zerlegt und hielt Wolf nun eine dampfende braune Masse entgegen. »Die Leber. Willst du sie?«


  Wolf schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ein Feuer.«


  »Na gut«, murmelte Zilber, dessen Fell von oben bis unten blutbefleckt war. Gierig schlug er seine Fänge in die Wildschweinleber und riss ein großes Stück heraus. »Aber glaub mir, du verpasst was!« Blut rann ihm aus beiden Mundwinkeln und sickerte in seinen Pelz.


  Wolf nahm Balderdachs ein Stück zur Seite und flüsterte: »Einen merkwürdigen Freund hast du da. Man könnte glauben, dass er das gern tut!«


  Balderdachs grinste.


  »Sei doch froh, dass er dir die Arbeit abnimmt.«


  Wolf nickte. Sie kehrten zur Höhle zurück. Falbe war ebenfalls wieder da. Ein Bündel Reisig hing ihm über der Schulter.


  »Ich habe eine Quelle entdeckt«, verkündete er stolz, »ungefähr zwei Steinwürfe weiter nördlich.«


  Während Zilber das Lager verließ, um sich den Pelz zu säubern, schichteten die anderen das Reisig vor dem Höhleneingang auf. »Ich zünde es an«, sagte Balderdachs.


  »Hast du Feuersteine?«, fragte Wolf erstaunt.


  »Wart′s ab«, erwiderte der Gestreifte geheimnisvoll. Er legte die Fingerkuppen aneinander, wobei die Daumen sein Kinn berührten, murmelte eine beschwörende Formel, die ungefähr wie Sháze Rakhan Pokh klang, und ließ dann beide Hände auseinanderschnellen. Zwischen seinen Handtellern blitzte ein blauer Funke auf, fuhr in den Reisighaufen – und erlosch. Wolf zuckte zurück. Nur ein dünner Rauchfaden kräuselte sich über der Feuerstelle. Balderdachs versuchte es mit lauterer Stimme noch einmal. Der Funke kam erneut zum Vorschein, und diesmal mit Erfolg: Das ganze Reisig fing auf einen Schlag Feuer. Prasselnd loderten die Flammen in den dunklen Nachthimmel.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte Wolf entgeistert.


  »Ich stamme aus Orilac, schon vergessen?« Grinsend schob Balderdachs ein paar abstehende Zweige zurecht. »Der Stadt der Magie! Eigentlich bin ich im Zaubern ziemlich unbegabt, aber ein altes Ratsmitglied hat mir vor Jahren ein paar Kleinigkeiten beigebracht. Das hier war nur ein einfacher Blitzzauber. Einfach, aber nützlich.« Er streckte die Hände zum Feuer hin aus. »Setzt euch, es wird Zeit, dass wir endlich wieder trocken werden.«


  »Ihr drei seid für manche Überraschung gut«, bemerkte Wolf mit verblüfftem Kopfschütteln. »Ich bin gespannt, was als Nächstes kommt.«


  



  Wenig später brutzelte die erste Keule über dem Feuer. Es zischte, wann immer Fett in die Flammen tropfte, und ein überaus köstlicher Duft ließ Wolf das Wasser zwischen den Zähnen zusammenlaufen.


  »Du warst schon immer ein guter Jäger«, lobte Balderdachs seinen Freund.


  »Von Kindesbeinen an«, nickte Zilber. »Ich weiß noch genau, wie ich meinen ersten Hirsch erlegt habe. Ich war noch ziemlich klein.« Langsam veränderte er den Winkel des Speers, an dessen Ende das Fleisch wie an einer Angel über den Flammen hing. »Als ich meine beiden älteren Brüder zu dem Kadaver führte, wollten sie ihn vor unserem Vater als ihre eigene Beute ausgeben. Auf meine erste erfolgreiche Jagd folgte deshalb mein erster siegreicher Kampf.«


  Falbe gluckste vergnügt, doch Zilber sprach umso ernster weiter.


  »Meine Brüder gaben erst auf, als ich jedem von ihnen mehrere Zähne ausgeschlagen hatte. Ich trug eine blutige Nase und einen ausgekugelten Arm davon. Und natürlich den Hirsch.«


  »Ich bin froh, dass wir dich haben«, sagte Wolf. »Du bist stark und mutig, das ist mir schon im Heulenden Elend aufgefallen. Genau so übrigens, dass du besser im Dunkeln sehen kannst als wir alle zusammen.«


  Zilber hob ruckartig den Kopf und fixierte ihn mit einem Ausdruck zorniger Überraschung. In seinen hellen Augen spiegelte sich der Widerschein der Flammen, und für einen Moment sah er unbändig wütend aus.


  »Das tust du doch, oder nicht?«, hakte Wolf nach.


  »Als ich ungefähr vierzehn war«, erwiderte Zilber langsam und schaute in die zucken den Flammen, »fiel ich einem der wenigen Schwarzmagier in die Hände, die es damals in Orilac noch gab, bevor der Rat sie alle gefunden und unschädlich gemacht hat.


  Ich folgte der Spur eines Luchses, der vor mir in eine abgelegene Höhle geflüchtet war. In dieser Höhle allerdings hauste der Hexer. Ihm war es nur recht, dass ich ihm in die Falle lief. Er hatte schon länger mit dem Gedanken gespielt, jemanden aus der Stadt für sein nächstes Experiment herzulocken. Er sagte, er wolle mir eine Gabe verleihen, die mein Leben verändern würde. Ich versuchte zu fliehen, weil ich Geschichten gehört hatte von anderen, die von Schwarzmagiern verhext worden waren und schreckliche Wunden davongetragen hatten – platzende Beulen, aus denen Spinnen herauskamen, verfaulende Arme und Beine, solche Sachen eben. Aber der Magier lähmte mich, bevor ich auch nur drei Schritte getan hatte. Dann sprach er eine kurze Formel und wedelte mit den Fingern vor meiner Nase herum. Ein blauer Blitz schlug in meinen Kopf ein. Es tat nicht weh, und ich verfaulte auch nicht, aber ich erschrak ganz gewaltig. Der Zauberer löschte die Fackeln in seiner Höhle. Eigentlich hätte es nun stockdunkel sein müssen. Für mich allerdings war die Höhle in ein bläuliches Licht getaucht. Der Magier vollführte komische Gesten und befahl mir zu beschreiben, was er tat. Da ich ihm alles genau sagen konnte, war sein Experiment geglückt, und er ließ mich wenig später gehen. Ich allerdings hatte einen teuren Preis dafür gezahlt.« Zilber hielt inne und blickte an sich hinunter.


  »Früher, vor diesem Experiment, war mein Fell grau und braun. Gestreift, um genau zu sein, und damit ideal für einen Jäger. Jetzt kann ich zwar im Dunkeln sehen, aber dank dieses Schwarzmagiers – verflucht soll er sein! – werde auch ich im Dunkeln gesehen, und zwar von jedem Lebewesen. Auch von meiner Beute.«


  



  Für eine Weile war nur das Knacken der Zweige im Feuer zu hören. Der unter gehende Mond leuchtete zwischen ein paar Baumwipfeln hervor und tauchte den weißen Streuner in sein schwächer werdendes Licht.


  »Jetzt siehst du aus wie der Gott Soŋurd«, flüsterte Falbe ehrfürchtig. »Der hatte auch so ein weißes Fell … bevor Gurlóki es ihm …«


  »Mit Liedern und Göttern hab ich nicht viel zu schaffen, Kleiner«, fiel ihm Zilber ins Wort. »Und den möchte ich sehen, der versucht, mir mein Fell zu rauben. Gurlóki hätte bei mir ziemlich schlechte Karten.« Er lachte hart.


  »Hat man den Schwarzmagier für die Verzauberung belangt?«, fragte Wolf nach einer Pause.


  »Das, was von ihm übrig war, wurde später unweit der Höhle gefunden. Die Magier des Rates stellten zweifelsfrei fest, dass es sich dabei um ihn handelte. Er hatte einen neuartigen Schwebezauber an sich selbst ausprobieren wollen und wurde dabei in der Luft zerrissen.« Zufrieden kratzte Zilber an seinem rechten Eckzahn herum. »Ihr könnt euch ja denken, wer dafür gesorgt hat, dass sein letztes Experiment so gründlich danebenging.«


  Balderdachs lachte. »Jedenfalls bist du ein unschlagbarer Jäger, ob dein Fell nun weiß ist oder gestreift.«


  Zilber grinste ihn mit halb zusammengekniffenen Augen an und schwieg.


  »Konnte kein anderer Magier diesen Zauber rückgängig machen?«, wollte Falbe neugierig wissen.


  Zilber wurde ernst und ließ ein kehliges Rollen hören.


  »Hättest du an meiner Stelle gewollt, dass man weiter an dir herumpfuscht? Nein, ich hatte meine Rache. Das war mir das Wichtigste … Wie mir scheint, können wir essen.« Er zog den Speer zu sich heran, löste die Keule von der Spitze und teilte sie unter ihnen auf, wobei er Wolf das größte Stück und Falbe lediglich Knochen, Knorpel und Haut gab.


  Wolf schlang den ersten Bissen hinunter. Das Fleisch des Wildschweins war saftig und von rauchigem Aroma.


  »Erzähl von dir«, forderte Balderdachs ihn kauend auf. »Was wollten die Kerle im Heulenden Elend von dir? Was hat es mit dem Frieden der Sieben Reiche auf sich? Und warum sind wir jetzt unterwegs?«


  Wolf hielt inne, griff in seine Hosentasche und zog die Feder heraus, die er in Graubarts Hütte gefunden hatte.


  »Das hier habe ich von einer Waffe, die in der Brust meines Nachbarn steckte«, sagte er und wunderte sich selbst über die leere Kälte in seiner Stimme. »Genauer gesagt, steckte ein Speer in ihm – einer, der genauso aussah wie deiner.« Sein Blick fiel auf Zilber. »Sie haben Graubart nur ermordet, weil sie mich nicht vorgefunden haben. Außerdem haben sie mit seinem Blut eine Drohung an meinen Spiegel geschmiert und meine Hütte dem Erdboden gleichgemacht.«


  Letzteres war übertrieben, doch Wolf sah keinen Grund, irgendetwas zurückzunehmen.


  Auch Zilber legte nun sein Essen beiseite, schleckte sich das Bratenfett von den Lefzen und griff nach dem Speer, an dessen Ende ein weiteres großes Stück Fleisch brutzelte.


  »Diesen Bratspieß hier habe ich aus dem Heulenden Elend – ob du′s glaubst oder nicht. Einer der Vermummten hat ihn nach dir geschleudert und dich eigentlich nur deshalb verfehlt, weil ich dir im selben Moment ein Bein gestellt habe. Ich konnte dich ja sehen, selbst nachdem du die Lampe zerdeppert hattest.«


  »Verstehe«, sagte Wolf, dem endlich vieles klar wurde. Er glaubte sich sogar an das Geräusch erinnern zu können, als der Speer in die Wand eingeschlagen war. »Du hast vermutlich auch gesehen, wer mich angreifen wollte?«


  »Ein Mensch. Er hatte seine Kapuze herunter gezogen, und sein Schwert war nur noch zwei Fingerbreit von deiner Kehle entfernt, als du dich endlich gewehrt hast.«


  Wolf nickte. Er erinnerte sich daran, ziellos mit einem seiner Saï ins Dunkle gestochen zu haben.


  »Wo habe ich ihn getroffen?«


  »Das willst du nicht wissen«, gab Zilber zurück. »Aber glaub mir, selbst ich hätte ihn nicht besser erwischen können. Du hättest allerdings ruhig ein wenig kräftiger zustoßen können. So hast du ihn wahrscheinlich nur wütend gemacht.« Er lachte kehlig.


  »Oh, beim nächsten Mal mache ich ihn traurig, du wirst sehen«, konterte Wolf.


  »Aber wie kam es überhaupt zu dieser Todesdrohung?«, hakte Balderdachs ein. »Bei irgendjemandem musst du dich ganz schön unbeliebt gemacht haben, oder?«


  »Das ist eine lange Geschichte.« Wolf blickte auffordernd in die Runde. »Wollt ihr sie wirklich hören? Sie beginnt an dem Abend, als ihr mich im Heulenden Elend zu einem Trinkspiel mit Starkbier provoziert habt.«


  »Was du nicht sagst!«, tönte es ihm aus drei Kehlen gleichzeitig entgegen.


  »Erzähl«, drängte Falbe, der sich auf den Bauch gelegt und das Kinn in beide Hände gestützt hatte. Schwanz und Ohren des Jungstreuners ragten steil nach oben.


  »Nun schieß endlich los«, murmelte Balderdachs hinter einem gekünstelten Gähnen, kratzte sich wohlig am Bauch und genehmigte sich ein weiteres Stück Wildschweinrücken.


  Zilber nickte schweigend.


  »Ich habe das Spiel verloren, wie ihr wisst«, fing Wolf an, und dann erzählte er die ganze Geschichte – wie er die Untergebenen des Schnitters belauscht und danach in der Goldenen Scheune gesessen und dank zu vielen Branntweins einer Scherenschrecke möglicherweise Geheimes anvertraut hatte; wie ihm nicht einmal sein Mädchen, die Streunerin Lúpa, glauben wollte, dass sich über dem ganzen Land Gefahr zusammenbraute; wie er beschloss, den König der Mitte vor dem Komplott zu warnen, und wie General Várun ihn des Palasts verwies; wie er nach Hause zurückgekehrt und seine Hütte in Trümmern vorgefunden und wie er beschlossen hatte, die Scherenschrecke ausfindig zu machen, um sie auszuquetschen.


  »Ihr seid mir kurz nach Vulkhans Waffenschmiede sozusagen dazwischengekommen«, schloss er, »aber vielleicht ist das auch ganz gut so. Ich meine, wenn ich dieser verfluchten Scherenschrecke irgendetwas über die Pläne des Schnitters gesagt habe und sie ihr Wissen weitergegeben hat, dann wird sie jetzt wohl kaum in Axthill auf mich warten. Nur … ich wäre gern sichergegangen, was Rikkulins Verbindung zu dem Schnitter und seinen Leuten betrifft.« Wolf starrte ins Feuer. Er spürte deutlich, dass Balderdachs den Blick unverwandt auf ihn gerichtet hielt. Lange durchbrach nichts als das gelegentliche Zischen und Knacken des brennenden Reisigs die nächtliche Stille.


  »Dachte ich′s mir doch – du bist auf der Flucht«, stellte Zilber schließlich fest. »Wie feige.«


  »Du bist beides nicht weniger«, knurrte Wolf verärgert.


  »Ich habe wenigstens gekämpft.«


  »Und getötet, aber nur aus purer Lust daran!«


  »Sag das nochmal!« Zilber hatte die Zähne gebleckt, bereit,


  den Streit mit Wolf kämpfend auszutragen.


  »Hört schon auf, ihr zwei!« Balderdachs ging in die Hocke. »Was ist in euch gefahren? Wir sind nicht zusammen aus Tanár geflohen, um uns gegenseitig abzumurksen. Wir haben alle gekämpft. Wir müssen weiterhin zusammenhalten – gegen die Vermummten! Kapiert?«


  Wolf wollte sich langsam erheben, doch Balderdachs stand im selben Moment auf, und so fühlte er sich dazu genötigt, hastig aufzuspringen. Er war der Anführer.


  »Mir hast du überhaupt nichts zu sagen!«, herrschte er den Gestreiften an. »Aber danke, dass du deine Freunde zurückpfeifst. Sie sind ziemliche Hitzköpfe, weißt du?«


  »So?« Zilber war nun ebenfalls auf den Füßen, während der Jungstreuner noch seinen ratlosen Blick zwischen ihnen hin und her schweifen ließ.


  »Ja, Zilber. Ich wiederhole mich gerne: Du hast aus reiner Lust am Töten …«


  »Hör auf, Wolf! Du bist ihm nicht gewachsen!«


  Wolf wandte sich wieder Balderdachs zu. Er wusste nicht, was die Flamme der Wut in ihm höher lodern ließ – die Tatsache, dass er ihm ins Wort gefallen war, oder die Bemerkung an sich. »Wenn ich hier etwas klarstelle«, fauchte er unbeherrscht, »dann hast du so lange dein verfluchtes Maul zu halten und dich nicht einzumischen wie ein schnippisches Waschweib! Geht das in deinen gestreiften Schädel, ja oder nein?«


  Balderdachs stellte sich breitbeinig hin, ballte die Fäuste und presste mit gesträubtem Nackenfell seine Antwort heraus.


  »Scheinbar hast du schon vergessen, Wolf Feigling von Tanár, dass ich dich vorhin vor dem Ertrinken gerettet habe.


  Vielleicht war das ja ein Fehler. Vielleicht hätte ich dich absaufen lassen sollen wie einen räudigen Hund …«


  »SCHLUSS!«, schrie jemand mit sich überschlagender Stimme. Schluss! Schluss, Schluss …, tönte das schwächer werdende Echo durch das ganze Tal.


  Falbe stand mit erhobenen Fäusten und drohend aufgerissenem Rachen vor ihnen. Er schien sie alle zu überragen. Mit einem Anflug von Scham wurde sich Wolf bewusst, dass er sich geduckt und die Ohren angelegt hatte. Seit wann ließ er sich von einem Schwächling wie Falbe einschüchtern? Es war ein schwacher Trost zu sehen, dass es Zilber und Balderdachs nicht anders ging.


  »Setzt euch … sofort … wieder hin«, flüsterte Falbe heiser.


  Sie gehorchten. Der Jungstreuner nahm als Letzter wieder Platz. Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Wir sind wohl alle ein wenig … erhitzt«, murmelte Zilber schließlich. »Ist aber auch ein verdammt großer Ärger, in den wir da geraten sind. Wolf, ich …« Er blickte kaum auf. »… es war ein Fehler von mir zu sagen, du seist feige.«


  »Und ich bin …« Balderdachs brach ab. »Ach, was soll′s«, gähnte er. »Ich hätte dich in jedem Fall gerettet, und das weißt du auch. Eins wüsste ich aber trotzdem gern. In Tanár mussten wir uns gemeinsam den Fluchtweg freikämpfen – was schon Grund genug ist, bei dir zu bleiben. Schließlich will ich wissen, wie das Ganze ausgeht. Also halten wir zu dir, aber …«


  »Natürlich«, sagte Falbe eifrig.


  Zilber nickte.


  »… aber es wäre nur recht und billig, dass du uns wissen lässt, wohin die Reise gehen soll.«


  Wolf blickte nach Westen, in Richtung des vor einer Weile untergegangenen Mondes.


  »Und zwar jetzt sofort!«, insistierte Balderdachs.


  »Ich weiß es nicht«, entgegnete Wolf knapp.


  »Wie, du weißt es nicht?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Aber irgendwohin müssen wir doch gehen«, sagte Falbe ratlos.


  »Zuerst dachte ich, wir könnten in irgendeinem Dorf Unterschlupf finden«, log Wolf. In Wirklichkeit sprach er nur laut aus, was ihm spontan einfiel. »Wir könnten irgendwann in die Stadt zurückgehen und versuchen, mehr über den Schnitter herauszufinden. Oder ich gehe noch einmal zu General Várun und sage ihm, wie ernst die Lage wirklich ist …« Er unterbrach sich, weil er Balderdachs′ entgeisterte Miene bemerkte.


  »Was ist?«


  »Unterschlupf! In einem Dorf!« Der beißende Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Undirgendwann zurück nach Tanár …«


  Für Sekundenbruchteile war es still. Dann brachen Balderdachs, Zilber und Falbe gleichzeitig in johlendes Gelächter aus.


  »Schon gut«, murmelte Wolf. »Ist ja schon gut!«, rief er ein wenig lauter und ohne seinen Unwillen zu verbergen.


  »Köstlich«, prustete Balderdachs und beruhigte sich mühsam.


  »In ein Dorf!«


  »Schlag doch selber was vor«, beeilte sich Wolf zu fordern, damit die anderen nicht wieder loslachten.


  »Ich weiß längst, was wir machen!«, verkündete Balderdachs mit funkelnden Augen. Wie beim Feuermachen legte er die Hände vor dem Kinn gegeneinander. »Wir gehen natürlich nach Westen, genauer gesagt …« Er murmelte etwas Unverständliches – und schleuderte die Arme auseinander.


  Ein Funke schoss in den Nachthimmel, schien dort zu bersten und wie Regentropfen herabzufallen. Der Funkenregen bildete die leuchtende Silhouette einer Stadt unterhalb eines Felsplateaus, auf dem ein riesiger Palast thronte.


  »… nach Téan Hu!«


  


  


  Einsame Reise


  Er erwachte aus unruhigem Schlummer. Durch den Höhleneingang sickerte das fahle Licht der Morgendämmerung. Kühle Nebelschwaden zogen draußen vorbei. Die Glut des heruntergebrannten Feuers verbreitete nur noch schwache Wärme. Wolf stand auf und streckte sich. Die ganze Nacht über hatte er versucht, eine bequeme Lage zu finden. Sein Rücken fühlte sich zerschlagen an. Doch nicht nur der harte Untergrund war schuld daran, dass er in der Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, sondern auch unerträglicher Lärm. Zilber lag, Arme und Beine weit von sich gestreckt, auf dem Rücken. Sein Rachen stand offen, die Zunge hing zur Seite heraus, und er schien ganze Wälder kahlsägen zu wollen. Woran vielleicht auch Balderdachs schuld war, der, den massigen Schädel auf den Bauch seines Freundes gebettet, ebenfalls fest schlief. Wolf musste lächeln. In seltsam friedlicher, fast zärtlicher Eintracht ruhten sie da, die beiden rauen Gesellen. Ihr Anblick stimmte ihn wehmütig.


  Wie mochte es Lúpa gehen? Schon jetzt vermisste er sie.


  Hoffentlich war sie nicht zu wütend über den Schuldschein. Er durfte nicht vergessen, im nächsten Dorf eine Nachricht für sie aufzugeben. Hätte er sich doch nur von ihr verabschieden können! Er hoffte, sie würde drohende Gefahr rechtzeitig erkennen und sich notfalls verstecken. Andererseits nahmen die vermummten Gestalten vermutlich eher ihn ins Visier. Dieser Gedanke beruhigte ihn – zumindest was Lúpa betraf.


  Vor dem Höhleneingang saß Falbe.


  »Ich habe Wache gehalten«, raunte der Jungstreuner. »Fast die ganze Nacht. Kein Moment des Tages ist schöner als die Morgendämmerung, findest du nicht auch?« Er seufzte leise.


  »Wären wir nicht hier unten im Schatten, würde ich jetzt die Sonne aufgehen sehen. Ich wünschte, ich könnte auf das Felsplateau hinauffliegen.«


  »Such dir lieber ein Mädchen«, sagte Wolf trocken. »Dann hast du morgens Besseres zu tun, als den Sonnenaufgang anzuglotzen.«


  Er wandte sich ab und ging zur Quelle, um seinen Durst zu löschen. Das Wasser war kristallklar und hatte einen frischen, lebendigen Geschmack. Als Wolf zum Lager zurückkehrte, waren Balderdachs und Zilber wach. Letzterer bereitete das Frühstück vor – kalten Wildschweinbraten vom Vorabend.


  »Wir sollten so schnell wie möglich aufbrechen«, sagte Wolf, während sie sich dem Essen widmeten. »Wer weiß, wie groß unser Vorsprung noch ist.«


  »Wie viele Leute uns dieser Schnitter wohl auf den Pelz hetzen wird?«, überlegte Falbe gedankenverloren. »Wenn sie überhaupt gemerkt haben, dass wir über den Fluss entkommen sind.«


  »Jede Wette, dass sie es gemerkt haben«, meinte Zilber.


  »Vielleicht haben sie uns sogar absichtlich entkommen lassen, um uns in der Wildnis zu überraschen. DasHeulende Elend zu stürmen hat sowieso schon viel zu viel Aufsehen erregt.«


  Grübelnd kaute er auf einem Stück Knorpel herum.


  »Bestimmt haben sie unsere Spur verloren«, winkte Balderdachs ab. »Wir können überall an Land gegangen sein. Der Felsabsturz zieht sich übrigens etwa zwanzig Meilen quer durch das Land. Unsere Verfolger werden einen ziemlich langen Umweg auf sich nehmen müssen, wenn sie zu feige sind, wie wir den Wasserfall hinunterzuspringen.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Wolf.


  »Ich habe vor Jahren verschiedene Karten von Lesh-Tanár studiert. Das Gebiet südwestlich von Tanár, wo wir uns jetzt befinden, ist unwirtlich und kaum bewohnt. Die meisten Dörfer liegen in der Nähe der Straße zwischen Tanár und Téan Hu. Aber die verläuft um einiges weiter nördlich.«


  »Was heißt das für uns?«


  »Wir sollten nicht weiter am Fluss entlanggehen, denn das brächte uns zu weit nach Süden. Die Straße ist zu gefährlich.


  Also bleibt uns keine andere Wahl«, Balderdachs deutete in Richtung Wald, »als uns auf eigene Faust nach Westen durchzuschlagen – quer durch unwegsames Gelände und ohne Aussicht auf ein frisch gezapftes Bier. Jedenfalls nicht so bald.«


  Wolf sah die anderen beiden lange Gesichter ziehen. Er überlegte.


  »Was sollen wir eigentlich in Téan Hu?«, fragte er schließlich, obwohl er es längst ahnte. »Immerhin wird dort nach allem, was die beiden Verschwörer gesagt haben, der nächste Königsmord passieren.«


  »Du sagst es.« Balderdachs musterte ihn mit ernster, fast zorniger Miene. »Ein Königsmord! Wisst ihr, was das heißt?


  Zwischen Hauraro und Orilac gibt es bereits diplomatische Verwicklungen, weil der allererste König des Nordens, der vor über zwölfhundert Jahren regierte, ursprünglich ein östlicher Fürst war. Jetzt möchte der Osten, dass der Norden wieder der Herrschaft Orilacs unterstellt wird, zumal es keinen legitimen Thronerben gibt. Stirbt als Nächstes der Westkönig, geraten die Beziehungen der nördlichen Reiche in eine ernste Krise.


  Wenn obendrein der Süden hinter dem Mord steckt oder alle das zumindest glauben, dann gibt es Krieg. Vergesst nicht, dass die drei anderen Regionen – allen voran die Zentralregion, aber auch die Reiche des Meeres und der Steppe – aufgrund ihrer historischen Bündnisse und Solidarabkommen nicht lange neutral bleiben können. Dann findest du keine Ruhe mehr in einem Dorf, Wolf, sondern dann werden Mord und Totschlag herrschen. Städte werden brennen, Dörfer einfach zerstampft und …«


  »Schon gut«, unterbrach ihn Wolf. »Es reicht! Ich habe verstanden. Deshalb müssen wir den Schnitter aufhalten.«


  »Genau.« Balderdachs schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Aber zuerst sollten wir so viel wie möglich über ihn herausfinden. Sagtest du nicht, dass sich seine Anhänger in Téan Hu sammeln werden?«


  Wolf nickte.


  »Wie weit ist es denn bis Téan Hu?«, meldete sich Falbe zu Wort.


  »Hunderte von Meilen«, versetzte Balderdachs. »Je eher wir uns also auf den Weg machen, desto besser.«


  Sorgfältig wickelte Zilber die Reste ihres Mahls in ein Tuch, das er aus der Gondel gerettet hatte, und schnürte alles zu einem handlichen Bündel zusammen. Auch den Balg des Wildschweins behielt er, um ihn in der nächsten Siedlung zu verkaufen. Was sonst übrig war von seiner Beute – außer dem Schädel, den Knochen und allen ungenießbaren Teilen war es nicht viel –, verscharrte er unweit der Höhle im lockeren Sandboden. Balderdachs verwischte unter dessen die Spuren ihres Feuers.


  »Wir können aufbrechen«, meldete Falbe schließlich, der zwei Wasserschläuche aus dem Boot an der Quelle befüllt hatte. Wolf nickte zufrieden und ging voraus.


  



  Sie tauchten ein in den dichten Wald, der westlich von Tanár begann und die Hauptstadt jahrhundertelang wie ein mächtiger natürlicher Verteidigungswall vor anrückenden Feinden geschützt hatte. Knorrige Eichen und Buchen reckten ihre massigen Äste in schwindelnde Höhen hinauf. Manche waren von Lianen oder graugrünen Flechten behangen, als trügen sie lange Bärte. Viel Laub war schon gefallen und bedeckte den Boden wie ein bunter Teppich.


  Es war sehr still, fand Wolf. In der Stadt war er fast ständigen Lärm gewohnt. Hier draußen ging nur ab und zu der Wind durch das dürre Geäst und ließ die wenigen noch hängenden Blätter unregelmäßig rascheln. Manchmal waren auffliegende Waldtauben oder das Ratschen von Hähern zu hören, seltener der Ruf eines Käuzchens.


  Sie kamen zügig voran. Der leicht abfallende Untergrund war hier und da von Steinen oder Totholz bedeckt, manchmal mussten sie über um gestürzte Bäume klettern. Gruppen von Tannen und Fichten durchzogen den Laubwald. Wo ihre Äste bis zum Boden reichten und das Unterholz bewohnt zu sein schien, blieb Wolf nichts anderes übrig, als seine Gefährten um das Hindernis herum zu führen.


  Damit sie die Richtung nicht verloren, versuchte er, sich an der Sonne zu orientieren. Die Voraussetzungen dafür waren die besten: Kein Wölkchen trübte den azurblauen Himmel. Bis die Sonne allerdings hoch genug gestiegen war, um hinter dem Felsabsturz sichtbar zu werden, vergingen Stunden. Da sie in der Zwischenzeit nach Süden wanderte, hielt sich Wolf eher links, um nicht ungewollt nach Norden abgetrieben zu werden. Gegen Mittag legten sie eine kurze Rast ein. Er aß nicht viel und behielt statt dessen die Umgebung im Auge. Als sie sich wieder auf den Weg machten, legte Falbe, der das Wasser getragen hatte, die Schläuche Balderdachs grinsend vor die Füße.


  »Jetzt bist du mal dran!«


  »Was ist denn das für ein Ton, Kleiner?« Mit dem Fuß stieß Balderdachs die Schläuche von sich, trat auf Falbe zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Werden wir etwa aufmüpfig?«


  »Ja«, entgegnete der Jungstreuner, jetzt ernst und mit leicht gebleckten Zähnen.


  Balderdachs schüttelte leicht den Kopf. »Ich hab was gut bei dir, schon vergessen?«


  »Kein Grund, mir jetzt ständig die Drecksarbeit aufzubürden«, schnappte Falbe aufgebracht.


  »Gibt′s Probleme?« Wolf stand auf und stellte sich neben ihn. »Nein«, grinste Balderdachs.


  »Gut«, sagte Wolf kurz, hob den einen Wasserbehälter auf und drückte ihn Balderdachs unsanft in die Hand. Den anderen schulterte er selber, wandte sich ohne ein weiteres Wort um und marschierte los. Seine Art, den Streit zu schlichten, wurde nicht in Frage gestellt, und für die nächsten zwei Stunden hatte er Ruhe.


  Einen Steinwurf hinter ihm lief Falbe, der ohne die Last des Wassers Balderdachs und Zilber hatte überholen können. Die beiden bildeten die Nachhut und schienen sich angeregt zu unterhalten. Wolf konnte sie flüstern hören, verstand jedoch ihre Worte nicht. Er verlangsamte seine Schritte und ließ Falbe herankommen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte dieser.


  »Anzunehmen«, gab Wolf zurück. »Aber vier Augen sehen mehr als zwei.«


  »Stimmt.«


  »Zumal die beiden da hinten offenbar vergessen haben, wachsam zu sein. Sag mal«, er pausierte kurz, aber wirkungsvoll, »willst du mir vielleicht etwas über diesen Zilberpardel erzählen?«


  »Was sollte ich denn über ihn wissen?«


  »Alles. Vieles jedenfalls. Ich meine, ihr seid doch Vettern. Eure Väter müssen Brüder sein.«


  »Ach … deshalb«, meinte Falbe zögerlich. »Wolf, ich fürchte, ich muss dir etwas sagen.« Er senkte schuldbewusst den Kopf. »Das war nicht die Wahrheit. Zilber ist nicht mein Vetter, wir sind überhaupt nicht miteinander verwandt. Ich kenne ihn und Balderdachs erst seit diesem Sommer.«


  »Weiter.«


  »Wir haben uns noch in Orilac kennengelernt. Ich war auf der Flucht, und Balderdachs hat mir das Leben gerettet. Ich hoffe, dass ich irgendwann Gelegenheit bekomme, meine Schuld wiedergutzumachen.«


  »Das erklärt einiges«, sagte Wolf und dachte daran zurück, wie Balderdachs den Jungstreuner mit groben Worten zurechtgewiesen hatte. Vielleicht war es ihm lästig, dass Falbe an ihm hing wie eine Klette. »Und wovor bist du geflohen?«


  »Vor ein paar Soldaten. Ich … war selber einer.«


  »Und?«


  Es dauerte lange, bis Falbe antwortete. »Ich bin … weggelaufen. Das Militär war nicht das Richtige für mich.«


  »Du bist ein Deserteur?«, brummte Wolf misstrauisch. »Wieso hast du dich nicht einfach abgemeldet?«


  So wie ich damals, setzte er in Gedanken hinzu.


  »In Tanár geht das vielleicht«, meinte Falbe. »In Orilac dagegen werden die Rekruten zu einem Eid verpflichtet. Du bist Soldat auf Lebenszeit und hast keine andere Wahl mehr, wenn du einmal den Schwur geleistet hast. Solltest du dich dann wieder umentscheiden, bist du so gut wie tot.«


  »Wieso?«


  »Deine eigenen Kameraden stechen dich ab, wenn sie Wind davon bekommen, wegen der Truppenehre und so. In meinem Fall müssen sie es recht schnell spitzgekriegt haben. Kannst du dir vorstellen, wer hinter mir her war, um mich kalt zu machen? Diejenigen, mit denen ich die Stube geteilt hatte. Kurz bevor ich abgehauen bin, nannten sie mich noch ›Kamerad‹ und schworen, mir immer beizustehen.«


  »Beim Großen Fang«, sagte Wolf, »was für Zustände. Der König des Ostens sollte schleunigst die Armee reformieren. Ist bei uns in Tanár schon vor über fünfzig Jahren geschehen. Sonst wäre ich wohl nie …« Er biss sich auf die Zunge. Was ging Falbe seine militärische Laufbahn an!


  »Davon ist man in Orilac weit entfernt.« Der Jungstreuner ließ die Schultern hängen. »Deshalb bin ich fortgegangen. Dass ich Balderdachs und Zilber begegnet bin, war ein Glücksfall für mich. Ohne die beiden wäre ich nie lebend aus der Stadt herausgekommen.«


  »Trotzdem kannst du mir vielleicht eine Frage beantworten«, versuchte Wolf ihn auf das eigentliche Thema zurückzubringen. »Immerhin kennst du die beiden länger als ich. Wer genau sind …«


  »Riechst du das?«, unterbrach ihn Falbe. Der Jungstreuner war stehen geblieben. Sein Kinn war angehoben, die Augen halb geschlossen. Wolf schnupperte ebenfalls.


  »Rauch«, sagte er.


  Ein paar Meilen weiter war der Geruch nach verbranntem Holz schon um einiges deutlicher. Bald stießen sie auf die Ursache. Mitten im Wald hatte jemand einen kaum mannshohen Hügel mit einem Durchmesser von mehreren Schritt aufgeschichtet. Er war rundum mit Lehm abgedeckt; an einer Seite führte eine einfache Holzleiter nach oben. Dicke Rauchschwaden quollen aus einem Loch in der Spitze.


  »Sieht aus wie eine Hütte«, meinte Wolf verwundert. »Aber wer ist klein genug, um darin wohnen zu können?«


  »Das ist keine Hütte, sondern ein Kohlenmeiler«, wurde er von Zilber belehrt. »Hier wird Kohle hergestellt, das schwarze Zeug, das zum Beispiel Schmiede brauchen, um …« »Was du nicht sagst!«, fuhr Wolf ihn gereizt an. »Als hätte ich das Wort noch nie gehört!«


  »Schon gut, ihr zwei.« Balderdachs legte jedem von ihnen beschwichtigend eine Hand auf die Schulter. »Sehen wir nach, ob der Köhler in der Nähe ist. Vielleicht kann er uns ein Nachtlager anbieten, es wird nämlich bald dunkel.«


  Seine Hoffnung war nicht vergebens. Der Meiler war nur einer von vielen, die sich ringförmig um eine einfache Blockhütte gruppierten. Der Köhler, ein ungeheuer kräftiger, wortkarger Streuner von vielleicht vierzig Jahren, kannte und achtete das Gastrecht Lesh-Tanárs. Mit einem knappen Nicken bot er Wolf und seinen Begleitern in seiner Behausung einen Platz für die Nacht an. Im Gegenzug teilten sie mit ihm den Rest des Wildschweins. Kurz bevor die Sonne unterging, verließ er die Runde am Feuer, um zum letzten Mal an diesem Tag nach seinen Meilern zu sehen.


  Wolf fiel sofort in tiefen Schlaf, als sie sich zur Ruhe legten. Er war es gewöhnt, viel auf den Beinen zu sein, doch so weit wie heute war er schon seit Jahren nicht mehr gelaufen. Seinen Gefährten ging es kaum anders. Der Köhler war schon wieder bei der Arbeit, als sie am nächsten Morgen aufstanden und vor die Tür traten. Es war noch nicht ganz hell und sehr kühl; der Sommer schien end gültig vorbei zu sein.


  Raureif bedeckte das einzige Fenster der Hütte sowie die Äste der Bäume. Die letzten verblassenden Sterne standen kalt und klar am Himmel.


  Wenig später kehrte ihr Gastgeber zurück und reichte ihnen ein karges Frühstück aus Äpfeln, Fladenbrot und Schinken. Auf Zilbers Frage hin wies er ihnen den Weg zum nächsten Dorf, das keine fünf Meilen entfernt war. Dann verabschiedete er sie mit einem wortlosen, aber freundlichen Nicken.


  



  Die Siedlung war größer, als Wolf gedacht hatte. Es gab sogar eine Botenstation, von der einmal am Tag ein Reiter in Richtung Tanár aufbrach. Dort hinterließ er eine kurze Notiz für Lúpa und traf dann wieder mit Zilber zusammen, der zwanzig Knittel und vier Groschen für die Haut des Wildschweins bekommen hatte.


  »Na, immerhin«, brummte Wolf anerkennend. »Wurde auch Zeit, dass du das Ding loswirst. Hat ja schon Schmeißfliegen angezogen.«


  Zilber grinste genüsslich. »Soll ich die Schwarte zurückkaufen, damit wir sie fangen und rösten können?«


  »Nicht nötig. Unsere Vorräte sind knapp, du darfst heute also wieder deine Jagdkünste unter Beweis stellen.«


  »Ach, auf einmal ist das Kunst, was ich mache.«


  Wolf sah ein, dass es an der Zeit war, sich zu entschuldigen.


  Dies spornte den weißen Streuner dazu an, am Nachmittag vier besonders fette Karnickel zu fangen – mit bloßen Händen. Mit gemächlicher Hingabe drehte er den wild zappelnden Fellbündeln den Hals um, staunte jedes Mal mit aufgestellten Ohren, wenn das leise Knacken ertönte und das Zappeln langsam nachließ.


  Wolf fand, er hätte etwas rascher zu Werke gehen können, doch er war froh und dankbar, als bald darauf der erste würzig duftende Kaninchenbraten über dem Feuer schmorte.


  »Hat man dich aufgehalten?«, wollte er wissen, nachdem sie alle gesättigt waren. »Oder dumme Fragen gestellt?«


  »Nein«, antwortete Zilber. »Die Dörfler sind froh, wenn sie in Ruhe gelassen werden. Ich habe ihnen einfach erzählt, ich käme aus Hauraro, und wir sähen dort alle so weiß aus. Das haben sie glatt geschluckt.«


  Alle vier lachten laut, und nach Wolfs Empfinden war das Eis zwischen ihm und Zilber endlich gebrochen.


  »Einer hat mich gefragt, ob ich Näheres über den Tod des Nordkönigs wüsste. Ich hab natürlich den Kopf geschüttelt, weil ich vermeiden wollte, dass man mich ausfragt. Aber selbst hier draußen scheinen die Leute verunsichert zu sein.«


  »Kein Wunder«, hakte Balderdachs ein. »Unter der Herrschaft der sieben Königreiche hat Lesh-Tanár jahrhundertelangen Frieden genossen, und deshalb …«


  »Du vergisst den Fünfjährigen Krieg, Anfang dieses Jahrhunderts«, unterbrach ihn Wolf. »Und den Steppenkrieg zwei Jahrhunderte davor.«


  »Ich habe sie absichtlich nicht erwähnt. Die meisten haben diese Auseinandersetzungen längst vergessen, weil sie das Machtgefüge in Lesh-Tanár nicht erschüttern konnten. Doch jetzt wurde ein König ermordet, zum ersten Mal in der Geschichte der Sieben Reiche! Wenn es niemandem gelingt, den Schnitter aufzuhalten, dann ist das ganze Land dem Untergang geweiht. Umso mehr wundert es mich, Wolf, dass man dich im Palast von Tanár nicht ernstgenommen hat. Der König der Mitte sollte wissen, dass gerade er besonders gefährdet ist. Was hat er eigentlich unternommen, nachdem die Nachricht vom Tod des Nordkönigs in Tanár eingetroffen war?«


  »Nichts, so weit ich weiß«, erwiderte Wolf achselzuckend.


  »Überhaupt hat man in den letzten Jahren nicht viel von Durban gehört oder gesehen. Mittlerweile übernehmen die Parlamentarier die meisten Regierungsaufgaben. Als König hat er lediglich ihre Beschlüsse abzusegnen.«


  Balderdachs schnaubte empört. »Er hat einen Nachfolger, oder bringe ich da was durcheinander?«


  Wolf nickte. »Der Prinz dürfte mittlerweile halbwüchsig sein. Die Königin starb kurz nach seiner Geburt, und Durban setzte alle Hoffnungen in seinen Sohn, hieß es damals.«


  »Wäre er nur ein wenig älter, würde er seinen Vater absetzen und das Parlament in seinen Aufgaben beschränken. Dann könnte er seiner eigenen Position zu mehr Gewicht in Regierungsangelegenheiten verhelfen.«


  »Und sich damit noch größerer Gefahr vor dem Schnitter aussetzen«, gab Wolf zu bedenken. »Außerdem hat das Parlament auch viel Gutes bewirkt, was der König allein nicht geschafft hätte.«


  »In Orilac brauchen wir kein Parlament«, sagte Balderdachs in verächtlichem Tonfall. Er schnupperte argwöhnisch an seinem Ellbogen, biss sich plötzlich selbst ins Fell und zog mit den Zähnen eine Zecke heraus. Zielsicher spuckte er sie in die Flammen ihres Lagerfeuers, wo sie mit leisem Zischen verpuffte.


  »Außerdem haben wir den Magierrat«, meinte Zilber an seiner Stelle. »Er unterstützt den König in vielen Belangen.«


  Balderdachs kratzte sich am Kopf und schwieg.


  »Wenn wir in Téan Hu sind«, ließ sich Falbe vernehmen, »was genau machen wir dann eigentlich? Werden wir versuchen, den König des Westens zu warnen, oder sollen wir gleich den Schnitter finden und unschädlich machen?«


  »Denk mal scharf nach!«, entgegnete Wolf. »Natürlich warnen wir den König. Wenn das nicht klappt, können wir den Schnitter immer noch auf eigene Faust jagen.« Grimmig fügte er hinzu: »Er soll für den Mord an Graubart bezahlen! Nur … ich habe nicht die geringste Ahnung, woran wir ihn oder seine Untergebenen erkennen sollen. Irgendwie müssen wir herausfinden, wann und wo genau sie sich in Téan Hu treffen.« »Allerdings«, knurrte Zilber. »Nur dürfen wir dabei nicht vergessen, dass uns die Vermummten mittlerweile kennen. Wenn der Schnitter so schlau ist, die Stadttore überwachen zu lassen, wird er früh genug erfahren, dass wir in Téan Hu sind. Abgesehen von Falbe sind wir nämlich alle ziemlich auffällige Streuner.«


  »Wir müssten uns irgendwie tarnen«, schlug Balderdachs vor. Schwarz Vermummte …, grübelte Wolf. Kohlenmeiler … »Und wie?«, fragte Falbe ratlos.


  »Wirst du schon sehen!«, erwiderte Wolf. »Mir ist gerade eine tolle Idee gekommen.«


  



  Es war ihre erste Nacht unter freiem Himmel. Sie beschlossen, sich mit dem Wachen abzuwechseln, um nicht im Schlaf überrascht zu werden. Sie losten die Reihenfolge aus; Wolf war Dritter. Als Balderdachs ihn weckte, hatte er gerade von Lúpa geträumt, von ihrer Dachstube, ihrem Lager und ihrem duftenden Nackenfell.


  »Das zahl ich dir heim«, grollte er leise. »Darf man denn nicht mal in Ruhe zu Ende träumen?«


  »Sei froh, dass du überhaupt schlafen konntest«, flüsterte Balderdachs und deutete auf Zilber, der ausgestreckt dalag und die nächtliche Stille mit seinem lauten Schnarchen zersägte.


  »Er müsste wachen, nicht ich«, sagte Wolf missmutig. »Im Gegensatz zu mir sieht er, was sich da draußen bewegt.« Balderdachs klopfte ihm grinsend auf die Schulter. Dann legte er sich neben seinen Freund und schien binnen weniger Augenblicke gleichfalls fest zu schlafen. Wolf ging am Feuer in die Hocke, legte Reisig nach und lauschte in die Dunkelheit hinaus.


  Er schrak zusammen, als ein heulen der Ruf an seine Ohren drang. Andere Stimmen schienen Antwort zu geben. Das Geheul war leise und weit entfernt, doch es ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Wölfe!


  Zwar gefährdeten die schattenhaften Räuber nur selten die Bewohner von Dörfern und Städten, doch erzählte man sich mitunter grausige Geschichten. Die Wölfe hassten die Menschen, so sagte man, aber Streuner hassten sie noch mehr, weil sie den Wölfen äußerlich ähnelten, aber sprechen konnten wie die Menschen und sogar mit ihnen zusammenlebten.


  Falbe drehte im Schlaf unruhig den Kopf hin und her. Seine Lefzen und die geschlossenen Augen zuckten. Vielleicht hörte er im Traum die Stimme jenes Einsamen, der in dieser Nacht sein Rudel zusammen rief. Wolf legte sich vorsichtshalber einen Holzprügel und ein besonders dichtes Reisigbündel bereit, um im Notfall eine Fackel entzünden zu können. Feuer fürchteten die Wölfe mehr als alles andere, hieß es.


  Das Heulen dauerte lange an, doch das Rudel schien nicht näherzukommen. Als schließlich der Mond aufgegangen war, verebbten die Stimmen nach und nach. Wolf spürte, wie er müde wurde. Wie lange mochte er nun schon Wache halten? Wie auch immer – es schien an der Zeit, Falbe zu wecken.


  Der Jungstreuner jaulte leise auf, als er ihn sacht an der Schulter rüttelte.


  »Still, sonst weckst du die anderen!«, zischte Wolf.


  Panik in den Augen, starrte Falbe ihn an, die Hände in den Waldboden gekrallt.


  »Hast wohl schlecht geträumt«, knurrte er leise. »Du bist dran. Ich bin müde. Weck mich, wenn dir irgendwas Verdächtiges auffällt.«


  Falbe schluckte und nickte.


  »Reiß dich zusammen«, mahnte Wolf. »Wer Wache hält, braucht einen kühlen Kopf. Solltest du eigentlich wissen!« Er überließ dem Jungstreuner seinen Platz am Feuer, streckte sich ein wenig abseits auf einem dicken Laubpolster aus und fiel bald in leichten Schlummer.


  



  Als er erwachte, waren die anderen schon mit dem Frühstück beschäftigt. Falbe sah übermüdet aus. Wolf duldete nicht, dass sie sich länger aufhielten als nötig. Er hatte guten Grund dazu. Seine Befürchtung bestätigte sich im Laufe der folgen den vier Tage, während derer sich die Landschaft kaum veränderte: Sie kamen viel zu langsam voran.


  Ein Königreich für ein paar Pferde, dachte Wolf mehr als einmal, obwohl er kein begnadeter Reiter war. Doch woher hier, mitten im Nirgendwo, brauchbare Reittiere nehmen? Zumindest hatten sie dank Zilber nicht über Hunger zu klagen. Als ihre Wasserflaschen leer waren, füllten sie sie an einem Bach, der eine flache Talfurche innerhalb des Waldes hinabfloss.


  Am fünften Tag schlug das Wetter um. Dichter Nebel hüllte den Wald in ein graues Gewand, und die vier Reisenden verfielen in Schweigen, während Wolf versuchte, ihren bisherigen Kurs zu halten. Irgendwann einmal hatte er gelernt, dass Baumstämme nur an der Westseite Moos ansetzten. Sein Wissen half ihm nicht weiter, denn manche Bäume dieses Waldes waren an der genau gegenüberliegen den Seite bewachsen wie andere, und viele trugen gar kein Moos.


  Ob er seine Gefährten schon im Kreis herumführte? Ihm kam die rettende Idee, sich in einem sehr weiten Bogen nach rechts zu wenden. Früher oder später würden sie so die Straße erreichen. Der Nebel würde sie vor den Augen neugieriger Reisender verbergen.


  Am folgenden Morgen setzte heftiger Regen ein, der die Sicht weiter verschlechterte und die Welt sämtlicher Farben zu berauben schien. Um Mittag waren sie bis auf die Haut durchnässt – und begannen zu frieren.


  »Verflucht«, knurrte Wolf, während ihm das Wasser von Gesicht und Fell troff. Seine Glieder waren kalt und steif, und er fürchtete, dass seine Waffen entgegen Vulkhans Versicherung anfangen würden zu rosten.


  »Wir sollten versuchen, irgendwo unterzukommen, und dort besseres Wetter abwarten«, schlug Balderdachs vor.


  Zilber und Falbe nickten beifällig. Obwohl sie damit weitere kostbare Zeit verlieren würden, lenkte Wolf ein. Doch wie sollten sie die nächstgelegene Siedlung ausfindig machen?


  Regen und Nebel machten es ihnen unmöglich, Rauch oder andere Gerüche zu wittern. Wolf sah sich nach allen Seiten um.


  »Wenn ihr im näheren Umkreis eine Hütte bauen solltet«, sagte er, »wo wäre der beste Platz dafür?«


  Ringsumher erstreckte sich der Wald, weit und unberührt.


  Rechts von ihnen, ungefähr einen halben Bogenschuss entfernt, konnte man den Beginn einer leichten Welle im Boden ausmachen, eine abrupt ansteigende und sich im Nebel verlierende Erhöhung.


  »Auf der anderen Seite des Walls da drüben«, sagte Zilber und wies mit dem Kinn darauf.


  »Irgendwo dort muss die Straße liegen«, sagte Falbe.


  »Das denke ich auch«, meinte Wolf. »Kommt!«


  Entschlossen marschierten sie auf den Wall zu und über ihn hinweg. Er erwies sich als kreisförmige Anlage, vielleicht die Überreste eines uralten, längst verfallenen Außenpostens oder Grenzturms. Dahinter war – nichts als Wald. Dennoch folgten sie für den Rest des Tages der neuen Richtung. Kein Dorf weit und breit, von der Straße ganz zu schweigen.


  »Verflucht!«, entfuhr es Wolf erneut, als sie bei Einbruch der Dämmerung erschöpft und verfroren ihr Lager im Schutze einer riesigen Eiche aufschlugen, deren spärliches Blätterdach den Regen kaum abhalten konnte.


  Die feuchten Zweige, die Balderdachs unter dem alten Baum aufgelesen hatte, wollten nicht recht brennen, obwohl er sie wieder und wieder magisch zu entfachen versuchte. Von der Wärme des mickrigen Feuers spürten die vier nur wenig, obwohl sie sich zuvor ausgiebig das Wasser aus dem Fell geschüttelt hatten.


  Es wurde eine ungemütliche Nacht. Mit dem Rücken an den Stamm der Eiche gelehnt, gelang es Wolf lediglich für kurze Zeitabschnitte zu dösen, bevor ihn die Kälte oder der schaurige Schrei eines Nachtvogels wieder aus dem Schlaf riss. Erst als es hell wurde, sank er für eine erholsame Stunde ins Reich der Träume.


  Lúpa – so sehr er sich auch nach ihr sehnte – begegnete ihm dort nicht.


  


  


  Nächtlicher Angriff


  »Packt zusammen, macht schon!«, trieb Wolf seine Gefährten an, sobald er aufgestanden war. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel, und obwohl der Regen aufgehört hatte, tropfte es noch immer von Blättern und Zweigen.


  Balderdachs, der sich gerade wieder um ein Feuer kümmerte, wandte sich um.


  »Das sieht dir ähnlich«, knurrte er warnend. »Am längsten von uns allen ratzen und dann den Sklaventreiber spielen. Gewöhn dir das ganz schnell ab, klar?«


  »Schon gut«, lenkte Wolf ein. »Wir müssen uns eben ein wenig beeilen. Wenn′s genehm ist. Natürlich hättet ihr mich auch einfach wecken können!«


  »Ohne mich.« Balderdachs schüttelte den Kopf und grinste. »Du hast lauter geschnarcht als Zilber sonst. Das hat was zu bedeuten, dachten wir uns.«


  »Hat es auch. Ich habe schlecht geschlafen.«


  Noch sieben Tage, dachte er und biss die Zähne zusammen.


  »Wenn ich nur wüsste, wo wir sind«, sprach er seine Gedanken laut aus. »Ich habe das Gefühl, wir sind Téan Hu noch keinen Zoll näher gekommen. Wir dürfen uns auf keinen Fall verspäten!«


  »Wolf hat Recht«, pflichtete ihm Balderdachs bei. »Wir müssen uns ranhalten, schließlich sind wir die Einzigen, die wissen, was dem König blüht!«


  »Im Moment ist dieses Wissen keinen lumpigen Groschen wert«, brummte Zilber.


  »Das bisschen Regen wird uns nicht umbringen.«


  Niemand widersprach, doch Wolf sah insbesondere Falbe und Zilber an, dass sie seine Meinung nicht teilten. Kaum dass sie sich auf den Weg gemacht hatten, ging ein sintflutartiger Wolkenbruch nieder, der sie wieder völlig durchnässte. Starke Böen von Norden vertrieben den Nebel, peitschten den Wanderern aber wie zur Strafe schwere Tropfen in Gesichter und Ohren.


  Fast hätte Wolf den schmalen Pfad übersehen, der sich etwa eine Meile von der Eiche entfernt in südwestlicher Richtung durch den Wald zog.


  »Schaut!«, rief er seinen Gefährten zu und deutete voraus. »Die Straße muss ganz in der Nähe sein!«


  Knapp drei weitere Meilen folgten sie dem Trampelpfad. Dass er regelmäßig begangen wurde, bewiesen die Spuren menschlicher Stiefel, in denen sich das Regenwasser sammelte. Zunächst führte er im Zickzack einen sanft ansteigenden Hang hinauf und schlängelte sich dann durch dichtes Tannengehölz. Als sich dieses endlich lichtete und Wolf sehen konnte, was dahinter lag, blieb er einen Moment lang stehen, um aufzuatmen. Dann drehte er sich zu den anderen um.


  »Jetzt kann das nächste Dorf nicht mehr weit sein«, verkündete er triumphierend.


  Auf Höhe eines Meilensteins mündete der Pfad auf die Straße.


  Die dreistellige Zahl auf dem Stein war verwittert und nicht mehr lesbar. Die Straße selbst war ein grasbewachsener Streifen, gerade so breit, dass zwei Fuhrwerke aneinander vorbei passten. In den Furchen, die viele Wagenräder im Laufe der Zeit gegraben hatten, stand knietief das Wasser. Zu beiden Seiten markierten aneinandergelegte Wackersteine den Straßenverlauf.


  Wolf hatte beschlossen, seine Gefährten trotz aller Risiken in der nächsten Siedlung rasten zu lassen. Sie machten sich in westlicher Richtung auf den Weg und folgten der Straße für mehrere Stunden. Der Wald zu ihrer Linken wurde immer öfter von Lichtungen durchbrochen und ging schließlich in flache grüne Hügel über, die auch die Landschaft auf der rechten Seite überzogen. Hier und da wuchsen vereinzelte Sträucher und kleinere Baumgruppen. Manchmal konnte man in der Ferne die dunkle Fläche eines Sees oder Weihers zwischen zwei Kuppen liegen sehen, seltener abgeerntete Felder oder brachliegende Rübenäcker.


  Bis zum Mittag hatte der Regen aufgehört, doch es blieb bewölkt und windig. Sie begegneten niemandem, was Wolf nur recht war. Doch außer mehreren mit Brettern vernagelten Blockhütten stießen sie auch nicht auf Gehöfte, Dörfer oder andere Siedlungen. Er fürchtete um die Laune seiner Begleiter. Balderdachs hatte sein Beil aus dem Gürtel gezogen, während sie vergeblich an der Tür eines Holzhauses rüttelten, und sich nur böse knurrend davon abhalten lassen, das blinde Fenster einzuschlagen. Erst als die Hügel hinter ihnen zurückblieben und die Landschaft vollends eben wurde, deutete Falbe nach vorn und rief:


  »Da muss jemand wohnen!«


  Auch Wolf konnte in der Nähe Leben riechen. Und tatsächlich – nach einer weiteren halben Wegstunde erreichten sie einen Weiler mit einem halben Dutzend Häuser, die sich um einen kleinen Platz mit einem Brunnen gruppierten. Ein halbhoher, unfertiger Wall aus Steinen und Holzpfählen umgab das Dörfchen. Menschenkinder spielten im Schlamm neben dem Tor und blickten die vier Streuner aus großen Augen an, als diese ohne Umschweife hindurchgingen.


  



  »Seid gegrüßt«, sagte ein Mann, der in der Nähe des Walls gestanden und die Ankömmlinge bemerkt hatte. Er trug einfache wollene Kleidung, einen Strohhut auf dem Kopf und eine Sense über der Schulter. Sein Gesicht war kantig und ernst. »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr hier in Krottenried?«


  Erst bei dieser Frage wurde sich Wolf darüber bewusst, dass ihr Aussehen nicht gerade Vertrauen erweckte. Ein wenig zu dicht vor dem Bauern blieb er stehen.


  »Ich bin Wolf von Tanár«, sagte er und stellte auch seine Gefährten mit Namen vor. »Wir sind Wanderer auf dem Weg nach Téan Hu«, fügte er hinzu. »Wir sind müde und suchen eine Unterkunft für die Nacht.«


  Die Menschen in Lesh-Tanár schätzten einen gewissen Abstand zu ihrem Gegenüber. Das hatte Wolf vergessen. Der Mann wich einen Schritt zurück und pflanzte seine Sense neben sich in den Boden, ohne die vier Streuner aus den Augen zu lassen. »Wir dagegen sind einfache Bauern«, sagte er, »und wir haben nicht viel anzubieten. Aber was wir haben, teilen wir gerne mit Gästen, sofern sie keinen Unfrieden im Sinn haben.«


  Zilber nahm dieselbe Haltung wie der Bauer ein, indem er sich auf seinen Speer stützte. An der Spitze klebte noch Blut von seiner letzten Jagdbeute.


  »Wenn wir danach aussehen, trügt der Schein«, sagte er und entblößte grinsend sämtliche Zähne.


  Wolf ertappte sich dabei, wie er erfolglos versuchte, die Witterung des Bauern aufzunehmen. Um sein hastiges Schnuppern zu vertuschen, fuhr er sich mit dem Handrücken über die Nase und zwang sich zu einem Lächeln.


  Der Bauer musterte ihn und Zilber argwöhnisch. Die eigenwillige, starre Mimik der Streuner war ihm offensichtlich mehr als fremd.


  Wolf versuchte es mit einer leichten Bewegung seines Schwanzes. Obwohl jeder Streuner sofort sehen musste, dass sie gekünstelt wirkte, war die Botschaft klar: Ich führe nichts Böses im Schilde. Magst du mir vertrauen?


  Der Bauer achtete nicht darauf. Seine Augen waren starr auf Wolfs Gesicht geheftet.


  Dieser wandte den Blick von ihm ab und schaute stattdessen zu Boden.


  »Wie gesagt, wir sind ziemlich müde«, wiederholte er.


  Das Neigen seines Kopfes zeigte endlich Wirkung.


  »Na gut«, sagte der Bauer. »Folgt mir.«


  Er ging voran und führte sie auf das zweitgrößte der Häuser zu. Wolf spürte, dass die Blicke aller Bewohner auf sie gerichtet waren. Es schienen ausschließlich Menschen zu sein, denn er konnte keinen einzigen Streuner entdecken, geschweige denn wittern. Im Gehen schnappte er verschiedene Gerüche auf – eine Mischung aus Heu und Schweiß, regennassem Holz und vergorenem Tierfutter, einer Frau, die kürzlich geboren hatte, schmutzigen Kleidern und Kindern.


  Das Innere der Hütte erwies sich als recht behaglich. Acht fellbehangene Stühle gruppierten sich um einen klobigen Holztisch, auf dem Geschirr und Wasserkrüge bereitstanden.


  Lodernde Flammen im Kamin erwärmten die Stube. Eine Stiege in der Ecke führte auf den Dachboden.


  »Dies ist unser Gästehaus«, sagte der Bauer, der sich seines Arbeitsgeräts entledigt hatte und als Letzter eingetreten war. »Oben könnt Ihr ausruhen. Meine Nichte Fréda wird Euch die Lager herrichten. Ich bin übrigens Mauran und stehe zu Eurer Verfügung, wenn Ihr mich braucht. Was darf ich Euch bringen?« Balderdachs, der mit lautem Getöse einen Stuhl zurechtgerückt, sich darauf niedergelassen und die Füße auf den Tisch gelegt hatte, verlangte einen Humpen Bier. Zilber nickte, und auch Wolf und Falbe schlossen sich an. Letzterer stand tropfend und zitternd am Feuer.


  »Und dann etwas Handfestes zu essen«, setzte Balderdachs hinzu. »Beim Großen Fang, hab ich einen Hunger.«


  Mauran verschwand in einem Winkel und begann zu rumoren. Bald darauf kam er mit vier derben Tonkrügen zurück, die er vor seinen Gästen auf den Tisch stellte.


  »Euer Bier ist schal!«, stellte Balderdachs fest, nachdem er einen Schluck davon genommen hatte.


  »Ich weiß«, erwiderte der Bauer. »Ihr müsst verzeihen.«


  Wolf kostete das Gebräu. Es schmeckte scheußlich, doch er verkniff sich eine entsprechende Bemerkung. Dass man sie überhaupt aufnahm und nach den Regeln des Gastrechts verköstigte, war nicht selbstverständlich. Die Bewohner des Weilers waren bestimmt bettelarm. Das bewies auch das Essen, das ihnen ein Mädchen von vielleicht fünfzehn Jahren auftischte: gebratene Blutwurst mit vor Alter dunkelgelben, süß schmeckenden Erdäpfeln. Während Balderdachs und Zilber heißhungrig über das ihnen vorgesetzte Mahl herfielen, dankte Wolf dem Bauern für dessen Gastfreundschaft. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Falbe mit dem Blick jede Bewegung von Maurans Nichte verfolgte, bis diese ins obere Stockwerk entschwand.


  »Ihr sagtet, Ihr seid auf dem Weg nach Téan Hu …« Der Bauer hatte ebenfalls am Tisch Platz genommen, um ihnen beim Essen Gesellschaft zu leisten. »Darf man fragen, was Euch in die Stadt der Untergehenden Sonne zieht?«


  »Wir sind Streuner«, erwiderte Wolf, dem keine überzeugende Lüge einfallen wollte, »und auf der Ewigen Wanderung, die unsere Vorväter in längst vergangenen Zeiten begannen. Könnt Ihr uns sagen, wie weit die Stadt noch entfernt ist?«


  »Zu Fuß sind es ungefähr zehn Tagesmärsche.«


  »Gibt es einen schnelleren Weg als die Straße?«


  Mauran schüttelte den Kopf. »Nur Brieftauben und Reiter sind schneller. Aber hier in der Gegend sind Pferde nicht zu bekommen.«


  Verdammt, dachte Wolf.


  »Sorgt Euch nicht und ruht Euch erst einmal aus. Übrigens wird Euer Essen kalt. Ihr habt noch kaum einen Bissen genommen.«


  Verstimmt über die Ahnungslosigkeit des Bauern, widmete Wolf sich seiner Blutwurst, um nicht unhöflich zu erscheinen.


  Mauran musterte ihn zufrieden, während er schmatzend seinen Hunger stillte.


  Fréda kam zurück und brachte Nachschub, den vor allem Zilber zu schätzen wusste. Er rührte die Erdäpfel nicht an und verschlang stattdessen mehr Blutwurst als Balderdachs und Wolf zusammen.


  »Ich nehm auch noch was«, sagte Falbe. Sie ging um den Tisch herum und füllte seinen Teller erneut. Selbst ihrem Onkel musste auffallen, dass der Jungstreuner sie dabei wie gebannt anstarrte. Fréda lächelte und errötete, wandte sich um und verließ fluchtartig die Stube.


  »Ihr müsst das Verhalten meiner Nichte entschuldigen«, meinte der Bauer mit öliger Stimme. »Wir haben nicht oft Besuch hier draußen. Streuner hat Fréda bisher nur aus den alten Geschichten gekannt. Ihr seid die ersten, die sie leibhaftig zu Gesicht bekommt.«


  »Verstehe«, brummte Wolf und schalt sich einen Dummkopf, während Falbe unschuldig seinen Schwanz kreiseln ließ.


  



  Keine drei Dutzend Menschen lebten in Krottenried, doch bis Mauran die vier Gäste ihnen allen vorgestellt hatte, war der Abend hereingebrochen. Wolf gab sich wortkarg; zum Glück wurden ihm die wenigsten Fragen gestellt. Balderdachs dagegen berichtete ausschweifend von seiner Heimatstadt Orilac, von Tanár und von den Kohleminen im Schneegebirge – die er vermutlich erfunden hatte.


  Nachdem der Rundgang absolviert war, kehrten sie wieder ins Gästehaus zurück. Mauran holte eine Gallone Wein hervor und freute sich sichtlich über die Dankbarkeit, die ihm seine Gäste angesichts der Köstlichkeit entgegenbrachten.


  »Auf Euch und auf die blühende Zukunft der gesamten Streunerschaft«, sagte er, als sie die Becher hoben.


  »Auf die Menschen«, gab Wolf höflich zurück. »Auf ihre Gastlichkeit und ihre kundigen Winzer.«


  Mauran lachte. »Möge Eure Wanderschaft unter einem guten Stern stehen.«


  »Auf Krottenried!«, fiel Balderdachs lautstark ein. »Auf sein Gästehaus und auf seinen … Sensenmann!« Er lachte grölend.


  »Auf Eure erlesene Blutwurst«, grinste Zilber und nippte vornehm an seinem Becher.


  »Auf Eure erlesene Nichte!« Falbe stürzte sein Glas in einem Zug hinunter.


  »Genug geprostet«, unterbrach Wolf mit scharfer Stimme seine Gefährten. »Ihr müsst verzeihen«, wandte er sich an den Bauern, der längst nicht mehr lachte. »Unsere Trinksprüche hören sich manchmal ein wenig direkt an, sie sind aber stets herzlich gemeint.«


  Mauran nickte kühl. »Nun, Ihr seid bestimmt müde von Eurer langen Reise. Den Weg nach oben werdet Ihr allein finden. Wann brecht Ihr morgen auf?«


  »Bei Sonnenaufgang«, erwiderte Wolf. »Wir wären Euch sehr dankbar, wenn Ihr uns rechtzeitig wecken könntet.«


  »Das wird sich machen lassen.« Mauran stand auf, wünschte eine gute Nacht und empfahl sich.


  »Na, großartig«, murmelte Wolf und leerte seinen Becher.


  »Wirklich groß artig habt ihr das gemacht. Aber was soll′s – wir werden dieses Nest gleich nach dem Frühstück verlassen und


  nie mehr zurückkehren.«


  »Eben.« Balderdachs leckte sich die Lefzen und blinzelte vergnügt.


  »Und jetzt zu wichtigeren Dingen. Ihr habt gehört, was Mauran gesagt hat. Es sind zehn Tagesreisen bis Téan Hu. Wir kommen zu spät, es sei denn, wir kaufen uns irgendwo Pferde. Oder …« Er hielt inne. »Kommt schon, Leute, wollt ihr mich etwa alles alleine machen lassen? Ich warte auf eure Vorschläge!«


  »… wir stehlen sie«, murmelte Falbe mit angelegten Ohren. »Was Pferdedieben blüht, wisst ihr ja.«


  »… wir schicken eine Brieftaube.« Balderdachs ahmte mit den Händen den Flügelschlag eines Vogels nach. »Die wäre um einiges schneller als wir. Nur … an wen schicken wir sie?« Wolf seufzte resigniert.


  »Wenn wir nicht fliegen und nicht reiten können«, schaltete sich Zilber in die Diskussion ein, »dann rennen wir eben.«


  Eine Weile brütete jeder für sich über eine mögliche Lösung nach. Irgendwo draußen bellte ein Hund. Der Wind hatte den Tag über nicht nachgelassen, sondern blies nun stärker denn je.


  Jede Bö fing sich in den Ritzen und Fugen des Gebäudes und ließ die alten Balken immer wieder knarren und ächzen.


  »Es ist spät«, sagte Wolf. »Morgen früh werde ich entscheiden, was wir tun. Jetzt gehe ich schlafen.«


  Die Stube unter dem Dach war sehr eng. Nicht einmal mitten im Raum konnte er aufrecht stehen, ohne die schräge Decke zu berühren. Fréda hatte für die Gäste Strohlager mit alten, zerschlissenen Decken bereitet und eine Schüssel mit Wasser sowie eine Kerze danebengestellt. Wolf entledigte sich seiner Waffen. Unendliche Müdigkeit überkam ihn. Er gähnte, streckte sich und legte sich auf dem von der Stiege am weitesten entfernten Lager zur Ruhe nieder.


  



  Er erwachte an einem durchdringenden Geräusch, das die Stille unerbittlich zerstörte. Missmutig drehte sich Wolf auf die andere Seite und blickte zu Zilber hinüber, der gut und fest schlief, so überlaut, wie er schnarchte. Selbst in der Finsternis warf sein blütenweißes Fell einen schwachen Schimmer zurück.


  Wolf fragte sich, ob zu Hause in Orilac wohl eine Streunerin auf ihn wartete. Eine, die ihn brauchte und vermisste.


  Vielleicht bedeutete ihr sein Schnarchen genauso viel wie ihm Lúpas Fauchen. Ja, Zilber hatte bestimmt ein Mädchen, wenn nicht zwei oder drei. Er war ein prächtiger Streuner; die weiblichen Wesen mussten scharenweise hinter ihm her sein.


  Oder er hinter ihnen …


  Die Stiege ächzte.


  Wolf erstarrte. Der Wind heulte ums Haus, die alten Bretter knarrten, und Zilber schnarchte. Das Geräusch der Stiege war neu, stach deutlich heraus. Er spürte, wie sein Herz zu klopfen begann, und griff langsam und so leise er konnte nach seinen Waffen. Wieder ächzte eine Sprosse. So einen Ton gab sie nur von sich, wenn jemand seinen Fuß daraufsetzte. Wolf drückte sein Gesicht ins Stroh und zwang sich, ruhig und flach zu atmen. Er heftete seinen Blick auf die Luke und wartete.


  Wieder knarrte es ächzend, diesmal mitten in einen von Zilbers Schnarchern hinein. Wolf spürte, wie sich der Kamm seines Rückenfells aufstellte. Kalt und hart lag das Heft seines Schwertes in seiner Hand.


  In der Lukenöffnung wurde ein schwarzer Umriss sichtbar. Er war trotz des nur wenig helleren Hintergrunds gut zu erkennen. Langsam drehte er sich hin und her, dann schob sich die dunkle Gestalt weiter aufwärts.


  Wolf schloss die Augen, als die dunkle Gestalt erneut den Kopf wandte. Ob der Eindringling wusste, dass er wach war?


  Zilber grunzte im Schlaf, schnaufte schwer – und schnarchte weiter.


  Wolf öffnete die Augen einen Spalt.


  Die schattenhafte Gestalt hatte sich über Falbe gebeugt, blickte jedoch wie versteinert zu Zilber hinüber. Als dessen Schnarchen gleich mäßig weiter ging, drehte sie sich langsam um und streckte beide Arme nach dem Hals des Jungstreuners aus. Ein leises, kaum hörbares Geräusch drang an Wolfs Ohr, als würde ein zu dicker Faden durch das Öhr einer Nadel gezogen.


  Falbe seufzte im Schlaf.


  Die Hände nahe an seinem Hals, beugte sich der Schatten tiefer herab, hob die Ellbogen ein wenig an … und schien ruckartig einen Knoten zu machen.


  Die Kerze flammte auf, und der Schatten erstarrte.


  Langsam und mit aufgestelltem Rückenfell erhob sich Balderdachs, das Beil zwischen den gefletschten Zähnen, von seinem Lager.


  Falbe, der keinen Laut von sich gab, hatte den Rachen aufgesperrt. Panisch starrte er auf die in einen dunklen Mantel gehüllte Gestalt über ihm. Seine Arme und Beine zuckten.


  Zilber sprang ebenfalls auf, und mit einem Satz war auch Wolf auf den Füßen. Er hatte viel zu lange gezögert. Der Vermummte ließ von seinem Opfer ab und wirbelte herum. Sein rechter Arm schnellte hervor. Wolf duckte sich blitzschnell. Et was durchschnitt fauchend die Luft, streifte sein Ohr und riss Fell und Haut mit sich, bevor es in den Dachbalken hinter ihm einschlug.


  Wolf fühlte kaum den Schmerz. Das Schwert in beiden Händen, stürmte er dem Angreifer entgegen. Dieser vollführte einen geschmeidigen Sprung rückwärts und verschwand im Flug durch die Luke nach unten. Wolf sprang hinterher. Kaum dass er unten ankam, hörte er, wie die Tür des Gästehauses ins Schloss fiel. Während Balderdachs und Zilber sich nicht darüber einigen konnten, wer von ihnen die Stiege zuerst hinunterklettern sollte, hechtete er zur Tür. Sie war von außen verriegelt.


  »Wie kommen wir hier raus?«, rief Wolf, als die anderen ihm endlich gefolgt waren.


  »Das Fenster«, sagte Zilber mit fiebriger Jägerstimme.


  Balderdachs griff im Laufen nach seinem Beil und holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Mit einem Knall barsten Glas und Rahmen, die Scherben fielen draußen zu Boden. Rasch beseitigte er mit weiteren Hieben ein paar hervorstehende Splitter, dann kletterten sie nacheinander ins Freie.


  Zilber schnupperte in hastigen Zügen.


  »Mir nach!«, rief er und preschte los.


  Wolf wusste, dass er Zilbers Nase und Augen vertrauen konnte.


  Sie nahmen die Verfolgung auf – um das Gästehaus herum, zwischen zwei kleineren Wohnhäusern hindurch, am Brunnen vorbei und hinter die Ställe am Rand der Siedlung. Über ein paar aufgestapelte Futterkisten gelangten sie auf ein niedriges Dach und sprangen von dort aus über die Pfähle, die Krottenried von der Außenwelt abgrenzten. Wolf rollte sich beim Aufkommen auf der regenweichen Erde ab und war froh, dass er sich nichts gebrochen hatte.


  Die Duftspur und Fußabdrücke des schwarzgekleideten Angreifers führten um die Siedlung herum und zurück zur Straße. Dort bogen sie nach Westen ab.


  »Ich kann ihn sehen«, rief Zilber über die Schulter zurück. Er ließ sich auf alle viere nieder und spurtete in einem Tempo los, das einer Raubkatze alle Ehre gemacht hätte.


  Wolf, der sein Schwert in der Hand hatte, musste sich weiter auf seine Beine verlassen. Auch Balderdachs zog den aufrechten Lauf vor. Obwohl sie beide mindestens so schnell waren wie der beste menschliche Läufer, vergrößerte sich ihr Abstand zu Zilber. Trotzdem konnte auch Wolf den Fliehen den bald sehen.


  Sein schwarzes Gewand flatterte hinter ihm drein.


  Wahrscheinlich bremste es ihn.


  »Balder!«, rief Zilber auf einmal. »Das Beil!« Er beschleunigte die Schrittfolge seiner Beine, richtete sich im Laufen auf – und hatte plötzlich die Arme wieder frei.


  Balderdachs holte seine Waffe hervor und warf sie im Laufen nach vorn. Zilber drehte sich blitzschnell um, pflückte sie lässig mit der rechten Hand aus der Luft, legte noch einmal an Geschwindigkeit zu und holte aus …


  »Nicht«, rief Wolf. »Wir brauchen ihn lebend!«


  Doch das Beil flog bereits durch die Luft – und traf nur Sekundenbruchteile später sein Ziel. Das Blatt durchschlug das Gewand des Fliehenden und fraß sich ihm mit einem beißenden Geräusch in den unteren Rücken. Er stieß einen kurzen, schaurigen Schrei aus und stürzte der Länge nach hin.


  Zilber kam gleich darauf bei ihm zum Stehen, wobei sein buschiger Schwanz kreisend half, den Schwung zu dämpfen.


  Balderdachs im Schlepptau, erreichte Wolf die beiden wenig später. Der weiße Streuner, dessen Atem überraschend ruhig ging, schaute ausdruckslos auf die Gestalt in der schwarzen Kutte hinunter. Der Gefällte gab neben gehetztem Keuchen verhaltene Schmerzenslaute von sich. Mit der Rechten versuchte er, sich die Kapuze vom Kopf zu ziehen; der linke Arm vollführte auf der Erde robbende Bewegungen. Schließlich hielt er inne und ließ sich auf die Seite kippen. Der Griff des Beils ragte ihm grotesk aus dem Rücken. Entschlossen beugte sich Wolf hinunter, um es herauszuziehen.


  »Lass stecken«, befahl Zilber knapp. »Sonst verblutet er uns vorzeitig. Jetzt frag ihn alles, was du wissen willst. Viel Zeit bleibt nicht mehr.«


  Wolf blickte ihn an und unterdrückte einen Anflug von Übelkeit. Anstatt nach dem Beil griff er nach der Kapuze des Gefallenen und zog daran. Ein Gesicht mit Fell und spitze, angelegte Ohren kamen zum Vorschein.


  »Ein Streuner!«, entfuhr es ihm. Damit hatte er nicht gerechnet. Die Schwertkämpfer im Heulenden Elend waren Menschen gewesen. Die Fußspur, der sie bis eben gefolgt waren, hatte er nicht genau betrachten können.


  Selbst Balderdachs hatte die Augen ungläubig aufgerissen. Zilber dagegen schaute genauso kalt und unberührt auf sein Opfer herab wie zuvor.


  Der Streuner wandte den Kopf.


  »Tod … dem Streunerverräter«, presste er hervor.


  Mein Haus! Graubart! Die blutige Botschaft!


  Ein Sturm der Wut brach in Wolf los. Mit der freien Hand packte er das schwarze Gewand unter dem Kinn des Streuners, riss ihn in die Höhe und schrie: »Mörder!«


  Dessen Lider begannen zu flattern, obwohl seine Augen unverwandt auf Wolf gerichtet waren. Dann zogen sich seine Mundwinkel nach hinten. Er lachte tonlos.


  Wolf ließ ihn los, und sein Kopf sank zu Boden. Dabei glitt eine Kette aus seinem Gewand, die er um den Hals trug und an der ein kleiner Stein von schmutzig brauner Farbe und bizarrer Form befestigt war.


  »Wo ist der Schnitter?«


  »Darfst … dreimal raten«, murmelte der Streuner mit hasserfülltem Blick.


  Wolf setzte ihm die Spitze seines Schwertes an die Kehle. »Wer ist der Schnitter?«, blaffte er. »Wie hat er herausgefunden, dass ich von ihm weiß? Und wo hält er sich auf? Rede, mach schon!«


  Zur Antwort spuckte ihm der Vermummte vor die Füße. »Wir könnten ihn foltern«, schlug Zilber in einem Tonfall vor, der beiläufig klingen sollte und doch eilfertige Vorfreude verriet.


  »Halt′s Maul und überlass das mir«, wies ihn Wolf scharf zurecht. »Ich hab meine eigenen Methoden.«


  »Werden dich nicht … weit bringen, deine … Methoden. Werden untergehen, Téan Hu … der Westkönig … und alle anderen Könige … Bist machtlos gegen den … Schnitter.«


  »Ach ja?«, fuhr Wolf seinen Feind an. »Wie lange spionierst du mir schon nach, du abgerichteter Hund? Machst für ihn die Drecksarbeit und wirst ja nicht einmal pünktlich dafür bezahlt!«


  »Brichst mir … fast das … Herz.«


  Wolf wurde klar, dass er den Kerl austricksen musste, um etwas von ihm zu erfahren.


  »Ich weiß, was der Schnitter vor hat«, sagte er verächtlich.


  »Was meinst du, warum ich auf dem Weg nach Téan Hu bin? Ich werde dort sein, wenn in zwölf Tagen«, er pausierte wirksam, »der Anschlag auf den Westkönig passiert.«


  »In …zehn Tagen«, verbesserte ihn der Streuner.


  Wolf hielt den Atem an. Diese Information hatte ihm gefehlt.


  »Hältst dich wohl … für besonders schlau, Wolf von … Tanár«, stammelte der Verwundete, nachdem ihm aufgegangen war, dass er einen Fehler gemacht hatte. Das Sprechen schien ihn mehr und mehr Kraft zu kosten, doch noch immer grinste er hämisch.


  »Werde … gar nichts … mehr sagen, jetzt.«


  Wolf wandte sich hilfesuchend an Zilber und stellte ihm im Flüsterton eine Frage.


  »Wölfen, die das Vieh angreifen«, antwortete dieser mit rauer Stimme, »pflegen die Jäger im Norden bei lebendigem Leib das Fell abzuziehen. Genau so auch Hunden, die nicht gehorchen wollen. Ich habe einige Übung darin.« Auffordernd streckte er Wolf die Hand hin. »Gib mir dein Schwert, das ist scharf genug.«


  In den Augen ihres Feindes stand nackte Angst. Seine rechte Hand glitt hinter seinen Rücken und erreichte den Griff des Beils.


  »Halt«, sagte Balderdachs und trat mit einem Fuß auf sein Handgelenk. »Das machen wir dann schon selber. Hinterher.« Er warf Zilber einen boshaften Blick zu. Dessen Miene verriet ungezügelten Blutdurst, als Wolf ihm nach einigem Zögern Medimóntier reichte.


  Der Streuner versuchte, um sich zu schlagen und seine Hand freizubekommen – doch vergeblich. Dann bemerkte er die Kette mit dem Stein, der direkt neben seiner Wange auf der Erde lag. Bevor Wolf oder einer der beiden anderen ihn daran hindern konnte, hatte er mit den Zähnen danach geschnappt.


  »Es lebe der Schnitter«, murmelte er und biss hart auf den vermeintlichen Stein. Er zerbarst knirschend zwischen seinen Zähnen, und der Streuner schluckte hastig. Augenblicklich begannen ihn Krämpfe zu schütteln. Sein Atem stockte und setzte bald ganz aus, er rollte ein-, zweimal wild die Augen, bläulicher Schaum kam aus seinem Mund, die Hände krallten sich in seinen Hals … und dann bewegte er sich nicht mehr.


  Wolf beugte sich erneut zu ihm hinunter, stupste ihn an, rüttelte ihn. Doch der schwarzgekleidete Streuner reagierte nicht mehr.


  »Verdammt«, murmelte Wolf. »Verflucht noch mal!«, schrie er dann, um sich seiner Enttäuschung Luft zu machen. »Wie konnte das passieren? Wir hatten ihn. Er hätte uns alles erzählt, was ich wissen muss. Bei Soŋurds faulen Zähnen! So ein elender Mistkerl!«


  »Er muss Cataclým bei sich gehabt haben«, murmelte Balderdachs und fügte erläuternd hinzu: »Das ist eine Art Nuss mit einer grünlichen Flüssigkeit im Innern. Wenn man sie verschluckt …« »Streuner«, unterbrach ihn Zilber grübelnd. Er hatte sich abgewandt und schien mit seinem Blick den westlichen Horizont abzusuchen. »Unter den Dienern des Schnitters sind Streuner …« Da fiel Wolf siedendheiß ein: »Wir müssen nach Falbe sehen!«


  »Nicht nötig«, widersprach Zilber. Er drehte sich zu ihnen um und deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Da ist er schon.«


  



  Es dauerte eine Weile, bis Wolf und Balderdachs den Jungstreuner im Halbdunkel ebenfalls aus machen konnten.


  Unsicher wankte er ihnen entgegen. In einer Hand trug er ihre in Krottenried verbliebenen Habseligkeiten, in der anderen eine dünne Schlaufe aus Draht. Ein hässlicher Ring verunzierte das Fell an seinem Hals und, wie Wolf aus der Nähe sehen konnte, die Haut darunter.


  »Du hast mich schon wieder gerettet«, sagte er zu Balderdachs, räusperte sich und ließ den Schwanz halbherzig pendeln.


  »Danke.«


  »Scheint wohl dein Schicksal zu sein, ständig in Lebensgefahr zu geraten.« Balderdachs musterte ihn belustigt, dann beugte er sich herab und zog das Beil aus dem Körper des Toten. Bei dem Geräusch, das dabei entstand, zitterten Falbes Ohren und Schnurrhaare.


  »Was hat er mit dir gemacht?«, wollte Wolf wissen.


  »Ich habe nur einen Ruck am Hals gespürt. Dann sah ich einen Schatten über mir. Er hat das hier fest gehalten.« Er hob die Hand mit der Schlaufe.


  Nehme lieber wieder den Draht, nächstes Mal, schossen Wolf die geflüsterten Worte durch den Kopf, die er in Tanár belauscht hatte. Eine furchtbare Ahnung stieg in ihm auf.


  »Ich konnte nicht atmen. Der Druck war entsetzlich. Mein Kopf … Ich …« Falbe stockte und rieb sich die Druckstelle.


  Schweißperlen traten ihm auf die Lippen. Er atmete tief durch, bevor er weitersprach. »Irgendwann bekam ich wieder Luft. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Erst nachdem ihr fort wart, konnte ich aufstehen. Dieser Mauran hat mir die Stiege hinuntergeholfen. Dann hat er mir unsere Sachen zugeworfen und mich fortgeschickt. Wir sollten bloß nie mehr wiederkommen, hat er gesagt. Dabei wollte ich doch nur …«


  »Ist doch egal«, meinte Balderdachs und stupste den Jungstreuner mit dem Ellbogen freundschaftlich in die Flanke. »Du lebst noch, das ist die Hauptsache. Der hier wäre sonst dein Mörder gewesen.« Er wies auf die Leiche am Boden.


  »Außerdem ist er der Mörder des Nordkönigs«, sagte Wolf, der daneben in die Hocke gegangen war.


  »Was?« Balderdachs näherte sich und blickte ihm über die Schulter.


  »Der Draht, seine seltsame Art zu reden – dieser Streuner hier hat den König von Hauraro umgebracht. Er war einer der beiden, die ich an der Ruine der alten Stadtmauer belauscht habe.« »Bist du dir ganz sicher?«, fragte Balderdachs, dessen Schwanzspitze und Lefzen vor Aufregung bebten.


  »Nein«, gestand Wolf, »aber ziemlich.« Er schlug das Gewand des Toten zurück und zog es unter ihm hervor. Obwohl es am Rücken blutig und zerrissen war, beschloss er, es mitzunehmen. Vielleicht würde er es brauchen können. Dann besah er sich den toten Streuner genauer. An dessen Gürtel war ein einfaches Jagdmesser mit Horngriff und leicht geschwungener Klinge befestigt, die in einem ledernen Futteral steckte.


  »Schaut, Freunde!«, triumphierte er. »Die Waffe, mit der der Nordkönig …« Er brach ab, weil Balderdachs ihn plötzlich unbändig zornig anstarrte. Seine Ohren waren halb gesenkt, die Lefzen gehoben, die Hände zu Fäusten geballt. Wolf vermochte den plötzlichen Stimmungsumschwung nicht zu deuten und wandte sich wieder der Leiche zu. Er schnupperte an dem toten Körper, doch der Duft war ihm gänzlich unvertraut.


  »Was könnte er sonst noch bei sich haben …?« Er musste nicht lange überlegen. Doch die Pläne des Palasts von Téan Hu, die dieser Streuner bei der nächtlichen Begegnung mit dem anderen Diener des Schnitters in Empfang genommen hatte, konnte er bei ihm nicht finden.


  »Was ist das?«, fragte Zilber er staunt und zog aus einer Seitentasche der ledernen Hose, die der Königsmörder unter dem Gewand trug, drei handtellergroße sternförmige Metallstücke hervor. Er befühlte die Spitzen. »Messerscharf«, ließ er die anderen wissen.


  Wolf griff sich ans linke Ohr, was einen stechenden Schmerz verursachte. An seinen Fingern klebte Blut.


  »Damit muss er mich getroffen haben. Anscheinend eine Art Waffe.«


  »Das hätte ins Auge gehen können«, murmelte Zilber, der sich die Sterne fasziniert von allen Seiten besah und dessen anerkennender Tonfall nicht recht zu seinen Worten passen wollte. Schließlich steckte er die merkwürdigen Sterne ein wie wertvolle Jagdtrophäen. Wolf erhob sich.


  »Und was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte er ratlos.


  »Spar dir deine Fürsorge!«, zischte Balderdachs immer noch aufgebracht. »Er ist ein gemeiner Mörder, und er hat einen der sieben Könige auf dem Gewissen. Muss ich dir denn schon wieder sagen, was das bedeutet? Er hat Glück, wenn ihn die Raben fressen. Sonst wird das nämlich der Große Fang tun, sobald er vor Rósgurds Tor der Ewigkeit steht und vergeblich um Einlass bittet.«


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach so hier liegenlassen«, warf Falbe zaghaft ein.


  Balderdachs warf ihm einen wütenden Blick zu.


  »Nein«, meinte Zilber, »so nicht.« Er nahm seinem Freund das Beil aus der Hand, und während Falbe sich rasch abwandte und ein paar Schritte entfernte, zertrümmerte er dem Toten mit einigen kräftigen Hieben und vor Vergnügen peitschendem Schwanz den Schädel – gerade so, als hackte er Feuerholz und freute sich auf einen gemütlichen Abend am Kamin. Endlich warf er Balderdachs sein Werkzeug, von dem blutige Knochensplitter herunterfielen, wieder zu.


  »Nur für den Fall, dass das mit dem Cataclým nicht ganz geklappt hat«, sagte er achselzuckend, als er Wolfs mahnenden Blick bemerkte. »Außerdem wird ihn so niemand erkennen, der ihn hier findet.«


  »Seine Freunde werden ihn erkennen«, gab Wolf knurrend zurück. »An seinem Geruch. Und an seinem Fell.«


  »Wie dumm von mir!« Zilber griff sich an die Stirn wie ein Gelehrter. »Soll ich es ihm noch rasch abziehen? Dauert nicht lange!«


  »Nein!«, fielen ihm seine drei Begleiter einstimmig ins Wort. »Hast du nichts anderes im Hirn!«, schalt ihn Wolf kopfschüttelnd.


  »Kannst wohl nie genug kriegen, Zilber, alter Freund.«


  Balderdachs zwinkerte dem weißen Streuner zu.


  »Du bist unerträglich!«, ergänzte Falbe.


  »So«, sagte Zilber lauernd und bewegte sich geschmeidig auf Falbe zu. Dicht vor dem Jungstreuner blieb er stehen, feine Bluttropfen seines zerhackten Opfers auf dem Pelz. Er hob die Lefzen. Sein Schwanz und sein Nackenfell waren steil aufgerichtet. Halblaut fuhr er fort: »Ich bin also unerträglich für dich, Kleiner. Dabei bist du doch die Klette. Du bist hier der Störenfried. Aber das hat dir noch keiner beigebracht, und du bist wohl zu beschränkt, um es von alleine zu kapieren.« Seine Armmuskeln spannten sich, und er fixierte den Jungstreuner, ohne zu blinzeln.


  »Buh!«, machte er dann, kurz und plötzlich.


  Falbe taumelte erschrocken zurück, und Zilber lachte.


  »Lassen wir das die beiden unter sich klären«, sagte Wolf und winkte Balderdachs, ihm zu folgen. »Ich muss dich was fragen.«


  


  


  In der Falle


  »Wie ich die Kerze angezündet habe? Rate mal.« Balderdachs hob eine Hand, knickte die beiden mittleren Finger ein und hielt sie mit dem Daumen fest. Zwischen den Spitzen von kleinem und Zeigefinger bildete sich ein blauer Blitz. »Magie«, sagte er geheimnisvoll lächelnd und schüttelte die Hand aus, so dass die Erscheinung verpuffte.


  »Aber dazu musst du wach gewesen sein …?«


  »Zilber hat mich geweckt, weil er bemerkt hatte, dass sich jemand anschlich.«


  »Zilber hat geschlafen«, wandte Wolf in einer Mischung aus Verblüffung und Misstrauen ein. »Ich habe ihn schnarchen hören!«


  »Das war ein Trick«, antwortete Balderdachs achselzuckend. »So ist er nun mal – immer auf der Hut.«


  »Mag sein«, nickte Wolf. »Und doch habe ich das Gefühl, er und du, Balder – darf ich dich auch so nennen? –, ihr beide seid mehr, als ihr zu sein vorgebt. Deine Fähigkeiten übersteigen die eines gewöhnliches Abenteurers jedenfalls bei weitem, genau wie deine Kenntnis irgendwelcher politischer Umstände und …«


  »Hast du nicht selbst gesagt, dass du froh bist, uns zu haben?«, unterbrach ihn Balderdachs mit leiser Stimme, in der ein kehliges Rollen mitschwang.


  »Bin ich auch. Ich frage mich nur, warum ihr mir verschweigt, wer ihr wirklich seid.«


  »Du hast uns bisher nicht danach gefragt.«


  Wolf stutzte.


  »Wer bist du wirklich, Balderdachs? Und wer ist Zilber?«


  »Ich«, erwiderte Ersterer mit feierlich gesenkter Stimme, »bin der Sohn des Königs des Ostens, Balderdachs Streuner Prinz von Orilac, der dem Palast den Rücken gekehrt hat, um sich wie ein Vagabund in der Welt herumzutreiben und andere Länder und Völker kennenzulernen, bevor ihn das Alter und die Verpflichtungen des Throns davon abhalten.« Er breitete theatralisch die Arme aus. Wolf fühlte sich an die Märchen erinnert, die Balderdachs in Krottenried zum Besten gegeben hatte. »Und Zilber heißt eigentlich Spross des Zwielichts, weil er keine Eltern hat, sondern als Säugling von einer der königlichen Wäscherinnen aus dem Fluss gefischt wurde, der in den Tiefen des Schattenwalds östlich von Orilac entspringt. In einem Binsenkorb brachte sie ihn in den Palast, wo er als mein Kamerad und Spielgefährte aufgewachsen ist. Später werde ich ihn zu meinem königlichen Berater machen.« Balderdachs grinste, als er hinzufügte: »Hin und wieder wird er auch in der Palastküche als Schlachter gebraucht.«


  »Sehr komisch«, sagte Wolf trocken.


  »Siehst du!«, fuhr Balderdachs auf. Er blieb stehen und blickte Wolf herausfordernd in die Augen. »Du willst die Wahrheit? Du kennst sie bereits: Ich bin Balderdachs Streuner von Orilac, versoffen und ein Hitzkopf und bei allen Lehrmagiern als hoffnungsloser Fall verschrien, weil die paar Zaubersprüche, die ich draufhabe, jedes zweite Mal schiefgehen. Noch dazu habe ich einem jungen Deserteur geholfen und werde ihn nun nicht mehr los. Du siehst, ich bin ein Nichtsnutz, ein Tunichtgut!«


  Wolf nickte, obwohl er ihm nicht glaubte.


  »Und Zilber ist …«


  »… der beste Streuner, den die Welt je gesehen hat«, führte Balderdachs seinen Satz zu Ende. »Und ein noch besserer Freund.«


  »Er könnte weniger schnarchen«, sagte Wolf matt.


  »Ein schnarchen des Kopfkissen ist bequemer, als du ahnst. Ich kann ohne sein Fell im Nacken schon gar nicht mehr ein schlafen.«


  »Nun übertreib mal nicht«, brummte Wolf befremdet.


  Er hat mir immer noch keinen reinen Káwha ein geschenkt, dachte er missmutig. Sonst würde er nicht so viele Worte verschwenden. Getroffene Hunde bellen.


  »So, genug von uns erzählt«, sagte Balderdachs, als hätte er Wolfs Gedanken gelesen. »Fürs Erste.«


  »Du verschweigst mir also noch immer einiges«, bemerkte Wolf. Balderdachs musterte ihn mit funkelnden Augen und schwieg.


  



  »Wer ich bin?«, rief Zilber und lachte bellend. »Was soll die Frage?«


  »Nicht so laut«, presste Wolf zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die beiden da vorn müssen doch nicht alles mitkriegen, was wir bereden, oder?«


  Zilber schnaubte anerkennend und legte die Ohren an.


  »Du gefällst mir«, sagte er. »Weil du darauf achtest, wer dich hören oder riechen kann. Du verfolgst eine kluge Strategie und kannst auf dein Glück vertrauen. Deshalb habe ich mich dir angeschlossen. Du bist ein großartiger Jäger und ein noch besserer Kämpfer. Vielleicht kann ich von dir lernen.«


  »Jetzt lenkst du von meiner Frage ab«, stellte Wolf fest.


  Genau wie Balderdachs, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Vielleicht musst du sie anders stellen«, knurrte Zilber schelmisch. »Wer ich bin, habe ich dir nämlich schon längst gesagt.«


  »Und trotzdem, was weiß ich über dich? Du bist ein Streuner aus Orilac, der in seiner Jugend verhext wurde. Von klein auf bist du ein Jäger und hast außerdem unübersehbaren Spaß am Töten.«


  »Das ist doch schon einiges.« Zufrieden wedelte Zilber mit dem Schwanz.


  »Finde ich nicht«, widersprach Wolf. »Was wolltest du zum Beispiel in Tanár?«


  »Gar nichts. Balder wollte dort hin.«


  »Natürlich. Balder. Und wozu?«


  »Vielleicht hatte er fürs Erste genug von der Wildnis. Ihn verlangt es normalerweise als Ersten nach einem Dach über dem Kopf.«


  »Wieso hat er Orilac dann überhaupt verlassen?«


  »Aus Abenteuerlust.« Zilber kratzte sich mit dem Fingernagel an einem der oberen Reißzähne herum und prustete vergnügt.


  »Das Leben in der Stadt ist langweilig. Das Leben da draußen, noch dazu wenn ich dabei bin, ist es nicht.«


  Wolf grinste ihn an und nutzte die entstehende Pause, um zu überlegen. Zilber schien es ehrlich mit ihm zu meinen.


  Vielleicht war dies die beste Gelegenheit, mehr über ihn zu erfahren.


  »Wie seid ihr zwei euch eigentlich begegnet? Ihr scheint euch schon recht lange zu kennen, dabei seid ihr so verschieden.«


  Zilber riss seinen Speer in die Höhe, nahm Anlauf und schleuderte ihn mit einem gepressten Schrei der Anstrengung nach vorn.


  Alarmiert griff Wolf nach seinem Schwert. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, als er sah, wie Zilbers Waffe sich auf ihrer bogenförmigen Flugbahn neigte – und direkt auf Balderdachs zuraste.


  »Er ist meine Beute«, stieß Zilber hervor und sandte Wolf einen verschlagenen Blick.


  Der Speer bohrte sich einen halben Schritt neben Balderdachs in den weichen Erdboden.


  »Ich hätte ihn fast getötet«, fuhr Zilber fort, während Wolf zu verstehen versuchte, was gerade passiert war. »Auf der Jagd im Schattenwald. Muss schon fast ein Dutzend Sonnenläufe her sein. Aufgrund seiner Spur hielt ich ihn für einen Jungbären. Als ich ihn stellte, war er eigentlich so gut wie tot. Selbst ich erkannte zu spät, dass ich versehentlich einen Streuner gejagt hatte. Aber er ist ein Zauberer, weißt du? Er wehrte mich magisch ab und griff seinerseits an. Ich weiß nicht, wie lange wir gekämpft haben. Irgendwann verloren wir den Spaß daran und fanden heraus, dass wir eigentlich die besten Freunde werden könnten. Wir sind es bis heute geblieben.«


  Balderdachs hatte sich umgewandt. Er zog den Speer aus der Erde, nahm ihn wie einen Kampfstock in beide Hände und stellte sich breitbeinig auf die Straße.


  »Ganz schön leichtsinnig, das da eben«, murmelte Wolf, dem nichts Besseres einfallen wollte. Sein Herz hämmerte. Er hatte schon das Schlimmste befürchtet. »Seltsame Freunde seid ihr.


  Balder hätte nur einen einzigen Schritt zur Seite machen müssen, und er wäre tot gewesen.«


  »Das gehört zu unserem Spiel«, erwiderte Zilber.


  Sie hatten die beiden anderen fast erreicht.


  »Sagt dir der Name ›Spross des Zwielichts‹ etwas?«, fragte Wolf unvermittelt.


  »Nein … Sollte er?«


  »Schlecht gezielt, was?«, sagte Balderdachs heiser, als sie nahe genug herangekommen waren. Sein Nasenrücken kräuselte sich drohend.


  »Von wegen, schlecht gezielt.« Zilber ließ sich auf alle viere sinken und umschlich seinen Freund mit angelegten Ohren und aggressiv auf Halbmast gestelltem Schwanz. Balderdachs folgte ihm mit dem Blick.


  »Willst du damit sagen, du hast mich absichtlich verfehlt?«


  »Wäre es dir lieber, wenn ich aus Versehen getroffen hätte?«, knurrte Zilber, schnappte mit den Zähnen nach dem Speerschaft und entwand ihn Balderdachs, der dabei das Übergewicht bekam und rücklings zu Boden fiel. Die beiden rangen knurrend mit einander, bis es Zilber gelang, seinen Freund zu überwältigen und in den Schwitzkasten zu nehmen.


  »Gewonnen«, verkündete er grinsend und ließ von Balderdachs ab. Sie rappelten sich auf. Für einen kurzen Moment starrte Zilber missmutig auf die Flecken, die Gras und Erde beim Ringen auf seinem Fell hinterlassen hatten. Dann versöhnte er sich mit Balderdachs durch ein kurzes Nasenreiben.


  »Ihr zwei Kindsköpfe«, grinste Wolf. »Hoffentlich habt ihr euch bis Téan Hu nicht gegenseitig den Schädel eingeschlagen.«


  



  Bis zum Nachmittag war der Rauch, der aus den Schornsteinen Krottenrieds aufstieg, am östlichen Horizont verschwunden.


  Dafür waren Wolf und seine Gefährten an zahlreichen weiteren Dörfern vorbeigekommen, die längst nicht mehr nur Menschen bewohnten. Je weiter sie nach Westen kamen, desto gleichmäßiger mischte sich die Bevölkerung, und in manchen Siedlungen waren Streuner oder Scherenschrecken sogar in der Überzahl. Wolf beäugte Rikkulins Artgenossen mit großem Argwohn.


  Auch auf der Straße begegneten sie ab und zu Wanderern und Bauern. Einige Male mussten sie Fuhrwerken ausweichen, die schwerbeladen von einem Dorf ins nächste rumpelten. Doch nach wie vor legten sie auch lange Strecken durch anscheinend völlig unbewohnte Gebiete zurück. Manchmal führte die Straße stundenlang an Feldern und Obstwiesen entlang. In der Einsamkeit fühlte sich Wolf am sichersten, zumal er nicht ausschließen konnte, dass der Schnitter von einem der Dörfer aus die Straße beobachten ließ. Wahrscheinlich tobte er vor Wut, weil die vier dem nächtlichen Attentäter entkommen waren. Ob seine Schergen schon jetzt den nächsten blutigen Angriff planten?


  Am frühen Abend erreichten Wolf und seine Begleiter ein kleines Gehöft, das etwa eine Wegstunde vom nächsten Dorf entfernt und abseits der Straße zwischen ein paar Feldern lag. Dort lebte ein Bauer namens Kámahi. Er war ein Mensch von knapp fünfzig Jahren. Unter der Bedingung, dass sie ihm alle Neuigkeiten aus den Städten berichteten, nahm er die vier unerwarteten Gäste gerne bei sich auf.


  »Der Prinz des Ostens ist spurlos verschwunden«, erzählte Balderdachs mit dramatischen Gebärden, während der Bauer mehr Wein ausschenkte, als ihm wahrscheinlich lieb war. »Der König von Orilac hat eine Belohnung von zehn Unzen auf jeden Hinweis über den Verbleib seines Sohnes ausgesetzt. Wir sind auf der Suche nach ihm. Auf Ewiger Wanderung kann ein Streuner Geld immer gut gebrauchen, was, Zilber?«


  Wolf sträubten sich angesichts dieser Lügen die Nackenhaare, doch er zwang sich zu konsequentem Schweigen. Der Wein war schwer und samtig und schmeckte einfach zu köstlich.


  Nachdem die fünfte Gallone zur Hälfte geleert war, erhob sich Kámahi schwerfällig und lallte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Auch dir eine gute Nacht!« Balderdachs zog vor dem davonwankenden Bauern einen imaginären Hut. »Schlaf wohl und träum was Schönes. Sollte nicht schwer sein bei der Menge, die du gebechert hast! Du könntest so manchen Streuner spielend …« Er unterbrach sich, da Wolf ihn mit einer Hand hart beim Brustfell packte.


  »Was denkst du dir nur wieder, du alter Säufer!«, wies er ihn zurecht. »Wenn er morgen kapiert, dass seine ganzen Vorräte alle sind …«


  »Und wenn schon«, wehrte Balderdachs lachend ab. »Er hat uns das Gast recht gewährt, oder?« Er hob seinen Becher. »Ein guter Jahrgang. Schenk mir ruhig noch was ein, Falbe.«


  »Ihr seid unverbesserlich«, murmelte Wolf.


  Nach allem, was sie in Krottenried er lebt hatten, bestand er darauf, ab wechselnd Wache zu halten. Doch die Nacht verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Am nächsten Morgen waren sie lange vor ihrem Gastgeber wach und bemühten sich darum, in dem ihnen fremden Haus ein möglichst zivilisiertes Frühstück herzurichten.


  »Es ist nicht mehr weit bis Téan Hu«, sagte Wolf, während sie sich an Sauerbrot, Zwiebelbutter und verschrumpelten Flaumäpfeln gütlich taten. »Spätestens seit vorletzter Nacht sind wir dem Schnitter wirklich eine Zecke am Hintern. Wir sollten Vorkehrungen treffen, bevor wir die Stadt erreichen.


  Jetzt ist ein guter Zeitpunkt dazu.«


  »Was für Vorkehrungen?« Zilber musterte ihn skeptisch und mit schiefgelegtem Kopf.


  Siegessicher lehnte Wolf sich zurück.


  »Kaut erst mal zu Ende.«


  »Was soll denn das werden?« Neugierig schaute ihm der Jungstreuner über die Schulter.


  Wolf hatte ihren Gastgeber unsanft geweckt und einen Eimer mit Holzkohle, einen mit Wasser, einen großen Mörser samt Stößel und mehrere Reisigpinsel verlangt. Nach und nach hatte er die Kohle zerstoßen und in das Wasser eingerührt. In dem Eimer waberte nun eine tiefschwarze dickliche Flüssigkeit.


  »Das müsste reichen«, sagte er und tauchte einen Pinsel hinein. »Gib mir deine Hand, Falbe.«


  Der Jungstreuner gehorchte, zuckte jedoch erschrocken zurück, als Wolf über das hellbraune Fell seines Handrückens einen dicken schwarzen Strich zog.


  »Das sind also deine Vorkehrungen?« Zilber verzog die Lefzen. »Du willst uns alle schwarz anmalen?«


  Wolf nickte. »So fallen wir weniger auf.«


  »Stimmt nicht ganz. Wenn wir alle so aussehen wie du, verringert sich für dich die Gefahr, getötet zu werden. Wer von uns anderen dabei draufgeht, ist dir wohl schnuppe!«


  Mit eingezogenem Schwanz beäugte Falbe seinen bemalten Handrücken.


  »Unsinn«, versuchte Wolf ihn und Zilber zu beruhigen. »Ich verringere die Gefahr, in der wir alle schweben. Nur wenn uns die Schergen des Schnitters nicht erkennen, haben wir eine echte Chance, etwas gegen sie auszurichten und den Westkönig zu retten.«


  Der Bauer blickte ratlos von einem Streuner zum anderen, wahrscheinlich ohne aus ihnen so recht schlau zu werden.


  Zilber verschränkte die Arme vor der Brust. In seiner Kehle rollte es, und seine blauen Augen funkelten streitlustig.


  »Und du selber musst dich natürlich nicht anmalen. Sehr praktisch für dich. Aber nicht mit mir! Ich habe keine Angst vor deinem Schnitter, und ich scheue auch keinen Kampf.«


  »Ach, Zilber, sei kein Spielverderber«, schaltete sich Balderdachs in die Auseinandersetzung ein. »Oder hast du etwa doch Angst – vor ein bisschen Farbe? Mach schon, Wolf, bei mir gibt′s ja nicht allzu viel zu tun.« Er kniete sich hin und senkte den Kopf.


  Wolf tauchte den Pinsel in die Flüssigkeit und machte sich an die Arbeit. Im Nu hatte er die weißen Streifen auf Balderdachs′ Kopf und Rücken sowie die Spitzen seiner Ohren und seines Schwanzes übermalt.


  »So, fertig«, sagte er. Balderdachs erhob sich.


  »Wenn ich euch zum ersten Mal sähe, könnte ich euch nicht auseinander halten«, staunte Falbe verblüfft. »Ihr geht glatt als Zwillinge durch!«


  »Ist ja schon gut!« Missgelaunt schnappte sich Zilber einen Pinsel. »Wagt es nicht, mich anzurühren«, knurrte er, als Wolf seine Hilfe an bot. »Das krieg ich schon alleine hin.«


  »Dann wären wir fertig, oder?« Falbe verbarg seinen Arm hinter dem Rücken und schnupperte unbeteiligt an seiner Schulter.


  Wolf und Balderdachs warfen einander schadenfrohe Blicke zu, dann griff sich jeder von ihnen einen Pinsel.


  Der Jungstreuner legte die Ohren an, gähnte und versuchte auch sonst alles, um sich aus der Affäre zu ziehen.


  »Ich finde, mein Fell ist doch auch so schon dunkel genug, und …«


  Weiter kam er nicht, denn im nächsten Augenblick fielen die beiden gemeinsam über ihn her, warfen ihn auf den Rücken und badeten ihn regelrecht in der dunklen Farbe. Falbe winselte unterwürfig, schnappte halbherzig nach Wolfs Pinsel und versuchte, sich die Kohle aus dem Fell zu lecken, wo immer er es mit der Schnauze erreichen konnte.


  »Streuner – man kann nur froh sein, wenn man sie wieder vom Halse hat«, murmelte der Bauer kopfschüttelnd. Draußen schlugen die Hunde an, und er verließ die Stube um nachzusehen, was sie in Aufregung versetzte.


  »So, jetzt musst du trocknen«, sagte Balderdachs keuchend, nachdem sie Falbe den Rest des Eimers über den Rücken gekippt und sorgfältig verteilt hatten. Nach heftigem Kampf war das Fell des Jungstreuners endlich ebenfalls rabenschwarz.


  »Geht mir auch so«, sagte Zilber hinter ihnen. Sie wandten sich zu ihm um. »Wie sehe ich aus?«


  Wolf klappte die Kinnlade herunter.


  Falbe starrte ihn einen Moment lang sprachlos an, um dann in glucksendes Lachen auszubrechen.


  Balderdachs schloss halb die Augen. »Zilber, du bist ein ausgemachter Halunke. Aber das ist es wohl, was dem Großen Fang so an dir gefällt. Sonst hätte er dich nämlich schon längst verschlungen.«


  Drei schwarze Streifen zierten Zilbers Gesicht: zwei an den Wangen und ein dritter, der vom Nasenrücken aus über die Stirn nach hinten lief.


  »Dreh dich mal um«, verlangte Balderdachs. »Da fehlt noch was. Lass mich dich komplettieren.« Mit seinem Pinsel führte er den mittleren Streifen weiter und über Zilbers Nacken bis zum unteren Rücken, wo er ihn elegant auslaufen ließ.


  Das gedämpfte Bellen und Knurren der Hofhunde draußen ging in ein Jaulen über – und verstummte.


  Vor Vergnügen peitschte Balderdachs mit dem Schwanz die Luft. »Jetzt siehst du erst recht aus wie mein …«


  »Das geht nicht«, unterbrach ihn Wolf genervt. »Er braucht eine Sonderbehandlung, genau wie Falbe.«


  »Und wieso?«, fuhr Zilber auf. »Die Verwirrung unter den Dienern des Schnitters wird groß genug sein. Außerdem werden sie als Erstes mich angreifen, wenn sie uns zu sehen bekommen. Das gibt euch genügend Zeit zu handeln. Sei doch endlich zufrieden!«


  »Sie sollen keinen von uns an greifen, du Dickkopf!«, bellte Wolf zurück. »Was nutzt du uns tot, weil dir ein Pfeil aus dem Hinter halt im Rücken steckt?« Drohend fuchtelte er mit dem Reisigpinsel vor Zilbers Nase herum. »Schluss mit deiner Eitelkeit. Du wirst von oben bis unten schwarz angemalt, genau wie wir anderen auch!«


  »Kannst es ja versuchen«, gab Zilber heiser zurück und dehnte knackend seine kräftigen Arme.


  Die Haustür wurde auf gestoßen. Schwere Schritte polterten in den Durchgang zur Stube.


  »Da kommt jemand«, sagte Falbe unnötigerweise. »Vielleicht könntet ihr das Streiten ausnahmsweise auf später …«


  »Sie kommen!«, rief Kámahi, der im selben Augenblick durch die Tür gewankt kam. Seine Stimme, obwohl laut, klang seltsam gebrochen, und er schien nicht fähig, einen Fuß gerade vor den anderen zu setzen. Er strauchelte und musste sich abstützen.


  »Na, macht dir der Wein noch immer zu schaff en?«, spottete Balderdachs.


  Der Bauer hob abwehrend die Hand. »Meine Hunde … Wer auch immer hinter euch her ist … sie sind hier.« Er musste husten. Dabei kam ein Schwall Blut aus seinem Mund und ergoss sich auf seine wollene Kleidung.


  »Was …?«, begann Wolf entsetzt.


  Kámahi brach zusammen. Unterhalb des rechten Schulterblatts ragte ihm ein schwarzgefiederter Pfeil aus dem Rücken.


  »Zeit zum Aufbruch, scheint mir«, sagte Zilber in kalter Ruhe. Er trat ans Fenster und schaute hinaus.


  Wolf packte seine Waffen, Falbe und Balderdachs rafften das übrige Gepäck an sich.


  »Wo sind die Wasserschläuche?«


  »Vergiss sie!«


  »Duckt euch!«, schrie Zilber.


  Im nächsten Moment barst die Fensterscheibe, und ein Gegenstand kam so schnell hindurchgeflogen, dass es unmöglich war, ihm mit dem Blick zu folgen. Hohl pochend schlug er in die gegenüberliegende Wand ein.


  »Ein Brandpfeil!«


  Helle Flammen leckten von dem ölgetränkten Lappen, der um den Schaft des Pfeils gewickelt war, an der Holzwand empor.


  »Nichts wie weg hier!«, rief Wolf und eilte voraus. Die Haustür stand halb offen. Er spurtete durch den Vorraum darauf zu – da packte ihn jemand am Arm und hielt ihn zurück.


  »Was ist denn noch?«


  Zilber, der ihn mit ein paar Sätzen ein geholt hatte, deutete nach draußen.


  »Sie werden das Gehöft um stellt haben«, raunte er. »Wenn du jetzt da rausgehst, haben sie dich mit Pfeilen gespickt, bevor du auch nur einen von ihnen zu Gesicht bekommst.«


  »Ach, entschuldige, dass ich raus wollte. Dir ist aber schon klar, dass diese verdammte Bude hier brennt, oder?«


  Ein zweiter Brandpfeil schlug in die Wand der Stube ein. Falbe und Balderdachs waren zum Glück bereits in den fensterlosen Vorraum nachgekommen.


  »Wartet hier!« Bevor einer von ihnen widersprechen konnte, war Zilber, seinen Speer fest umklammert, durch die Tür nach draußen getreten. In seltsam gebückter Haltung sah er sich um, schnupperte argwöhnisch und winkte ihnen dann, ihm rasch zu folgen.


  »Glück für uns, sie sind noch auf der anderen Seite«, zischte er. »Wir müssen so schnell wie möglich unter Leute kommen. Mir nach, zur Straße. Rennt. Rennt um euer Leben!«


  Wolf hörte Balderdachs etwas murmeln, das nur eine Zauberformel sein konnte: Eire Ana Fámatu Iwai. Er spürte ein Kribbeln in seinen Gliedern und fühlte sich mit einem Mal leichter und kraftvoller als sonst. Zilber klemmte sich den Speer zwischen die Zähne und stürmte auf allen vieren davon. Wolf und die anderen folgten ihm.


  



  Das kleine Gehöft brannte nach kurzer Zeit lichterloh. Die schwarze Rauchsäule, die wie ein drohender Finger in den wolkenfreien Himmel stach, war viel weiter zu sehen als die Flammen. Als Wolf sich hastig umsah, erblickte er außerdem sechs berittene Krieger, die in vollem Galopp hinter ihnen her waren. Große Langbögen hingen ihnen über den Schultern. Manche von ihnen hielten die Zügel nur mit einer Hand und schwangen in der anderen scharfe Sichelschwerter. Ihre Gewänder flatterten im Wind. Bis auf das rhythmische Schlagen der Hufe war nichts von ihnen zu hören, und doch glaubte Wolf die Wut, die von ihnen ausging, förmlich spüren zu können.


  »Gegen die Pferde haben wir keine Chance«, rief er seinen Freunden zu. »Sie werden uns einholen!«


  »Wart′s ab!«, antwortete Balderdachs.


  Tatsächlich schien sich der Abstand mit der Zeit eher zu vergrößern. Sie bewegten sich ganz nach Streunerart fort, auf allen vieren, die Schwänze wie Standarten in die Höhe gereckt. Verblüfft stellte Wolf fest, dass er dabei nicht müde wurde.


  Die Straße flog unter ihm dahin, und er fühlte sich, als könnte er noch Dutzende von Meilen weit laufen. Er wandte den Kopf, um Zilber neben ihm etwas Ermutigendes zuzurufen, da drängte ihn dieser hart aus der Bahn.


  Ein Pfeil kam an der Stelle herab, wo eben noch Wolfs Nacken gewesen war, und malmte sich in die Erde. Abrupt hielt Zilber an, wirbelte herum und sprintete ihren Verfolgern zweibeinig entgegen.


  Wolf verlangsamte seine Schritte, um über die Schulter beobachten zu können, was er vorhatte. Zilber holte aus und schleuderte seinen Speer. Die Waffe schoss in den Himmel, während ein zweiter Pfeil zwischen Balderdachs und Falbe in den Boden fuhr. Erschrocken stoben sie auseinander. Nun sah Wolf auch den Schützen. Der Speer beschrieb eine perfekte Kurve und traf. Er biss sich durch Gewand und Kettenhemd eines der Reiter und spießte ihn knirschend auf. Den Langbogen noch in der Hand, fiel der Getroffene rücklings vom Sattel. Sein Pferd ging wiehernd durch.


  »Weiter, los!« Zilber hatte die anderen wieder eingeholt, preschte an ihnen vorbei, und Wolf beeilte sich, Schritt zu halten. Der Abstand zu ihren Verfolgern war ein ganzes Stück geschrumpft. Dreien der verbliebenen fünf waren die Kapuzen vom Kopf geweht worden. Zwei von ihnen waren Menschen, der dritte ein Streuner.


  »Ein Dorf«, rief Balderdachs. »Wie es aussieht, beginnt hier das Herrschaftsgebiet des Westkönigs.«


  Wolf schaute nach vorn. Sie näherten sich einer Ansammlung von vielleicht zehn Dutzend Hütten. Von einem hölzernen Wachturm im Zentrum, der das höchste Gebäude der Siedlung um das Doppelte überragte, wehte eine ausgeblichene gelbe Flagge mit einer roten Sonne darauf.


  »Halt!«, rief einer der Wachleute, als Wolf und seine drei Gefährten auf sie zustürmten. »Wer seid Ihr? Stehen bleiben!« »Pferdediebe!«, bellte Zilber, so dass der Wachmann verdutzt schwieg. »Das da hinter uns sind Pferdediebe!« Er deutete zurück. »Sie sind über den Hof des Bauern Kámahi hergefallen, ein paar Wegstunden östlich von hier, haben ihn und seine Hunde getötet und das Haus niedergebrannt!«


  Die Wächter griffen zu ihren Waffen. Einer von ihnen rief nach Verstärkung.


  »Wir haben sie gestellt, und jetzt sind sie hinter uns her«, heizte Zilber sie an. »Haltet sie auf! Tötet sie!«


  Schon gesellten sich ein paar Krieger zu den Wachen, und die kleine Truppe formierte sich zum Kampf. In dem entstandenen Tumult merkte keiner, dass sich die vier fremden Streuner in die Siedlung stahlen und zwischen ein paar Häusern verschwanden.


  »Gut gemacht«, lachte Wolf grimmig.


  »Frech gelogen ist rasch geflohen, was?« Balderdachs klopfte Falbe auf die Schulter. »Diese Taktik hat auch schon unserem jungen Freund hier das Leben gerettet, zu Hause in Orilac.« Zilber verschnaufte hechelnd und grinsend. Vom Tor war noch eine ganze Weile wilder Kampfeslärm zu hören.


  



  An einem Brunnen machten sie kurz Halt.


  »Habt ihr gemerkt, dass ich euch behext habe?«, fragte Balderdachs, der sich zufrieden die Nase leckte. »Der Zauber sollte noch eine Weile anhalten. Wenn wir gleich weiterlaufen, können wir heute noch drei Tagesmärsche schaffen, vielleicht sogar mehr.«


  »Wieso hast du mir nicht gleich gesagt, dass du einen solchen Zauber beherrschst?«, wandte sich Wolf an ihn.


  »Ich beherrsche ihn nicht. Es war nur ein Versuch.«


  Balderdachs tauschte einen flüchtigen Blick mit Zilber. »Ist einer der komplizierteren Sprüche. Manchmal findet eben auch ein blindes Huhn ein Korn.«


  Wolf beließ es dabei. Er wusste den Zauber spätestens am selben Abend zu schätzen, als sie nach Dutzenden von Meilen in der Schenke irgendeines Weilers saßen und mit vollen Krügen Starkbier auf ihre geglückte Flucht anstießen. Die berittenen Krieger, so sie überhaupt noch lebten, würden ihren Vorsprung nicht in drei Tagen auf holen können. Aus purer Zufriedenheit trank sich Wolf an diesem Abend buchstäblich unter den Tisch. Er bekam nur noch wie von ferne mit, dass Balderdachs ihn irgendwann eine Stiege hinauf- und in einer Kammer auf ein Strohlager hievte.


  Am nächsten Morgen erwachte er mit dröhnendem Schädel. Auf einem Hocker stand ein Tablett mit einem reichhaltigen Frühstück bereit.


  »Der Wirt hatte zum Glück noch eine Stube frei für uns«, sagte Balderdachs, der wohl schon länger auf war. Er reichte Wolf einen Trunk aus drei rohen Eiern, Rote-Bete-Saft und reichlich Honig. »Gibt Kraft, das Zeug.«


  »Wo sind die anderen beiden?«, fragte Wolf, nachdem er das Gebräu hinuntergestürzt und sich Röstkáwha eingeschenkt hatte. »Zilber hat draußen Wache geschoben«, antwortete Balderdachs. »Wo Falbe ist, weiß ich nicht. Er wollte sich das Dorf ansehen. Da war es nach Mitternacht.«


  Sie waren noch nicht mit dem Frühstück fertig, da kam der Jungstreuner zurück. Wolfs feiner Nase entging nicht, dass Falbe die Nacht mit einer Streunerin verbracht hatte – vermutlich einer, die für solche Dienste Geld nahm. Oder einer, die sich einsam fühlte, weil ihr Partner unterwegs war. So wie ich.


  Hoffentlich blieb Lúpa ihm treu. Wenn nicht, so konnte er es ihr kaum verübeln. Nur die Mondgöttin wusste, wann er nach Tanár zurückkehren würde, wenn überhaupt.


  Falbe summte zufrieden vor sich hin. Als er Wolfs tadelnden Blick bemerkte, erwiderte er ihn mit spöttischem Glanz in den Augen.


  »Na, ist dir das viele Bier bekommen?«


  »Danke, und dir deine Eroberung? Die Streunerin, meine ich?«


  »Allerdings«, versetzte Falbe und riss sich ein Stück Fladenbrot ab. »Sie war ziemlich heiß und wollte mich gleich mehrmals. Als sie endlich eingeschlafen war, bin ich gegangen.« Er stopfte sich Brot und Butter zwischen die Zähne und plauderte kauend weiter. »Das ist das Problem mit unseren Weibern. Sie sind nicht leicht zufriedenzustellen. Da lob ich mir die Menschenfrauen, die sind genügsamer.«


  Wolf blickte zu Balderdachs hinüber, doch der schien sich an der Unterhaltung nicht beteiligen zu wollen.


  »Menschenfrauen?«


  »Ja«, sagte Falbe, der nach dem Räucherschinken hatte greifen wollen. Er hielt in der Bewegung inne. »Was dagegen?«


  »Nein.« Wolf musste daran denken, wie sich der Jungstreuner in Krottenried gegenüber der Nichte des Bauern benommen hatte.


  »Streuner und Menschen können miteinander keine Kinder zeugen«, belehrte ihn Falbe und grinste schelmisch. »Das macht die ganze Angelegenheit sehr viel einfacher. Eine Menschenfrau rumzukriegen ist übrigens nicht schwer. Die meisten von ihnen sind heiß auf unser Fell. Und sie mögen auch unsere …«


  »Du musst wissen, was du tust«, unterbrach ihn Wolf kopfschüttelnd. Er hielt nicht viel von solchen Verbindungen. Menschen und Streuner waren einfach zu verschieden. Er war froh, dass er seine Lúpa hatte. Niemals würde er sie mit einer Menschenfrau betrügen!


  Die Tür öffnete sich, und ein Mann im schwarzen Kapuzenumhang trat in die Kammer. Vor Schreck stieß Wolf seinen Becher um und sprang auf.


  »Lass nur«, sagte Balderdachs beschwichtigend. »Ich hatte vergessen zu erwähnen, dass sich Zilber deinen Umhang ausgeborgt hat.«


  Dieser schlug die Kapuze zurück und lachte.


  »Müsst ihr mich so erschrecken!« Stöhnend setzte sich Wolf wieder hin. »Mein schöner Káwha! Klopf das nächste Mal vorher an.«


  Zilber schälte sich aus dem Gewand und legte es zusammen.


  »Die alte Frau von gegenüber war so freundlich, das gute Stück zu waschen und zu nähen«, sagte er und nahm ebenfalls Platz.


  »Sieht fast aus wie neu. Währenddessen hab ich mich ein bisschen umgehört. In diesem Kaff scheinen wir sicher zu sein. Übrigens konnte ich in Erfahrung bringen, wie weit es noch ist.«


  »Nämlich?«


  »Drei Tagesmärsche.«


  Wolf rechnete nach. In vier Tagen war das Treffen der Schergen des Schnitters. Er blies die Luft durch die Zähne, wie es seine menschlichen Kollegen in der Zimmerei gern taten, wenn sie seine Arbeit lobten.


  »Zilber, du bist großartig! Packen wir zusammen. Je eher wir aufbrechen, desto größer unsere Chance, noch rechtzeitig herauszufinden, wo dieses Treffen stattfinden soll.«


  


  


  Lacríma von Táegaran


  Je weiter sie nach Westen vorstießen, desto deutlicher war zu spüren, dass dieses Land nicht mehr zum Herrschaftsgebiet König Durbans gehörte. Über jedem noch so kleinen Dorf, ja selbst über einzelnen Häusern und Höfen, prangte das Sonnenwappen des Westkönigs. Seine Untertanen sprachen einen Dialekt, den Wolf noch nie zuvor gehört hatte. Auch hatte sich die Bevölkerung weiter verändert: Hier gab es kaum noch Streuner und überhaupt keine Scherenschrecken. Dafür gesellte sich zu den Menschen ein Volk, dessen Angehörige stets fein gekleidet und ihnen äußerlich sehr ähnlich waren; lediglich die Gesichter waren schmaler, ihre Ohren liefen spitz zu, und die Augen und das wallende Haupthaar leuchteten in kräftigen, teils absonderlichen Farben wie gleißend blond oder sogar silberblau. Wolf fiel auf, dass es ihm auch bei diesem Volk nicht leicht fiel, auf Anhieb Männer und Frauen zu unterscheiden.


  »Elben«, murmelte Balderdachs, als einmal ein gutes Dutzend dieser Leute in edlen, blau-rot und weiß-grün gemusterten Gewändern melodiös plaudernd an ihnen vorüberzogen. »Früher soll es in Orilac viele von ihnen gegeben haben, aber seitdem der Magierrat von Lesh-Tanár die Stadt zu seinem Sitz erklärt hat, sieht man sie dort kaum noch.«


  Mit den Bewohnern änderte sich auch das Land. Das Gras schien saftiger und grüner zu sein als im Osten, obwohl es auch hier auf den Winter zuging und trotz strahlender Sonne eine merkliche Kühle herrschte. Bäume und Sträucher standen noch voll im Laub, an manchen von ihnen hingen die letzten Früchte und Nüsse. Die Straße, die streckenweise grasbewachsen, oft genug aber nur ein breiter Streifen schwarzen Morastes gewesen war, ging am übernächsten Vormittag in rohes Steinpflaster über, das mit jeder Meile glatter, feiner und heller wurde.


  Stunden später war die Straße so breit, dass vier Kutschen darauf nebeneinander herfahren konnten, außerdem wurde sie auf beiden Seiten durch eine kniehohe, regelmäßig durchbrochene Mauer begrenzt.


  Gegen Abend erreichten Wolf und seine Begleiter einen See, dessen Ufer sich zur Linken an die Straße schmiegte. Kurz darauf sahen sie die Stadt. Téan Hu lag zu Füßen eines niedrigen Tafelbergs, auf dem der königliche Palast weiß und prächtig im Abendlicht erstrahlte. Südlich davon säumte ein Ausläufer des Sees die Stadt der Untergehenden Sonne.


  »Endlich«, murmelte Wolf, dessen Füße schmerzten. Sie waren stehen geblieben und betrachteten die Silhouette der Gemäuer. Teilweise lag die Stadt bereits im Schatten, wodurch der Palast noch besser zur Geltung kam.


  »Ich glaube, dass wir nicht zusammen durch das Tor gehen sollten«, meinte Falbe schließlich.


  »Hier kennt uns keiner«, widersprach Balderdachs, »schon gar nicht mit unserer Tarnung.«


  »Man wird Zilber erkennen«, beharrte Falbe.


  »Angst, Kleiner?«, knurrte dieser.


  Wolf musterte ihn. Einer plötzlichen Eingebung folgend, zog er die schwarze Kutte hervor.


  »Zieh das über«, befahl er. »Damit fällst du weniger auf.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich es sage«, gab Wolf schroff zurück.


  »Hauptsache, du bist immer derjenige, der bestimmt, wo′s langgeht …« Mit sichtlichem Widerwillen – vielleicht nur deshalb, weil Balderdachs ihm auffordernd den Ellbogen in die Rippen stieß – schnappte sich Zilber das Gewand und zog es sich über.


  »Wir gehen zusammen«, kommandierte Wolf, »aber in lockerem Abstand. Falls die Wachen Fragen stellen sollten, erzählt ihnen irgendeine Geschichte. Und verhaltet euch unauffällig. Sagt nur das Nötigste, und lasst euch nicht provozieren, klar?«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Balderdachs und klopfte sich auf den Gürtel, wo das bewährte Beil aus demHeulenden Elend steckte. »Wie gesagt, uns kennt hier sowieso niemand. Wird schon schiefgehen.«


  



  Das Stadttor war offen. Menschen, Elben und Streuner kamen und gingen, flanierten am Seeufer entlang oder transportierten auf der Straße Vieh oder Waren. Gedränge gab es nicht, da zu dieser Tageszeit wenig Verkehr herrschte. Die Wachhabenden, ein gutes Dutzend schwerbewaffneter Streunersoldaten in Lederrüstungen und Kettenhemden, standen beidseitig des Torbogens herum und musterten gelangweilt die Passanten.


  Manche von ihnen würfelten oder steckten die Köpfe zusammen, um in unregelmäßigen Abständen in grölendes Gelächter auszubrechen. Ab und zu bemühten sie sich auch, einen Schwarm Tauben, die sich in der Nähe niedergelassen hatten, mit Gebrüll und ausladenden Gesten zu verscheuchen.


  Vielleicht ist es doch gut, dass ich Tischler geworden bin, dachte Wolf mitleidig.


  Sie schlenderten durch das Tor und an den Wachen vorbei. Auf Wolf folgte Zilber. Kaum hatte er einen Fuß ins Innere des Torbogens gesetzt, erhob einer der Wachleute barsch die Stimme.


  »He, du da!«


  Wolf wandte mit gespieltem Desinteresse den Kopf und sah, dass Zilber anhielt.


  »Was ist?«, drang seine Stimme dumpf unter der Kapuze hervor. »Das würden wir gern von dir wissen, Fremder!«, herrschte ihn die Wache an und packte ihn am Unterarm. »Zeig uns gefälligst dein Gesicht, oder hast du was zu verbergen?«


  Zilber stand einen Augenblick da, ohne sich zu rühren. Dann riss er sich die Kapuze so ruckartig vom Kopf, dass der Wächter einen Schritt zurück machte und die Hand an den Griff seines Schwertes legte.


  »Hast du ein Glück, dass ich kein Aussätziger bin«, schnappte Zilber mit gefletschten Zähnen. »Sonst hättest du dich nämlich jetzt bei mir angesteckt. Kann ich weitergehen, bei der Mondgöttin?«


  Der Wächter, dem mittlerweile zwei Kameraden zur Seite standen, versuchte erfolglos zu verbergen, dass er eingeschüchtert war. Den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, heftete er den Blick auf Zilbers Kinn.


  »Nicht ehe du uns gesagt hast, was du in Téan Hu willst«, verlangte er unsicher.


  »Die Stadt ansehen, viel Bier trinken und den König des Westens vor seinem Mörder warnen«, entgegnete Zilber prompt.


  Wolf blieb wie angewurzelt stehen. Zu seiner Verblüffung brachen die drei Wachleute in bellendes Gelächter aus.


  »Machst du Witze?«, sagte ein anderer von ihnen. »Der König ist längst gewarnt, und es wurden entsprechende Vorkehrungen getroffen. Du bist zu spät, Fremder. Pass bloß selber auf, hier in Téan Hu sind nämlich Pelzjäger unterwegs, die es auf Streuner abgesehen haben. Je heller dein Fell, desto begehrter ist es bei ihnen, von daher ist das mit dem Mantel schon mal keine schlechte Idee. Jetzt mach, dass du weiterkommst, los!« Die Wachleute wandten sich ab und scherten sich nicht mehr um Zilber.


  »Ist das nicht großartig?«, murmelte dieser, nachdem er Wolf eingeholt hatte.


  »Mir macht es eher Sorgen. Wer kann dahinterstecken?«


  »Ist doch egal.« Zilbers Tonfall wurde grimmig. »Sollte ich das Glück haben, einem zu begegnen, wird er sein blaues Wunder erleben. Ich kann′s kaum erwarten!«


  Wolf schaute ihn entgeistert an. »Wovon redest du?«


  »Na, von den Pelzjägern.«


  »Was kümmert mich dieses dämliche Geschwätz!«, blaffte Wolf.


  »Es geht um den Westkönig, klar? Irgendjemand hat ihn offenbar gewarnt, aber das kann auch ein Trick sein!«


  »Schrei am besten noch lauter herum.« Zilber hatte die Arme verschränkt und tappte mit einem Fuß abwartend auf und ab.


  »Ich jedenfalls bin nicht taub.«


  Balderdachs und Falbe stießen zu ihnen.


  »Wir auch nicht«, sagte Ersterer grinsend. »Worum geht′s?«


  »Wir können wieder abreisen«, entgegnete Wolf kurz, lenkte seine Schritte jedoch halbherzig in Richtung Stadtmitte.


  »Offenbar werden wir hier nicht mehr gebraucht. Wir hätten früher kommen müssen.« Er erzählte ihnen in knappen Worten,


  was die Wachen gesagt hatten.


  »Mach dir nichts draus«, meinte Balderdachs und klopfte ihm auf die Schulter. »Jetzt lass uns erst mal irgendwo einkehren und unseren Durst löschen. Danach finden wir bestimmt heraus, was es mit dieser seltsamen Geschichte auf sich hat.«


  Sie hatten die nächste Straßenecke erreicht. Die niedrigen Steinhäuser in diesem Viertel waren heruntergekommen und schienen kaum bewohnt zu sein. Manche hatten keine Fenster und Türen mehr; an ihrer Stelle gähnten schwarze Löcher in den Mauern. Aus anderen strömte betäubender Gestank hervor. Die groben Schindeln waren an vielen Stellen verfault oder weggebrochen.


  »Aber schon morgen soll dieses Treffen stattfinden«, sagte Wolf und blieb stehen. »Der Schnitter wird bestimmt …«


  »Er wird es absagen«, unterbrach ihn Falbe. »Ich meine, einer der beiden, die du belauscht hast, ist tot. Und hier in Téan Hu hat uns jemand die Arbeit abgenommen. Was hätte es jetzt noch für einen Sinn, sich …«


  »Was verstehst du schon davon!«, schnitt ihm Wolf ärgerlich das Wort ab. »Glaubst du im Ernst, ich gebe mich mit dem Gerede der Torwächter zufrieden und reise wieder ab? Was meinst du, Zilber?«


  Dieser schien angestrengt nach zu denken und schwieg. Seine Ohren zuckten.


  »Wir werden beobachtet«, sagte er schließlich ruhig.


  Wolf biss die Zähne zusammen und versuchte vergeblich, die Anwesenheit eines Fremden zu erschnüffeln. Zu sehen war niemand.


  »Von wo aus?«


  »Keine Ahnung. Irgendwo hinter mir.«


  »Da!«, rief Falbe und deutete schräg nach oben. »Auf dem Dach!«


  Wolf wollte etwas erwidern und den Jungstreuner für seinen lautstarken Hinweis tadeln, doch er kam nicht dazu. Eine dunkle Gestalt sprang hinter einem First hervor, blickte für Sekundenbruchteile zu ihnen hinunter und ergriff dann die Flucht.


  »Diese Schwarzkutten werden langsam lästig«, knurrte Wolf.


  »Ihm nach, worauf warten wir!«


  Mit einem Salto sprang der Vermummte auf das nächste Dach und schlug einen Haken in Richtung Stadtmitte. Am Boden war ihm Zilber auf den Fersen, dicht gefolgt von den drei anderen. Sie rannten die Straße entlang, drückten sich zwischen zwei engstehenden Häusern hindurch und überrannten in der nächsten Seitengasse fast einen alten Mann mit einem Korb Äpfel im Arm, der nur mit Mühe das Gleichgewicht halten konnte. Schimpfend stapfte er weiter. Sie sahen sich um, doch die Gestalt schien den Augenblick der Verwirrung genutzt zu haben, um zu verschwinden. Die Gasse war menschenleer.


  Zilber blieb stehen. Seine Nase verriet, dass er versuchte, Witterung aufzunehmen, seine Ohren waren steil aufgerichtet.


  Schließlich sah er seine Gefährten an und deutete, noch immer schweigend, mit den Armen in zwei entgegengesetzte Richtungen. Er nickte Balderdachs zu, der ihm nach links folgte.


  »Komm«, befahl Wolf und packte Falbe an der Schulter. Sie wandten sich nach rechts. Kaum zwanzig Schritt von den anderen entfernt hörte Wolf irgendwo über sich ein Kratzen wie von plötzlich Anlauf nehmenden Füßen. Er hob den Kopf und entdeckte den Vermummten auf dem Dach. Der Apfelmann, der mittlerweile aufgeholt hatte, musterte die Szene argwöhnisch. »Eine militärische Übung!«, bellte ihm Wolf zur Erklärung entgegen und hechtete hinter Falbe her, der bereits weiterrannte.


  Der Flüchtende war auf das nächste Dach gesprungen und rannte leichtfüßig darüber hinweg. Auf einmal aber gaben die morschen Schindeln nach. Mit einem unterdrückten Schrei brach er ein und stürzte ins Innere des Hauses – wohl eine ehemalige Gerberei, denn aus der Außenmauer ragten lange, spitze Eisenstäbe hervor, an denen man früher Tierhäute getrocknet hatte.


  »Jetzt haben wir ihn!«, rief Falbe triumphierend. Er überhörte die Warnung, die ihm Wolf hinterherrief, und eilte ohne Rücksicht auf Verluste auf das Haus zu. Die Tür flog auf, die Kante traf ihn mit einem Knall an der Schnauze. Jaulend vor Schmerz fiel er rücklings zu Boden.


  Wolf zog sein Schwert. Für die Dauer eines Wimpernschlags sah er zwei wache Augen unter der Kapuze aufblitzen, als sein Gegner an ihm vorbeistürmte. Er vollführte einen weiteren Salto, um Wolf auszuweichen, übersah den Apfelmann hinter ihm und stieß ihn mit den Füßen vor die Brust. Der Korb fiel zu Boden, das Obst kullerte über die Gasse, und der Alte wurde an die stachelbewehrte Mauer geschleudert. Schlaff blieb sein Körper daran hängen.


  Der Schwarzgewandete hielt sich nicht mit ihm auf, sondern rannte in die entgegengesetzte Richtung davon. Von dort kamen gerade Balderdachs und Zilber angehechtet. Der Vermummte bremste abrupt ab und kletterte geschmeidig wie eine Katze über die aus der Mauer ragenden Stangen auf das Dach. Von dort spannte sich ein Drahtseil, das vielleicht einmal als Wäscheleine gedient hatte, über die Gasse hinweg zu einem beträchtlich höheren Dachfirst. Mit geübter Sicherheit schickte der Vermummte sich an, auf die andere Seite hinüber zu balancieren.


  Wolf war klar, dass er ihm dorthin nicht folgen konnte. Gleich wäre sein Gegner außer Reichweite. Doch Medimóntier brachte ihn auf die rettende Idee. Er holte weit aus und hieb die Klinge mit aller Kraft gegen die Wäscheleine. Es klang wie ein Peitschenknall, als das Drahtseil riss. Die losen Enden zischten durch die Luft, und Wolf zog den Kopf ein. Der Vermummte stürzte ab und landete, ohne einen Laut von sich zu geben, mit dem Rücken zuerst auf dem Kopfsteinpflaster.


  Er rollte sich ein, schnellte in die Höhe und stand blitzschnell wieder auf den Füßen. Wolf glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dieser Gegner schien unverwundbar zu sein! Doch er saß in der Falle. Zilber wirbelte heran, packte die schwarze Gestalt mit einer Hand an der Kehle und drückte sie gegen die glatte Wand des Hauses, das der Gerberei schräg gegenüberlag.


  »Haben wir dich endlich, Freundchen!«


  Der Kuttenträger verlor den Boden unter den Füßen, als er an der Wand in die Höhe gestemmt wurde. Ächzend und röchelnd versuchte er, nach Zilber zu treten, packte dessen muskulösen Arm und rüttelte daran, schlug auf ihn ein. Davon unbeeindruckt, reckte Zilber witternd die Nase. Er schien verwirrt. Auch Wolf wunderte sich. Der Vermummte roch eindeutig nach Mensch – aber nicht nach Mann.


  Zilber setzte ein boshaftes Grinsen auf. »Wollen doch mal sehen, wer sich diesmal darunter verbirgt.« Mit der freien Hand riss er die Kapuze herunter, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass dabei der Kopf des Gefangenen an die Mauer schlug.


  Wolf erstarrte. Er hatte es geahnt.


  »Eine Frau!«


  Unter der schwarzen Verkleidung steckte ein Menschenmädchen von höchstens siebzehn Jahren. Langes tiefschwarzes Haar umrahmte ihr feines Gesicht, dessen Züge ohne Zilbers zupackenden Griff äußerst hübsch sein mussten. Ihre Augen schienen ebenfalls von schwarzer oder nachtblauer Farbe zu sein. Wolf starrte sie sekundenlang an, verwundert und fasziniert zugleich angesichts der Tatsache, dass dieses wunderbare Geschöpf nicht nur über eine außergewöhnliche Körperbeherrschung verfügte, sondern auch vier kampferprobte Streuner dermaßen hatte zum Narren halten können.


  Wunderbar? Geschöpf?, dachte Wolf verwirrt. Was ist mit mir los?


  Das Röcheln der Gefangenen wurde lauter und verzweifelter. Ihre Augen schienen in Todesangst hervorzutreten, und ihr Gesicht war rot angelaufen.


  »Steht nicht rum wie die Ölgötzen«, blaffte Zilber mit seiner rauen Jägerstimme. »Bindet sie fest!«


  »Womit denn?«, fragte Wolf ratlos, während er sein Schwert umständlich zurück in die Scheide steckte.


  »Der Draht«, rief Balderdachs. In Windeseile hatte er das vom Dach herabhängende Ende der ehemaligen Wäscheleine zu einer Schlinge gebogen, die er dem Mädchen um beide Knöchel legte und festzurrte.


  »Lass sie sofort runter!«, befahl jemand hinter ihnen.


  Nach einer Schrecksekunde erkannte Wolf die Stimme: Falbe war hinzugekommen. Blut lief ihm aus der Nase. Sein Blick war auf das Mädchen geheftet.


  Das Gesicht der Gefangenen hatte mittlerweile eine blassviolette Färbung angenommen, das Strampeln ihrer Arme und Füße wurde träger. In aller Seelenruhe wandte Zilber den Kopf. »Dann lass ich sie jetzt los, oder gibt es irgendwelche Einwände?«


  »Worauf wartest du noch, du hirnloser Folterknecht!« Falbes Stimme überschlug sich beinahe.


  Zilber machte sich nicht die Mühe, das Mädchen auf die Füße zu stellen, sondern zog den Arm so abrupt zurück, dass sie, nach Luft schnappend, zu Boden fiel. Dort kauerte sie sich hin und hustete und röchelte leise. Ihre Widerstandskraft schien endgültig gebrochen.


  »Ähu, ähu, ähu«, ahmte Zilber sie boshaft nach. »Gute Vorstellung. Ich wette, die Kleine ist viel zäher, als sie aussieht. Sollen wir es ausprobieren?«


  Falbe warf ihm einen wütenden Blick zu, doch bevor er etwas sagen konnte, schlug Balderdachs vor: »Fragen wir sie lieber nach dem Schnitter.«


  Ruckartig hob das Mädchen den Kopf.


  »Ihr kennt den Schnitter?«


  Der Klang ihrer Stimme überraschte Wolf. Sie war viel tiefer, als er erwartet hatte, und von warmem, vollem Ton, ähnlich einer großen alten Glocke. Mit einem flüchtigen Blick bedeutete er seinen Freunden zu schweigen.


  »Nein, aber scheinbar kennt er uns«, antwortete er.


  Das Mädchen starrte ihn an und sagte nichts. Der Blick aus ihren dunklen Augen sorgte dafür, dass sich sein Nackenfell aufstellte. Plötzlich lächelte sie zaghaft. In der Tat, er hatte noch niemals zuvor ein schöneres menschliches Wesen gesehen.


  »Ihr seid ihm unbequem, nicht?«


  »Ja, und deshalb schickt er Leute wie dich aus, um uns aus dem Weg zu räumen!«, blaffte Balderdachs.


  »Beseitigen wir sie, bevor sie uns an ihn verrät«, ergänzte Zilber und knetete genüsslich seine knackenden Fäuste.


  Wolf sah, wie das Mädchen den beiden einen ratlosen Blick zuwarf. Ihre Stirn zuckte; blitzschnell schien sie Entscheidungen zu treffen. Ihr Atem ging rasch und flach. »Mich beseitigen? Das wäre ein Fehler«, sagte sie leise. »Warum?«, fragte Wolf.


  »Weil ich die Einzige bin, die Euch helfen kann.«


  »Den Schnitter kennenzulernen?«


  »Ihm zu entgehen.«


  »Wie?«


  Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, doch Zilber kam ihr zuvor.


  »Wo sind wir hier, in einer Wanderkomödie? Wolf, hör nicht auf sie. Stell ihr lieber die richtigen Fragen!«


  »Wolf?«, wiederholte die Gefangene langsam. »Wolf von Tanár?« »Ja«, erwiderte er. »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Woher wird sie ihn wohl kennen«, rief Zilber, der wütend die Zähne fletschte. »Der Schnitter hat ihr gesagt, wie du heißt. Er und seine Schergen wussten ja sogar, wo du wohnst!«


  »Der Schnitter kann mir nichts gesagt haben«, widersprach sie, ohne den Blick von Wolf abzuwenden. »Ich gehöre nämlich nicht zu seinen Leuten. Ich arbeite gegen ihn. Wenn er überhaupt weiß, dass ich existiere, dann kennt er mich nur unter dieser Verkleidung.«


  »Was für ein rührendes Märchen.«


  »Halt die Klappe, Zilber«, murmelte Wolf, der die Augen nicht mehr von dem Mädchen lassen konnte. »Ich frage dich noch einmal: Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich habe ihn erraten. An Eurer Redeweise ist leicht zu erkennen, dass Ihr aus Tanár stammt.«


  Zilber schnaubte zornig.


  »Wenn du nicht für den Schnitter arbeitest«, fuhr Wolf fort, »warum hast du uns dann aufgelauert? Und warum hast du versucht zu fliehen, als wir dich entdeckt hatten?«


  »Ich habe nicht Euch aufgelauert«, entgegnete sie, »sondern den Schergen des Schnitters, die dieser Tage in Téan Hu eintreffen sollen. Ich war mir nicht sicher, ob Ihr zu ihnen gehört, weil Ihr so offen über unseren König gesprochen habt. Also bin ich Euch ein bisschen länger gefolgt als nötig.


  Vergebt mir.« Sie lächelte flüchtig.


  »Wer bist du?«, fragte Wolf nach einer Pause, während der Zilber unruhig mit den Füßen scharrte.


  Das Mädchen wurde sehr ernst und blickte ihn an, ohne zu blinzeln.


  »Mein Name lautet Lacríma von Táegaran.«


  »Nie gehört von diesem Land«, bemerkte Zilber. »Und ich bin ziemlich herumgekommen in der Welt.«


  »Es ist unvorstellbar weit weg«, entgegnete Lacríma, »und ich würde Euch bitten, mich wenigstens ausreden zu lassen, bevor Ihr mit beklagenswertem Nichtwissen glänzt, unbekannter Fremder.« Wieder lächelte sie.


  Zilber starrte sie an und machte eine wütende Bewegung auf sie zu – Wolf hielt ihn energisch zurück.


  »Ich bin vor langer Zeit nach Téan Hu gekommen und lebe seitdem hier. Früh schloss ich mich einer Gruppierung an, die im Untergrund für Gerechtigkeit sorgt, wann immer die Senatoren, die königlichen Wachen und Soldaten damit überfordert sind.«


  »Also einer Bande von Dieben und heimtückischen Mördern«, kommentierte Zilber mit eisiger Verachtung. »Alles übrigens Leute, die eines gemeinsam haben: Sie sind über die Maßen schlau.«


  »Als meine Leute und ich von den Plänen des Schnitters Wind bekamen«, fuhr Lacríma ungerührt fort, »beschlossen wir, alles in unserer Macht Stehende zu unternehmen, um ihn aufzuhalten.« Sie musterte die vier, einen nach dem anderen. »Wir könnten Eure Hilfe brauchen.«


  »Das wird ja immer toller!«, rief Zilber. »Wolf, fall bloß nicht auf ihre Lügen herein. Sie arbeitet für den Schnitter, das ist ganz klar. Schau sie dir doch an, sie trägt die gleiche Kutte wie alle seine Schergen!«


  »Das müsst Ihr gerade sagen, Unbekannter«, sagte Lacríma prompt. »Warum wohl hüllt auch Ihr Euch in das Gewand seiner Getreuen, könnt Ihr mir das erklären?«


  »Ich könnte, aber ich will nicht«, sagte Zilber kalt.


  »Übrigens trage ich unter dem Gewand kein Cataclým um den Hals, aber ich verwette meinen Pelz darauf, dass unsere schlaue Füchsin es tut. Vorhin habe ich deutlich die Kette gespürt.« Zufrieden rieb er sich die Innenfläche seiner rechten Hand.


  Für einen Augenblick schien Lacríma blass zu werden. Ihre Lider zuckten, und sie hielt ihren Blick gesenkt, als sie weitersprach.


  »Es ist wahr, dass auch wir Cataclým verwenden, wenn es keinen anderen Ausweg gibt, genau wie die Untergebenen des Schnitters. Allerdings hätte ich es schon die ganze Zeit benutzen können, anstatt Euch von meiner Mission zu erzählen.« Sie blickte auf.


  »Ich glaube dir«, ließ sich auf einmal Falbe vernehmen. Wolf sah erst jetzt, dass dem Jungstreuner ein Stück des rechten Eckzahns fehlte. Die Tür musste ihn übel erwischt haben.


  Er selbst zögerte mit einer Antwort. Lacríma schien nicht zu lügen, andererseits sprach vieles gegen sie. Doch je länger Wolf sie betrachtete, desto deutlicher spürte er tief in sich ein Vertrauen zu ihr, das stärker war als jedes noch so plausible Argument. Sie wirkte nicht wie eine Untergebene des Schnitters. Dazu war ihr Wesen niemals hinterhältig und böse genug – und ihre Gestalt obendrein viel zu lieblich. Sie sollte ihre Chance bekommen.


  »Du sagtest, du könntest uns helfen, dem Schnitter zu entgehen«, sagte er schließlich. »Wie?«


  »Indem ich Euch erst einmal vor ihm verstecke«, erwiderte Lacríma mit einem gewinnenden Lächeln. »Dazu müsst Ihr mich allerdings losbinden.«


  »Kommt nicht in Frage!«


  »Ich sagte, du sollst die Klappe halten«, fuhr Wolf Zilber an. Dann wandte er sich wieder an die Gefangene. »Wirst du uns dein Wort geben, uns zu helfen, wenn wir dich freilassen?« Lacríma senkte bejahend den Kopf und musterte Wolf darauf ernst und erwartungsvoll.


  »Das Wort einer Frau hat unter Streunern noch nie viel gegolten«, knurrte Zilber. »Ich sage, wir …« Er brach ab, weil Wolf mit gefletschten Zähnen so nahe an ihn herantrat, dass sich ihre Nasenspitzen berührten.


  »Entweder bist du jetzt mucksmäuschenstill, bis ich das hier geregelt habe«, stieß Wolf hervor, »oder du gehst dahin zurück, wo du hergekommen bist, Zilberpardel von Orilac, und zwar auf der Stelle! Haben wir uns verstanden?«


  Zilber hatte die Ohren angelegt und die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Seine Mundwinkel hoben sich leicht, was ihm den Anschein verlieh zu grinsen, doch tatsächlich sah er wütender und gefährlicher aus als jemals zuvor. Sein Schwanz zuckte unkontrolliert.


  »Du machst einen Fehler, mein Freund«, flüsterte er. Dann trat er langsam ein paar Schritte zurück, ließ Wolf jedoch dabei nicht aus den Augen. Balderdachs legte ihm die Hand auf die Schulter und begann, leise auf ihn einzureden.


  »Mach sie los, Falbe«, befahl Wolf. »Nein, warte, ich mache es selber.«


  Lacríma lächelte spöttisch, während er sich neben ihr hinkniete und mit ungeschickten Fingern den Knoten in dem Drahtseil zu lösen versuchte. Mit den Augen verfolgte sie jede seiner Bewegungen. Als er fertig war, erhob sie sich und richtete den Blick auf Falbe, dessen Miene sich sofort aufhellte.


  »Verzeiht, dass ich Euch verwundet habe, junger Fremder. Es war nicht meine Absicht. Ich werde mich gleich um Euch kümmern, doch zuerst sollten wir Euch eine sichere Bleibe für die Nacht suchen.« Zu ihnen allen gewandt, fuhr sie fort: »Zum Glück kenne ich mich in Téan Hu gut aus. Wir müssen nicht weit gehen. Folgt mir!«


  


  


  Das Schicksal des Generals


  Lacríma hatte sie in zwei engen Zellen untergebracht, die in die südliche Stadtmauer gebaut waren und in Kriegszeiten von Soldaten und zusätzlichen Wacheinheiten bewohnt wurden.


  Während er so tat, als richtete er sich darin wohnlich ein, verfolgte Wolf aus dem Augenwinkel, wie die junge Frau Falbes blutende Schnauze verarztete. Mit einem feuchten Lappen tupfte sie das Blut ab, was er starr und mit halbgeschlossenen Augen geschehen ließ. Dann gab sie ihm ein scharf duften des Kraut.


  »Zerreibt es und presst es auf die Wunde«, empfahl sie ihm.


  »Euren abgebrochenen Zahn allerdings wird nur ein Magier


  wiederherstellen können, fürchte ich.«


  »Es tut kaum noch weh. Danke, Lacríma.«


  Um sich abzulenken, spähte Wolf durch das winzige, mit einem Gitterkreuz versehene Fenster auf den See hinaus. Hier waren sie fürs Erste vor dem Schnitter sicher. Die steinernen Wände hielten jedem Angriff stand, und die massive Bohlentür konnte von innen verriegelt werden. Ein kleiner Vorrat an Kerzen samt einem dreiarmigen Leuchter sorgte für das nötige Licht.


  Außerdem gab es einen plumpen Tisch mit zwei Hockern sowie zwei leicht schimmelige Strohlager. Auf einem Brett an der Wand stand neben grobem tönernem Geschirr ein menschlicher Totenschädel, der wölfisch in die Stube grinste.


  »Sobald es dunkel ist, werde ich Euch etwas zu essen bringen«, versprach Lacríma. »Wasser bekommt Ihr aus dem See; einen Steinwurf weiter westlich gibt es eine Pforte in der Mauer.


  Der Schlüssel hängt hier.« Sie wies auf einen Haken hinter der Tür. »Oder Ihr geht zum Brunnen, zwei Straßen nördlich.


  Verlasst die Unterkunft möglichst selten und lasst besser nichts von Euren Sachen zurück. Nehmt Euch vor Pelzjägern in Acht. Wir sollten ein Signal verabreden. Ich klopfe zweimal, dann dreimal und wieder zweimal.«


  Wolf nickte, während sich Falbe damit begnügte, Lacríma fasziniert anzustarren.


  »Wolf? … Darf ich Euch einen Augenblick allein sprechen?«


  »Hm? Ja, natürlich. Falbe?« Er machte eine unmissverständliche Handbewegung. Eifersüchtig hob der Jungstreuner eine Lefze, stapfte mit einem letzten Blick auf Lacríma nach draußen und ließ die Tür mit einem Knall hinter sich ins Schloss fallen.


  Lacríma senkte die Stimme und schaute Wolf verwundert an.


  »Warum hat er sich denn sein Fell schwarz angemalt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte er.


  »Er kommt nicht an Eure natürliche Färbung heran.«


  Er nickte verwirrt.


  »Wie auch immer, wir müssen rasch handeln.« Sie kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich vertraue Euch, Wolf von Tanár. So wenige wie möglich dürfen von den Plänen meiner Leute wissen.« Noch ein Schritt. »Daher möchte ich nur Euch einweihen.« Nun stand sie so dicht vor ihm, dass Wolf den lebendigen Duft ihrer Haut und ihrer Haare deutlich wahrnehmen konnte. Etwas daran machte seinen Verstand träge und weckte dafür das schlummernde Tier in ihm.


  »Geh morgen nach Sonnenuntergang durch die Pforte aus der Stadt hinaus und am Seeufer entlang Richtung Osten. Überquere die Straße und geh weiter, bis du auf den Fuß des Tafelbergs stößt. Dort werde ich dich er warten.«


  »Aber morgen treffen sich …«


  »Genau!«, fiel ihm Lacríma ins Wort. »Du und deine Freunde, ihr sucht Antworten, nicht wahr? Ihr wollt wissen, wer den König des Westens gewarnt hat. Deshalb musst du tun, was ich sage! Bring unbedingt das schwarze Gewand mit. Du wirst alles erfahren. Sei pünktlich und komm allein!«


  »Aber …«


  Lacríma legte ihm einen Finger auf die Schnauze. Ihre Hand war warm, der Druck sanft. Der betörende Geruch ihres Schweißes stieg ihm in die Nase.


  »Vertrau mir, Wolf. Und pass auf dich auf.« Abrupt wandte sie sich ab, öffnete die Tür und trat hinaus. Er folgte ihr, doch als er den Eingang erreicht hatte, war sie verschwunden. Auch Falbe, den er im Verdacht gehabt hatte zu lauschen, war nirgends zu sehen.


  



  »Na, wenigstens haben wir ein Dach über dem Kopf«, sagte Balderdachs, als er Wolf die Tür zu der anderen Kammer öffnete, die er mit Zilber teilte. »Und irgendwo in der Nähe wird ja ein Wirtshaus sein. Ich brauch endlich ein Bier. Das lassen wir uns nicht nehmen, was, Zilber?«


  Dieser hatte die schwarze Kutte abgelegt. Mit verschränkten Armen stand er am Fenster und brummte etwas Unverständliches, während er hinaus starrte.


  »Nach einem großen Becher Ziegenmilch wird er rasch wieder der Alte sein«, meinte Balderdachs hinter vorgehaltener Hand.


  »Ach ja?«, fauchte Zilber und fuhr herum. »Fressen und Saufen, und die Welt ist in Ordnung – das sieht euch ähnlich! Ich frage mich, wieso ich mich bloß in dieses Dreckloch sperren lasse. Der Schnitter und seine Diener … pah! Unfähige Schwätzer, weiter nichts. Ich wüsste genau, was zu tun wäre, wenn ich hier das Sagen hätte!«


  »Bist du jetzt fertig?«, knurrte Wolf.


  »Noch nicht ganz. Sag mir, warum du ihr vertraust.«


  »Warum sollte ich?«


  »Weil ich sonst annehmen muss, dass du mir nicht vertraust«, gab Zilber zurück. »In diesem Fall würde ich deinem Rat folgen und meiner Wege gehen. Und den Schnitter alleine jagen, auf meine eigene Art.«


  Wolf biss die Zähne zusammen. Fast hätte er dem Weißpelz empfohlen, doch endlich abzuhauen, wenn ihm der Sinn danach stand. Aber er wusste, dass er Zilber brauchte. Er war ihm nicht nur ein fähiger Mitstreiter, sondern auch ein willkommener Begleiter geworden, trotz seiner manchmal gegenteiligen Ansichten. Mühsam schluckte er seine Wut hinunter.


  »Ich fühle, dass ich Lacríma vertrauen kann. Morgen Abend will sie mir beweisen, dass mich dieses Gefühl nicht trügt. Wenn ich nicht zurückkomme, habe ich mich geirrt, und du kannst immer noch verschwinden.«


  Zilber kehrte ihm wieder den Rücken zu. Wolf schnappte sich die schwarze Kutte und wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür jedoch noch einmal um.


  »Zilber? … Danke für all deine Hilfe. Und für dein bisheriges Vertrauen.«


  



  In seiner und Falbes Zelle fand er einen Laib Brot, Dörrfleisch und ein paar Früchte vor. Wie versprochen musste Lacríma noch einmal hiergewesen sein. Da er keinen Hunger hatte, legte er das Essen vor der Türschwelle der anderen Zelle ab, klopfte und zog sich zurück, ohne abzuwarten, bis jemand öffnete.


  Falbe kam nicht zurück. Bestimmt vergnügte er sich wieder mit einer Streunerin. Wolf schloss den Riegel und legte sich schlafen, konnte jedoch die Nacht über kaum ein Auge zutun.


  Als sich im Fensterloch endlich das blasse Licht der Morgendämmerung abzeichnete, stand er auf und beschloss, an den See zu gehen.


  Die Pforte in der Stadtmauer war alt und schien lange nicht benutzt worden zu sein; in den Türspalten hatten sich Spinnweben und Moos angesammelt. Zu Wolfs Überraschung schwang der Türflügel dennoch fast geräuschlos auf, als er sich mit seinem ganzen Gewicht dagegenstemmte.


  An die Außenmauer grenzte ein flacher, mit Steinplatten belegter Vorsprung von etwa fünfundzwanzig Fuß Breite. Am äußeren Rand legte Wolf seine Sachen ab und betrat das Seeufer. Der Untergrund war schlammig und von scharfkantigem Sumpfgras bewachsen. Doch je weiter er hinauswatete, desto tiefer wurde der See, und der Boden fühlte sich sandig an. Wolf genoss das kalte Wasser, auch wenn es nicht ganz klar war. Lange schon hatte er das Bedürfnis verspürt, sich Harz und anderen Dreck aus dem Fell zu waschen. Falls sich ein paar Flöhe eingenistet hatten, dachte er, so würden sie jetzt ersaufen.


  Als er wieder an Land war, schüttelte er sich ausgiebig und wartete den Sonnenaufgang ab. Der Tag schien klar und kalt zu werden. Ein leichter Wind ging über den See. Am gegenüberliegenden Ufer war eine Gruppe spärlicher Weiden zu erkennen. Sie hatten schon alle Blätter verloren, und ihre dürren herunterhängenden Zweige wogten unheimlich in der kühlen Brise. Wolf fröstelte und machte sich auf den Rückweg. Lacríma, von der er sich das Frühstück erhofft hatte, blieb den Vormittag über aus. Dafür trudelte irgendwann Falbe ein, die Hände in den Hosentaschen und sichtlich gut gelaunt. Die schwarze Farbe war fort und sein Fell wieder so hellbraun wie früher.


  »Jetzt ist Schluss mit der Tarnung, oder wie sehe ich das?«, wollte Wolf wissen.


  »Sieh es, wie du willst«, erwiderte Falbe. »So komme ich bei den Frauen besser an, vor allem weil ich nicht so abfärbe.« »Mag sein. Pech für dich, wenn du dir die Farbe irgendwann zurückwünschst. Noch einmal machen Balder und ich uns nicht die Mühe, dich anzumalen.«


  »Braucht ihr auch nicht. Hast du von ihm und Zilber heute schon was gehört?«


  Das hatte Wolf nicht. Niemand öffnete, als er die Tür zur anderen Stube mit seinen Fäusten bearbeitete – nicht einmal, als Falbe die Namen ihrer Freunde rief.


  »Wo können sie sein?«, meinte der Jungstreuner ratlos.


  Wolf winkte ihn zurück in ihre Stube und erzählte ihm sowohl davon, wie er mit Zilber verblieben war, als auch von Lacrímas Bitte, sie nach Sonnenuntergang zu treffen. Zunächst hörte Falbe erwartungsvoll zu, verlor jedoch zusehends das Interesse, als ihm klarwurde, dass er allein würde zurückbleiben müssen. Wolf kam zu Ende und machte eine kurze Pause.


  »Du kannst sie nicht haben«, sagte er trocken.


  Falbe war anzumerken, dass er sich ertappt fühlte. Er verließ die Stube und marschierte mit hängendem Schwanz die Straße hinunter.


  



  Wolf vertrieb sich die Zeit mit Kartentricks und versuchte den ganzen Tag über, seinen knurrenden Magen zu ignorieren. Die Gesellschaft des Totenschädels fand er auf Dauer nur bedingt erträglich. Er ging mehrmals zum See und klopfte immer wieder an der Nachbarstube, doch dort rührte sich nichts. Zilber legte es wohl auf ein Entweder-oder an. Balderdachs war natürlich auf seiner Seite und würde tun, was immer er tat.


  Wolf bemühte sich, seine Anspannung nicht in Wut umschlagen zu lassen. Wenn er nur Recht behielt, was Lacríma betraf!


  Am frühen Abend lehnte er die Tür an, setzte sich und spähte durch den Spalt auf die Straße hinaus. Wenn er den Hals ein wenig reckte, konnte er die weißen Dächer des Palasts in der Sonne leuchten sehen. Schließlich verfärbte sich das Gebäude von Golden zu Rot und Violett. Irgendwann war es in Schatten gehüllt. Die ersten Sterne leuchteten am dämmrigen Himmel. Es dauerte nicht lang, bis es völlig dunkel geworden war.


  Höchste Zeit zu gehen.


  Wolf hüllte sich in das schwarze Gewand und machte sich auf den Weg. Nachdem er die Stadt durch die Pforte verlassen hatte, zog er sich die Kapuze über den Kopf. An das beschränkte Gesichtsfeld musste er sich erst gewöhnen. Noch größeres Unbehagen bereitete ihm die Tatsache, dass die Kapuze sein Gehör beeinträchtigte. Er konnte Geräusche auf einmal weniger genau orten, abgesehen davon, dass der Stoff ihren Klang auf irritierende Weise dämpfte.


  Der zunehmende Mond stand als schmale Sichel am Himmel. In früheren Zeiten hatten sich die Streuner stets davor gefürchtet: Die Mondgöttin kniff prüfend ihr Auge zusammen, so hieß es damals, um zu entscheiden, wen sie als Nächstes abholen und zu ihrem Bruder Rósgurd, dem König der Toten, in die Ewigkeit schicken würde.


  Wolf verbannte die alten Sagen aus seinen Gedanken und schlich an der Mauer entlang in Richtung Stadttor. Er bemühte sich, jeden Anflug von Nervosität zu unterdrücken. Allzu oft raschelte es in unmittelbarer Nähe im Schilf. Fische gluckerten leise, wenn ihre Mäuler an die Wasseroberfläche stießen. Ein paarmal hielt er an, um sich lauschend zu vergewissern, dass ihm niemand folgte.


  Der Weg am See entlang war länger, als Wolf vermutet hatte. Schließlich erreichte er das Stadttor. Es war längst geschlossen. Niemand war zu sehen, als er die Straße überquerte. Der See und seine Geräusche blieben hinter ihm zurück, als er weiter an der Mauer entlang nach Norden ging. Der Teil der Stadt unterhalb des Tafelbergs hatte die Form eines Halbkreises. Ihre Stuben lagen ganz im Süden, auf halber Bogenstrecke der Stadtmauer und etwas näher beim Stadttor als der Fuß des Tafelbergs. Wolf hatte den größeren Teil der Strecke noch vor sich.


  Nun drang vor allem das leise Rauschen von Blättern und Gräsern an seine Ohren. Vereinzelt zirpten noch Heuschrecken und Grillen. Der Boden war hart und trocken; Bäume und Sträucher boten ein wenig Deckung. Bald ragte vor ihm der erste felsige Ausläufer des Tafelbergs auf. Die Stadtmauer verband sich mit ihm, wuchs daraus hervor wie seine natürliche Erweiterung.


  Angespannt versuchte Wolf, sich einen Überblick zu verschaffen. In der Nähe lagen ein paar mannshohe Felsbrocken herum, die den Berg herabgekollert sein mussten. Würde ihn Lacríma hier erwarten? In der Dunkelheit konnte er nicht weit sehen. Wie sollten sie sich finden?


  Jetzt könnte ich Zilber und seine Nachtaugen gut gebrauchen, dachte er missmutig.


  »Pst«, machte es ganz nah bei ihm.


  Wolf fuhr herum, konnte jedoch niemanden erkennen.


  »Hier bin ich«, flüsterte Lacríma und kicherte leise.


  Dem Anschein nach kam die Stimme direkt aus dem Fels, der ihm am nächsten lag. Er hatte kaum versucht, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen, da veränderte der Brocken seine Form, blähte sich auf, entfaltete sich – und im nächsten Moment stand sie vor ihm. Unter ihrem Umhang getarnt, hatte Lacríma auf ihn gewartet. Da der Wind aus der anderen Richtung kam, hatte er sie nicht einmal wittern können.


  »Du bist spät dran«, flüsterte sie. »Ein Stück weiter nördlich liegen die Ruinen eines Yolánischen Tempels. Der Yolánerkult wurde vor Jahrhunderten wegen seiner blutigen Opferrituale verboten. Heute ist der Ort ein ideales Versteck. Beeil dich!« »Was sollen wir dort?«, flüsterte Wolf, während er Lacríma folgte, die rasch und lautlos den steilen Felshang entlanglief.


  »Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, entgegnete sie statt einer Antwort. »Zieh dir die Kapuze so tief wie möglich ins Gesicht. Sorg dafür, dass deine Waffen nicht klappern. Und sag kein einziges Wort, wenn wir dort sind, was auch passieren mag! Nur wer schweigt, überlebt!«


  Wolf gehorchte. Sie hatten die Tempelruinen erreicht. Überall lagen Mauerreste und geborstene Säulen auf der Erde. Stufen türmten sich aufeinander und führten ins Nichts. Teilweise hatte sich die Natur das Reich der Yolánischen Priester zurückerobert: Zähes Gras und dürre Sträucher wucherten aus Rissen und Mauerfugen hervor. Zielstrebig schritt Lacríma durch die Ruinen und hielt schließlich auf ein Gebüsch zu, das ein wenig abseits lag. Sie wartete, bis Wolf herangekommen war, und schob die Zweige zur Seite. Dahinter wurde eine Treppe sichtbar, die in kohlschwarze Tiefe führte.


  Bevor Lacríma hinabstieg, wandte sie sich zu ihm um und legte mahnend beide Zeigefinger auf die Lippen. Dann zog sie ihre Kapuze tief ins Gesicht und machte sich daran, die Stufen hinabzusteigen. Er folgte ihr zögerlich. Sein Nackenfell stellte sich auf. Am Fuße der Treppe befand sich ein Durchgang, der irgendwann zugemauert worden sein musste.


  Lacríma legte die rechte Hand auf einen Stein in der Mauer und drückte mit der Linken gegen die Wand. Es klickte leise, und die vermeintliche Mauer schwang mit leisem Rumpeln nach innen. Wortlos bedeutete sie ihm einzutreten und schloss den Durchgang hinter ihm.


  Sie standen in einem gemauerten Korridor, den düstere Fackeln alle zehn Schritt spärlich erleuchteten. Die Luft roch warm und verbraucht. Viele Düfte hingen wie unsichtbare Fäden kreuz und quer im Raum, als wären vor kurzem viele Leute hier hindurchgegangen. Sofern Wolfs Orientierungssinn ihn nicht im Stich ließ, führte der Stollen schnurgerade nach Westen, in den Tafelberg hinein. Lacríma ging mit kaum hörbaren, aber eiligen Schritten voran. Er folgte ihr in geringem Abstand. Schon bald knickte der Korridor ab und endete vor einem weiteren Durchgang, hinter dem eine geräumige Halle lag. Zwei große Gestalten, ebenso gekleidet wie die Ankömmlinge, bewachten sie. Lacríma machte ein hastiges Handzeichen. Die Wachen nickten und ließen sie beide passieren.


  Die Halle war nur wenig heller als der Korridor, obwohl hier mindestens hundert Fackeln brannten. Die steinerne Decke war niedrig und stellenweise feucht, so dass sich Moos und Schimmel gebildet hatten. Wolf hatte Mühe, die stickige Luft zu atmen, doch er vergaß sie schnell, als er die merkwürdige Gesellschaft sah, die sich hier versammelt hatte.


  Schätzungsweise fünf Dutzend in schwarze Gewänder gekleidete Gestalten standen vor einer natürlichen Erhebung, die über drei in den Stein gehauene Treppenstufen zu erreichen war.


  Darauf stand, der Menge zugewandt, ein Mann, der als Einziger eine weiße Kutte trug.


  »… aber das macht nichts«, hörte Wolf ihn sagen, während er und Lacríma näherkamen. »Ich habe alle Informationen, die ihr braucht. Unsere Pläne ändern sich nur geringfügig.«


  Sie reihten sich in die weiter hinten Stehenden ein und warteten. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Lacríma ihm den Kopf zuwandte und unmerklich nickte.


  »Wie ich sehe, sind wir mittlerweile vollzählig«, sagte der Mann in der weißen Kutte. Er sprach langsam und halblaut.


  Zumindest für Streunerohren schien in seiner Stimme ständig eine sanfte Drohung mitzuschwingen. »Dann gehen wir jetzt zur Tagesordnung über. Wie ich schon sagte, der Schnitter kann heute leider nicht persönlich zu euch sprechen, obwohl er dies geplant hatte. Er zieht es vor, sich vorerst nicht zu offenbaren.« Er pausierte einen Augenblick. »Tánatos′ Leute haben sich seiner bislang nicht würdig erwiesen. Hauraro war eine Sache; dass ihnen in Tanár dieses unverzeihliche Missgeschick unterlaufen konnte, das ist etwas anderes.«


  Pause.


  »Und alles, was nach Tanár geschehen ist, spricht höchstens dafür, dass Tánatos ein beklagenswerter Versager und seine Leute einfältige Nichtsnutze sind.«


  Mit gesträubtem Nackenfell verfolgte Wolf die Rede. Er fühlte dieselbe Beklemmung wie damals in Tanár, als er das heimliche Gespräch zwischen dem Königsmörder und dem anderen Diener des Schnitters belauscht hatte.


  »Tánatos ist tot!«, bellte plötzlich eine heisere Männerstimme aus den vorderen Reihen. Wolf schloss aus seiner harschen Sprechweise, dass es sich um einen Streuner handelte.


  »Wir haben ihn vor fast fünf Tagen in der Nähe eines kleinen Dorfes gefunden. Sein Rücken war zerfetzt, sein Kopf Matsch, und seine ganze Ausrüstung war fort.«


  »Wer hat ihn getötet?«, wollte der Weiße wissen.


  »Wolf von Tanár kann es nicht gewesen sein.«


  Er zuckte unter seiner Verkleidung zusammen, als plötzlich sein Name genannt wurde.


  »Er ist ein Schwächling. Aber er ist mittlerweile nicht mehr allein. Drei andere Streuner begleiten ihn. Wir haben sie bis Téan Ráwhi verfolgt und dabei Tariuk verloren, unseren besten Bogenschützen, den einer von ihnen mit einem unserer eigenen Speere regelrecht erschossen hat. Er muss eine wahre Bestie sein!«


  Der in Weiß Gewandete schüttelte langsam den Kopf.


  »Vor Téan Ráwhi haben uns die Wachen ziemlich aufgerieben, so dass wir kostbare Zeit verloren haben und Wolf von Tanár nicht mehr einholen konnten.« Dem Klang seiner Stimme war anzumerken, dass der Streuner sich für die missglückte Verfolgung schämte.


  »Sie waren zu Fuß unterwegs, nicht?«, sagte der Weiße sanft. »Und ihr hattet Pferde, oder bringe ich da etwas durcheinander?«


  »Wie auch immer.« Der Streuner hatte hörbar Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. »Jedenfalls können nur sie Tánatos umgebracht haben. Irgendetwas hat er übersehen. Er wäre nicht nachts zu ihnen eingedrungen, wenn er nicht völlig sicher gewesen wäre, mit ihnen fertig zu werden.«


  Der Weiße schwieg und wandte den Kopf, als schweifte sein Blick unter der Kapuze über die Reihen der Anwesenden.


  »Zerbrecht euch nicht den Kopf über Wolf von Tanár«, sagte er schließlich. »Genau so wenig wie über seine dubiosen Freunde.


  Der Schnitter hat seine eigenen Pläne mit ihnen, und diesmal werden sie sich ihm nicht entgegenstellen können.«


  »Was interessiert uns jetzt noch Wolf von Tanár!«, blaffte der Streuner zurück. »Ihr habt uns einen Auftrag erteilt. Bis heute wurden wir nicht vollends ausbezahlt. Zwei unserer besten Leute sind tot. Auf uns kann der Schnitter nicht mehr zählen. Dieser Auftrag ist beendet, wir sind hier fertig!


  Kapiert?«


  Wolf sah, dass einige der Vermummten zustimmend nickten.


  Der Weiße tat ein paar Schritte zur Seite. Dann hob er auf einmal beide Arme – und schlug die Kapuze zurück. Ein Raunen ging durch die Menge. Unter dem Gewand steckte ein Mensch mittleren Alters. Sein Kopf war vollkommen kahl. Nicht einmal Wimpern schien er zu haben. Seine runde Glatze glänzte im Licht der Fackeln. Er setzte ein schütteres Lächeln auf.


  »Wisst ihr, wie laut Anweisung des Schnitters mit Verrätern zu verfahren ist?«, sagte er leise und blickte auffordernd in die Reihen der Vermummten. »Zufällig ist heute Abend einer unter uns.«


  Wolf spannte alle Muskeln seines Körpers.


  »Darf ich vorstellen?« Der Glatzköpfige gab einen knappen Wink. Aus dem hinteren Teil der Bühne, der im Schatten lag, zerrten zwei Vermummte einen Mann nach vorn, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Er schien nicht fähig, selbst zu gehen, und fiel am vorderen Rand, wo die anderen ihn losließen, auf die Knie. An seinen Fersen klebte getrocknetes Blut. Abgesehen von einem Lendentuch und einer schwarzen Maske, die ihm über den Kopf gestülpt worden war, trug der Gefesselte keine Kleider am Leib.


  »Der Schnitter hatte den perfekten Plan«, sagte der Mann in der weißen Kutte. »Für Tánatos und seine Leute wäre die Mission im Palast des Westkönigs ein Kinderspiel gewesen. Doch vor wenigen Tagen hat der engste Vertraute des Schnitters seinen Meister hintergangen. Er hat ihn verraten und mit dem Feind kollaboriert. Dafür wird er jetzt bezahlen.« Er riss dem Gefesselten die Maske herunter.


  Ein geknebelter Mann kam zum Vorschein, dessen spitzer Bart unbestreitbar an eine Ziege erinnerte. Wolf unterdrückte ein entsetztes Keuchen. Der Verräter war niemand anderes als General Várun, der Berater des Königs der Mitte!


  »Seinetwegen«, fuhr der Weiße voller Verachtung fort, »wurden unsere gesamten bisherigen Bemühungen zunichtegemacht.« Er zog ein langes Messer aus seinem Gewand und trat hinter General Várun, dem die nackte Panik ins Gesicht geschrieben stand.


  »Der Schnitter verzeiht seinen Getreuen so leicht keinen Fehler. Wer es wagt, ihn zu verraten, den pflegt er hart zu bestrafen. Heute obliegt es mir, eine solche Strafe zu vollstrecken.«


  Der Weißgewandete hob die Klinge, riss Váruns Kopf an den Haaren nach hinten – und schlitzte ihm mit einem einzigen halbrunden Schnitt die Kehle auf. Blut quoll sprudelnd aus der Wunde. Das Gesicht des Generals war in grotesker Überraschung verzerrt, während das Gewand des Weißen über und über mit seinem Blut besudelt wurde. Schließlich stieß er ihn von sich. Der leblose Körper kippte zur Seite und blieb auf den Steinstufen liegen.


  Schockiert von allem, was er gesehen hatte, spürte Wolf kaum, dass Lacríma unauffällig seinen Unterarm berührte.


  »Wer den Schnitter jetzt im Stich lässt«, sagte der Glatzköpfige seelenruhig, während er sich die blutbefleckten Hände an seiner Kutte abwischte, »dem wird es genauso ergehen. Noch Fragen?« Lässig warf er das Messer einem der beiden zu, die General Várun auf die Bühne geschleift hatten.


  Eine Weile herrschte Stille. Endlich schnarrte der vermummte Streuner drohend: »Ihr wollt uns erpressen?«


  »Nennen wir es – überzeugen«, sagte der Weiße und lächelte liebenswürdig.


  »Dann nennt uns endlich die Anweisungen des Schnitters. Gibt es überhaupt welche?«


  »Selbstverständlich. Wie ihr alle wisst, findet morgen Mittag die große Feier zu Ehren des Königs statt. Das ganze Volk ist dazu eingeladen. Der König selbst wird auf einer der höchsten Zinnen erscheinen und sich bejubeln lassen – unerreichbar natürlich für unsere Bogenschützen und Speerwerfer. Alles, was der Schnitter will, ist, dass ihr euch unter die Besucher mischt und zuseht.«


  »Und dann?«, fragte der Streuner nach einer Pause.


  Der Glatzköpfige verschränkte die Arme auf dem Rücken und sprach in einstudiertem, fast leierndem Tonfall weiter.


  »Einige Tage später wird sich der Westen zum Krieg gegen den Süden rüsten. Alle Untergebenen des Schnitters haben sich zum Dienst in Téan Hus Heer zu verpflichten, sobald der offizielle Aufruf erfolgt. Weitere Anweisungen sind abzuwarten. Ich bestimme jetzt noch einen neuen Kontaktmann unter den Söldnern: Ab jetzt ist dies Patwan. Der strikte Befehl für Patwans Leute lautet, die Scharte, die Tánatos durch sein Versagen geschlagen hat, wieder auszuwetzen – indem sie den Anweisungen des Schnitters bedingungslos Folge leisten. Wolf von Tanár und seine Begleiter sind in Ruhe zu lassen, bis der Schnitter Gegenteiliges befiehlt.« Der Glatzkopf pausierte und zog sich langsam die Kapuze wieder über den Kopf. »Wer sich nicht an diese Anweisungen hält oder zu fliehen versucht, wird ausgemerzt wie dieser Verräter.« Er stieß mit dem Fuß gegen den Schädel General Váruns. Um dessen leblosen Körper herum hatte sich auf den Stufen eine Blutlache gebildet.


  »Das war alles«, fuhr der Weiß gewandete fort. »Die hinteren drei Reihen verlassen das Gewölbe auf dem gewohnten Weg, alle anderen folgen mir zum Nebenausgang. Es lebe der Schnitter.« »Es lebe der Schnitter«, wiederholten die Anwesenden im Chor, und Wolf kam nicht umhin, die Formel leise mitzumurmeln.


  



  Lacríma und er waren unter den Ersten, die die Treppe hinaufstiegen und wieder frische Nachtluft atmeten. Wolf fiel auf, dass die wenigsten der anderen Vermummten zur Stadt zurückgingen. Stattdessen zerstreuten sie sich in alle Richtungen. Lacríma führte ihn zum Ostrand der Ruinen und bog dort nach Süden ab. Längst waren die anderen Teilnehmer des geheimen Treffens in der Dunkelheit verschwunden, als sie die Straße erreichten. Lacríma überquerte das Pflaster und vergewisserte sich, dass Wolf ihr weiter folgte.


  Anscheinend wollte sie zum See hinunter.


  Ihm brannten tausend Fragen auf der Zunge. Vor allem drängte es ihn zu erfahren, in welcher Verbindung Lacríma zu den Leuten des Schnitters stand. Außerdem musste er in die Stadt zurückkehren und sich bei Zilber melden, damit dieser nicht auf dumme Gedanken kam. Doch am Seeufer angekommen, wandten sie sich nach links, weg von der Stadt, ohne sich darauf verständigen zu müssen.


  Das Wasser war tiefschwarz. Leichter Wind kräuselte die Oberfläche, so dass das Licht der Mondsichel gebrochen zurückgeworfen wurde. Lacríma blieb stehen und schlug ihre Kapuze zurück.


  »Es wird kälter«, sagte sie leise.


  Er war sich nicht sicher, was genau sie meinte.


  »Spürst du sie auch? Die Kälte?« Von der Seite warf sie ihm einen eindringlichen Blick zu. In ihren Augen spiegelte sich die Mondsichel, und ein leichter Schauer lief Wolf über das Nackenfell. Sie trat dichter an ihn heran. Er hörte den leisen Strom ihres Atems, betrachtete die schlanke Kontur ihres Körpers unter der Kutte, und eine wohlige Wärme durchfuhr ihn. »Nein«, murmelte er. »Mein Fell hält sie ab.«


  Das Gewand hatte zu jucken begonnen. Rascher, als er es eigentlich beabsichtigt hatte, öffnete er die Kutte und ließ sie hinter sich zu Boden fallen.


  »Dein schwarzes Fell.« Lacríma schaute ihm weiterhin fest in die Augen. Ihre Miene war ernst und ruhig, doch ihr Atem beschleunigte sich. Er hörte es, und er konnte es an einer Strähne ihres Haars sehen, die sich in ihrem Mundwinkel verfangen hatte und von der Luftströmung hin und her getragen wurde. Sehr langsam zog sie den Ausschnitt der beiden übereinandergeschlagenen Vorderteile ihrer Kutte bis zum Nabel hinunter. Darunter schimmerte nichts als ihre nackte Haut. Wolfs Gedanken gerieten durcheinander, wurden überspült von einer Welle neugieriger Erregung, als Lacríma die Kordel löste, der Wind ihre Kutte öffnete und ihm den Blick auf ihren seidig glatten Körper freigab.


  »Ich habe kein Fell«, flüsterte sie, während das Gewand von ihr abfiel.


  »Das stimmt nicht ganz«, murmelte er geistlos, während er ihre Konturen bestaunte und ihm ihr betörender Duft in die Nase drang – nicht von Nelken oder Rosenharz überlagert, sondern ungefärbt und von verheißungsvoller Köstlichkeit.


  Lacríma griff nach seiner Hand und legte sie auf ihre Brust. So seidig, wie ihre Haut aussah, fühlte sie sich auch an.


  Darunter pulste lebendige Wärme. Lacríma schloss die Augen, öffnete die Lippen halb und atmete tief ein.


  Er wollte seine Hand zurückziehen, doch ihre Finger umgriffen die seinen, liebkosten seinen pelzigen Handrücken. Ihre andere Hand wanderte gegen den Strich seinen Arm hinauf, was sich abscheulich und wunderbar zugleich anfühlte und die Luft zum Knistern brachte. Nun wieder der Wuchsrichtung seines Fells folgend, tasteten sich ihre Hände seinen Rumpf entlang, umfassten seine Flanken und wanderten weiter hinab, bis ihre Finger seine Gürtelschnalle fanden.


  »Lass das«, wollte er sie anherrschen und brachte nur ein müdes Krächzen zustande – zu zärtlich, zu verlockend war das Spiel ihrer Hände. Schon hatte sich darunter sein Gürtel leise klirrend gelöst, und während ihre Finger mit dem zu tanzen begannen, was darunter hervorsprang, wurde Wolf klar, dass Falbe Recht hatte mit den Menschenfrauen. Keuchend vor Gier zog er sich den Schwertgurt über den Kopf, so dass Medimóntier klappernd zu Boden fiel, und packte Lacríma bei den Schultern, um sie endlich zu verschlingen.


  »Warte«, rief sie leise auflachend, drückte ihm die ausgestreckten Hände gegen die Brust und griff fest in sein Fell, um ihn langsam zu sich heranzuziehen. Als Nächstes spürte er, wie ihre Lippen seine Nase umschlossen. Er grollte irritiert, doch Lacríma lächelte, kitzelte ihn mit der Zunge an den Lefzen, angelte sich einen Tropfen seines zähen Speichels und schluckte ihn mit offenstehendem Mund. Sie warf den Kopf in den Nacken und gab einen heulenden Laut von sich. Wolf erkannte seine Chance, stieß zu und ergab sich seiner Gier.


  



  »Wolf?«


  Sie hatten den See fast umrundet. Er war mit leerem Kopf hinter Lacríma her getrottet, den Blick fest auf ihre Gestalt geheftet, die nun wieder unter der Kutte steckte. Wozu viel reden.


  »Wolf?« Sie wandte sich zu ihm um. »Vertraust du mir?«


  Er nickte.


  »Und … deine Freunde?«


  Er hoffte es. Vielleicht würden Balderdachs und Zilber es tun – nach all dem, was an diesem Abend geschehen war. Er zuckte die Schultern und schwieg.


  »Auch wir dürfen morgen das Fest nicht verpassen. Seid pünktlich, du und deine Freunde. Wir müssen herausfinden, was der Schnitter vorhat, und es verhindern!«


  Wieder nickte Wolf.


  »Kannst du dich auf sie verlassen?«, flüsterte sie eindringlich. »Wissen sie, wie wichtig deine Mission ist?«


  »Ja«, antwortete er. Seine Gedanken waren träge. Warum wollte Lacríma ausgerechnet jetzt etwas über seine Begleiter wissen? Reichte es nicht, wenn es im Augenblick nur sie beide gab und sonst niemanden?


  »Du denkst an General Várun, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte er verwirrt. »Wie kommst du darauf? Und woher weißt du …«


  »Ich habe heimlich miterlebt, wie er im Palast vorgesprochen hat«, unterbrach sie ihn. »Er hat seinem hiesigen Amtskollegen wirklich verraten, was der Schnitter vorhatte. Dafür haben wir es jetzt umso schwerer. Wir müssen praktisch von vorn anfangen. Der Schnitter wird noch vorsichtiger sein, nachdem ihn sein engster Vertrauter im Stich gelassen hat …«


  Et was raschelte im Schilf.


  »Wir müssen uns trennen«, sagte Lacríma hastig.


  »Aber …«


  »Bis morgen. Auf der höchsten Besucherterrasse. Ich werde euch helfen.«


  »Ich liebe dich«, hörte er sich sagen.


  »Es lebe …« Lacríma brach ab und errötete so heftig, dass er es selbst im schwachen Mondlicht sehen konnte. Dann wandte sie sich um und lief mit wehender Kutte in Richtung Stadtmauer davon.


  Erst nachdem sie längst verschwunden war, schlug er denselben Weg ein.


  


  


  Der Feind schlägt zu


  »Du liebst sie! Nicht zu fassen! Tust erst angewidert, als ich dir von den Menschenfrauen erzähle. Und dann angelst du dir selber eine, und zwar die beste, die man kriegen kann!


  Übrigens ist sie …«


  »Halt die Klappe, Falbe«, unterbrach Balderdachs den vorwurfsvollen Redeschwall des Jungstreuners, der Wolfs Rückkehr in ihre Stube mit gekräuseltem Nasenrücken und schmalen Augen verfolgt hatte.


  »Geht dich doch sowieso nichts an, Kleiner«, knurrte Zilber. Er stand mit verschränkten Armen da und wirkte noch zorniger als am Tag zuvor. »Andererseits ist es reichlich dumm, einer Fremden zu vertrauen«, fuhr er, an Wolf gewandt, fort. »Noch dazu, wenn man sich von ihr blind verführen lässt. Meiner Meinung nach spricht nach wie vor das meiste gegen sie.«


  »Aber die Informationen, an die du mit ihrer Hilfe gelangt bist, sind für uns natürlich Gold wert«, hakte Balderdachs ein. »Oder, Zilber?«


  Wolf, dessen Kehle schon rau war von seinem langen Bericht, beeilte sich, ihm mit der Antwort zuvorzukommen. »Wenn ich daran denke, dass ich ausgerechnet diesem General in Tanár alles erzählen musste! Jetzt ist mir auch klar, warum er mich abgewimmelt hat und woher die Leute des Schnitters wussten, wo ich wohne. Und damit … ist Várun schuld an Graubarts Tod.«


  »Vergiss ihn«, meinte Balderdachs achselzuckend und ohne klarzustellen, wen genau er meinte. »Mehr Sorgen macht mir diese Scherenschrecke. Was sie uns noch an Ärger bereiten wird, weiß allein die Mondgöttin.«


  Wolf nickte nachdenklich.


  »Dieser Tánatos«, grübelte Zilber, »war ja einer der beiden, die du belauscht hast. Ich wette, General Várun war der andere.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Wer sonst sollte die Möglichkeit haben, an die Pläne eines der sieben Königspaläste zu kommen?«


  »Gut möglich«, gab Wolf zu.


  »Wie auch immer …« Zilber hielt inne. »Ich muss zugeben, bis vorhin hatte ich befürchtet, du würdest heute Nacht in eine Falle tappen und draufgehen. Beim Großen Fang – was bin ich froh, dass du wieder heil da rausgekommen bist!« Er packte Wolf bei den Schultern und verpasste ihm einen wenig sanften Nasenstüber.


  Balderdachs grinste. »Zilber täuscht sich nämlich sonst nie in seinem Gefühl.«


  »Und ich hatte schon gedacht, ihr wärt auf und davon, als ich euch den ganzen Tag über nicht zu Gesicht bekommen habe«, gab Wolf zurück und bemühte sich, nicht allzu erleichtert zu klingen.


  »Waren wir auch«, erwiderte Balderdachs mit schelmischer Miene. »Wir haben Téan Hu unsicher gemacht. In dieser Stadt gibt′s ein paar richtig schön heruntergekommene Kneipen. Das hiesige Bier könnte zwar weniger seifig schmecken, aber ich glaube, es sagt dir trotzdem zu.«


  »Ich auch«, warf Falbe ein.


  »Worauf wartet ihr dann noch?«, sagte Wolf prompt, dem bei der Vorstellung schäumender Bierkrüge und eines deftigen Abendessens das Wasser im Rachen zusammenlief. »Führt mich in die nächste Spelunke!«


  



  Erst auf dem Rückweg holten ihn Zweifel ein. Was würde Lúpa sagen, wenn sie erfuhr, dass er sie hintergangen hatte – wo sie doch bestimmt mit jedem Tag sehnsüchtiger auf seine Rückkehr wartete? Erst vor kurzem hatte er sich geschworen, ihr treu zu bleiben, und doch war er jetzt Lacrímas Reizen verfallen.


  Aber andererseits, versuchte er sich zu beruhigen, brauchte sie ja niemals etwas von seinem Abenteuer mit Lacríma zu erfahren. Schließlich liebte er seine Lúpa ja nicht weniger, nur weil er Lacríma kennengelernt hatte. Im Gegenteil – was er an Letzterer vermisste, konnte ihm nur Lúpa geben. Umgekehrt war es genauso. An Lacríma reizte ihn das Unbekannte, Unvertraute ebenso wie die Entdeckung einer gewissen, unter der zarten Hülle ihres Äußeren verborgenen Wildheit. Warum hätte er dieser Versuchung widerstehen sollen, zumal sie ihm damit bewiesen hatte, dass sie seines Vertrauens würdig war! Und schließlich arbeitete auch sie gegen den Schnitter. Alles, was sich zwischen Lacríma und ihm abspielte, geschah im Interesse des Friedens unter den Sieben Reichen!


  Er würde sie wiedersehen. Sie würde keinen Bastard zur Welt bringen, sooft sie auch zusammenkämen in den nächsten Tagen und Monaten. Er würde zu Lúpa zurückkehren, irgendwann, und dann gäbe es nichts, was sie ihm würde vorwerfen können.


  Sie bogen in eine verlassene Seitenstraße ein.


  »Du denkst an sie, oder?« Falbe knuffte ihn in die Flanke.


  »Geht mir genauso. Ständig.«


  »Ja, nur dass es in deinem Fall beim Denken bleibt«, entgegnete Wolf scharf. »Such dir gefälligst eine andere.


  Lacríma gehört mir, klar?«


  »Klar«, sagte Falbe in übertrieben fröhlichem Tonfall. »Habe ich bereits getan. Ich kann jeden Tag eine andere haben, wenn ich will. Und nachts gleich zwei. Klar?«


  »Hör auf zu protzen.«


  »Deckung!«, bellte Zilber unvermittelt.


  Wolf sah, wie Balderdachs den rechten Arm hochriss und eine blitzschnelle Bewegung machte, die einem Degenstoß ähnelte. Im gleichen Moment legte sich ein bläuliches Licht um Zilbers Körper. Nur Sekundenbruchteile später traf ein Geschoß den Lichtmantel auf Höhe seiner Stirn. Es zischte leise, und der Gegenstand, der kürzer und dicker als ein Pfeil gewesen war, verglühte buchstäblich.


  »Eine Armbrust!«, rief Zilber und deutete hinter sich.


  Gleichzeitig waren aus der Gegenrichtung schnelle Schritte zu hören. Als Wolf sich umwandte, standen zwei Hünen in groben Lederrüstungen vor ihm. Ihre Füße steckten in klobigen, stachelbewehrten Stiefeln, an den Handgelenken trugen sie lederne Schienen mit rundum eingelegten Höckern aus Stahl. In den Händen hielten sie Holzprügel aus zwei Segmenten, die mit kurzen Kettenstücken verbunden waren.


  »Pelzjäger«, sagte Zilber heiser. »Endlich.«


  Noch während er sprach, ließen die beiden ihre Waffen durch die Luft pfeifen. Wolf zog sein Schwert. Balderdachs hatte einen halb verrotteten Eimer aus der Gosse aufgehoben und schleuderte ihn auf einen der beiden Männer. Das Geschoss traf auf das äußere Glied seiner Schlagwaffe und wurde in der Luft zerschmettert. Der Pelzjäger machte einen Ausfallschritt, es knallte fürchterlich, und Balderdachs taumelte getroffen zurück. Blut troff ihm von den Lefzen, als er wütend die Zähne fletschte.


  »Pass auf!«, rief Falbe hinter ihnen.


  Instinktiv hob Wolf sein Schwert. Der vordere Holzprügel des zweiten Pelzjägers klappte über die Klinge. Ein Funkenregen ging über ihn hinweg, als die Kette daran abrutschte. Im nächsten Moment barst sie, und sein Gegner hatte nur noch das eine Ende seiner Schlagwaffe in der Hand. Er warf das nutzlose Stück Holz hinter sich und stürmte auf Wolf zu wie ein wütender Stier.


  Gleichzeitig war Zilber an ihn herangetreten und zog ihm die beiden Saï aus dem Gürtel. Wolf war einen Moment abgelenkt und versäumte es, dem Faustschlag seines Gegners auszuweichen. Es fühlte sich an, als würde ihm der Schädel gespalten, und ein greller Blitz durchzuckte sein Gesichtsfeld, als der Arm des Pelzjägers seine Stirn rammte. Keine Sekunde später traf der zweite Haken sein Kinn. Wolf schmeckte sein eigenes Blut und wusste, dass er handeln musste.


  Ohne irgendetwas sehen zu können, führte er mit gestrecktem Arm einen horizontalen Schwertstreich. Ein paar Herzschläge lang rechnete er mit weiteren Schlägen. Sie blieben aus.


  Stattdessen brach sein Gegner zusammen und schrie aus Leibeskräften.


  Endlich kehrte die klare Sicht zurück. Der andere Pelzjäger hatte seinen Kettenprügel verloren. Ein Saï steckte ihm im rechten Unterarm, der andere im linken Knie. Wolfs eigener Gegner lag vor ihm auf dem Rücken, die Hände auf das Gesicht gepresst. Blut sprudelte aus den Zwischenräumen seiner Finger hervor und lief ihm nach und nach über den sich windenden Körper. Mit einem Gefühl grimmiger Zufriedenheit bemerkte Wolf, dass dasselbe Blut von Medimóntiers Spitze tropfte.


  Er sah sich nach seinen Freunden um. Balderdachs hatte sich an die Wand eines Hauses zurückgezogen. Falbe war nirgends zu sehen. Zilber entdeckte er nur ein paar Schritte hinter sich. Noch immer von dem magischen Licht umgeben, näherte er sich dem dritten Pelzjäger, der auf sie geschossen hatte und in fliegender Hast seine Armbrust neu zu spannen versuchte.


  Zilber schritt langsam auf ihn zu. Endlich saß der Bolzen, die Spannwinde fiel zu Boden. Zilber blieb unmittelbar vor dem Mann stehen, streckte die rechte Hand aus und sagte etwas, das in den Todesschreien des anderen Pelzjägers unterging. »Dreh dich um!«, schrie Balderdachs auf einmal.


  Wolf gehorchte blitzartig. Der dritte Pelzjäger hatte sich mit einem Laut der Anstrengung den Saï aus dem Knie gezogen. Jetzt packte er eine hölzerne Bank, die unter einem zerbrochenen Fenster stand, wuchtete sie trotz seines verletzten Arms in die Höhe und warf sie Wolf entgegen. Es war nicht schwer, ihr auszuweichen, und sie zerbrach krachend am Boden.


  Wolf wandte den Kopf. Zilber versuchte vergeblich, dem Schützen die Armbrust zu entwinden. Während der Rangelei wies die Mitte des Bügels genau auf Zilbers Brust. Wenn sich der Schuss jetzt löste und der Schutzzauber im gleichen Moment versiegte …


  Aber so weit kam es nicht. Zilber riss den Bügel in die Höhe, kippte ihn von sich weg und zertrümmerte seinem Gegner das Nasenbein. Dann presste er den Armbrustbügel langsam unter dessen Kinn und tastete gleichzeitig mit der linken Hand nach dem Abzug.


  Der Pelzjäger, aus dessen Nasenlöchern Blut strömte, bemühte sich, etwas zu sagen.


  Zilber antwortete. Und drückte ab.


  Der Bolzen durchschlug den Kopf des Mannes der Länge nach, Blut und Gehirnmasse spritzten an die Hauswand hinter ihm, und er fiel leblos in sich zusammen. Zilber stand auf, klopfte sich imaginären Staub vom Fell und winkte grinsend herüber.


  Wolf wandte sich wieder seinem eigenen Gegner zu. Dieser hatte sich mit einem unterdrückten Schrei den zweiten Saï aus dem Arm gezogen und wollte damit auf ihn losgehen. Doch da war Zilber schon an seiner Seite, zog etwas metallisch Blitzendes aus seiner Hosentasche und schleuderte es dem Pelzjäger aus dem Handgelenk entgegen.


  Der Wurfstern sengte durch die Luft und traf ihn im Gesicht. Aufheulend drehte er sich um die eigene Achse und ergriff humpelnd die Flucht.


  »Die sind bedient!«, rief Balderdachs grimmig. Er hatte Mühe, die Schreie des noch immer verwundet daliegenden Pelzjägers zu übertönen, und legte mit genervter Miene die Ohren an.


  »Der ist übel dran«, rief Zilber zurück. »So ähnlich ist auch mein ältester Bruder gestorben!«


  »Was machen wir mit ihm?«, fragte Wolf zurück. »Er wird noch die ganze Stadt aufwecken!«


  Zilber eilte zu dem Verwundeten, packte mit einem Arm seinen Nacken und mit dem anderen seinen Kopf. Schon dachte Wolf erstaunt, er wolle ihm helfen. Zilbers Oberkörper neigte sich in einer kräftigen, schwungvollen Bewegung, es knackte widernatürlich, und die Schreie gingen in ein schwaches Röcheln über, das nach wenigen Herzschlägen ganz verstummte. Zilber erhob sich und beäugte missmutig die Blutflecken auf dem weißen Fell seiner Unterarme.


  »Jetzt hatte er es doch leichter als mein Bruder«, murmelte er, während sein Lichtmantel zu flackern begann. »Danke übrigens für den Schutzzauber, Balder.«


  »Hauen wir endlich ab!« Balderdachs wischte sich mit dem Handrücken das Blut von der Schnauze. »Mistkerle. Wir hätten den Letzten auch noch abmurksen sollen. Der wird zurückkommen und sich rächen!«


  »So schnell nicht. Oh, ich hab noch was vergessen.« Zilber eilte zu dem anderen Getöteten und entwand ihm die Armbrust.


  »Seid ihr so weit? Wir sollten endlich verschwinden!«


  Wolf spuckte aus, um den widerlichen Blutgeschmack loszuwerden. In seinen Ohren rauschte es. Er sammelte seine Saï auf, wischte sie nachlässig ab und steckte sie ein. Als er aufsah, kam Falbe gerade aus seinem Versteck geschlichen – ein dunkler Winkel zwischen zwei Häusern, wo er anscheinend bis zu den Knien in Jauche versunken war.


  



  Am Seeufer legten sie eine kurze Rast ein, um Blut und Dreck abzuwaschen. Balderdachs tauchte kurzerhand ganz unter und schwemmte sich damit auch die Kohlefarbe aus dem Fell, die die weißen Streifen überdeckt hatte. Nun sahen er und Zilber wirklich wie Zwillinge aus, die mit vertauschten Farben auf die Welt gekommen waren.


  Falbe war schweigsam geworden. Eindeutig schämte er sich dafür, dass er sich so feige verdrückt hatte. Wolf ignorierte ihn und beschloss, sich für den Rest der Nacht aufs Ohr zu legen. Er war sterbensmüde.


  Im Traum sah er Lacríma. Sie trieb es mit einem Apfelverkäufer, dem in Sturzbächen Blut aus Mund und Nase schoss. Sie lachte, obwohl ihr dabei das Blut ins lustverzerrte Gesicht spritzte. Es war nicht ihre Schuld, dachte er im Traum, sie wollte ihn nicht töten, dazu hat sie zu wenig Fell. Plötzlich war er mit ihr allein, und sie fragte ihn etwas, das er nicht verstand.


  Die Kälte, wiederholte Lacríma mit lauter, schneidender Stimme. Spürst du sie auch? Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. Spürst du sie? Die Kälte! Spürst du die Kälte?


  Er erwachte durch ihr Schütteln.


  »Wach auf, Wolf«, sagte Balderdachs, der ihn tatsächlich an den Schultern gepackt hatte. »Schlecht geträumt, was? Es ist spät. Wollten wir nicht um Mittag auf dem Fest sein?«


  Ächzend erhob er sich. Er war nassgeschwitzt, fühlte sich zerschlagen und hatte das Gefühl, nur wenige Minuten geschlafen zu haben.


  »Ich warte draußen. Die anderen sind schon auf den Beinen.


  Beeil dich!« Balderdachs schlug die Tür der Zelle hinter sich zu.


  Lacríma musste am Morgen dagewesen sein. Gierig verschlang Wolf das bereitstehende Frühstück. Hoffentlich hatte sie sich nicht von Falbe beeindrucken lassen. Sollte der Jungstreuner hinter seinem Rücken versuchen, sich an sie heranzumachen, konnte er was erleben! Wenigstens den Wasserkrug hatte er neu befüllt.


  Zu viel mehr ist er ja nicht zu gebrauchen.


  Wolf war selbst erstaunt über die zornige Entschlossenheit, mit der er sich den Saï-Gürtel umlegte und das Schwert über die Schulter warf. Nach allem, was gestern passiert war, schien ihm selbst ein Kampf mit dem Schnitter persönlich nur noch ein Spaziergang zu sein.


  Wortlos nickte er seinen Freunden zu, die ihn draußen erwarteten. Der Himmel war eisblau und wolkenlos, die Luft sehr kühl. Die Gasse lag noch im Schatten.


  »Gut geschlafen?«, grinste Falbe, den angewinkelten rechten Fuß lässig gegen die Stadtmauer gelehnt.


  »Halt deine vorlaute Klappe«, knurrte Wolf. »Wer kennt den schnellsten Weg zum Palast?«


  »Ich!« Balderdachs′ Augen funkelten. »Endlich ein bisschen Spaß haben. Los geht′s!«


  Er führte sie auf die Hauptstraße, die das östliche Stadttor mit den Terrassen unter dem Königspalast verband. Sie begegneten kaum jemandem. Die meisten Bewohner mussten sich längst auf den Weg gemacht haben, um die besten Plätze zu ergattern. Erst als Wolf und seine Freunde das Randviertel hinter sich gelassen hatten und die Häuser zu beiden Seiten höher und prächtiger wurden, kam Leben in die Stadt. Elben schritten mit zufriedenen Mienen und leuchtenden Gewändern gruppenweise die Straße entlang. Junge Menschenfamilien beeilten sich, Streunersoldaten aus dem Weg zu gehen, die vor größeren Kreuzungen und Amtsgebäuden patrouillierten oder wichtige Persönlichkeiten in Richtung Palastberg eskortierten. Schließlich verbreiterte sich die Straße und mündete auf einen weitläufigen Platz, der auf der anderen Seite durch den Tafelberg begrenzt wurde. Hier tummelten sich die Massen.


  Menschen, Elben und Streuner standen herum oder lagerten auf Strohmatten beisammen. Man vertrieb sich die Zeit mit Plaudern oder Spielen wie Taks und Sieben Könige. Überall wurde gegessen und getrunken; an überdachten, mit bunten Wimpeln behängten Buden wurden allerlei Köstlichkeiten verkauft. Ein würziger Geruch nach Rauch, Bratfett, geschmolzenem Zucker, kandierten Früchten, Röstkáwha und schwitzenden Körpern lag in der Luft. Musikgruppen spielten zum Tanz auf, hier und da zeigten sogar Akrobaten und Jongleure ihre schwindelerregenden Künste.


  »Passt auf eure Sachen auf«, empfahl Balderdachs. »Im Getümmel klauen sie bestimmt wie die Raben!«


  Sie bahnten sich ihren Weg über den Platz. An den Hang des Tafelbergs schmiegten sich auf drei Ebenen jeweils drei Terrassen, die durch breite Treppen miteinander verbunden waren. Ein gutes Stück über der höchsten Terrasse gleißte in der Vormittagssonne die weiße Fassade des Königspalasts.


  Darüber – Wolf traute seinen Augen kaum – schwebten sieben riesige Fesselballons am Himmel. Jeder von ihnen war in den Wappenfarben eines der sieben Königreiche Lesh-Tanárs gehalten. Der mittlere war feuerrot und trug den schwarzen Greif. Das Wappen Tanárs riesenhaft über dem Geschehen prangen zu sehen erfüllte Wolf mit einem stärkenden Gefühl der Sicherheit. Er wies auf die oberste Terrassenreihe. »Wir müssen da rauf!«


  Es war brechend voll. Von unten konnte man sehen, dass die Leute auf den Terrassen dicht an dicht standen. Selbst auf den Stufen hatten sich manche der Schaulustigen niedergelassen und dachten nicht daran, Platz zu machen, wenn jemand an ihnen vorbeiwollte. Wolf stieg über die teils wüst Schimpfenden hinweg und war froh, als er und seine Freunde endlich die erste Treppe erklommen hatten.


  Auf der unteren Terrasse gab es kaum noch ein Durchkommen. Wolf sah keinen Sinn darin, Rücksicht zu nehmen. Stur drückte er sich zwischen den Massen hindurch, doch er kam kaum voran und spürte oft genug absichtlichen Widerstand.


  »So kommen wir nie an«, stellte Balderdachs fest.


  »Lass mich mal vorbei!« Zilber überholte Wolf und begann, mit Armen und Beinen einen Weg freizupflügen.


  »Platz da!«, brüllte er. »Platz für die Vertreter der Kampfstreunergilde! Aus dem Weg, na los!«


  Immerhin rückten die Leute nun beiseite, und die vier Streuner konnten ungehindert die zweite Treppe hinaufsteigen. Auf der nächsten Terrasse erwiesen sich die Besucher als höflicher.


  Sie waren gepflegt gekleidet, widmeten sich gesitteten Gesprächen und machten Platz, auch ohne dass Zilber eine Bresche in die Menge schlagen musste.


  Die dritte und letzte Treppe riegelten einige Dutzend Soldaten ab – vorn zwei Reihen Menschen mit goldenen Rüstungen und roten Federbüschen auf den Helmen, hinten zwei weitere Reihen schwarzfelliger Streuner mit silbernen Helmen, Brustpanzern und Beinschienen. In tadelloser Formation präsentierten sie edle Speere aus schwarzem Holz; die Menschen trugen zudem rechteckige goldbeschlagene Schilde.


  Wolf war klar, dass hier die besten Elitesoldaten Téan Hus zum Schutz der höchsten Besucherterrasse bereitstanden. Dort nämlich hielten sich die reichsten und mächtigsten Untertanen des Westkönigs auf. Doch warum hatte ihm Lacríma nichts davon gesagt? Sie musste doch wissen, dass man ihn und seine Freunde niemals dort hinauflassen würde!


  »Ich muss hier durch«, forderte er halbherzig.


  Die Soldaten bewegten sich nicht einen Zoll. Sie schauten Wolf nicht einmal an, sondern blickten starr geradeaus.


  »Hört ihr schlecht?«, bellte Zilber. »Die Vertreter der Kampfstreunergilde begehren …«


  »Habt Ihr eine persönliche Einladung des Senats?«, unterbrach ihn die scharfe Stimme eines Hauptmanns in der Mitte. Er warf den vier Neuankömmlingen aus dem offenstehenden Visier seines Helms einen finsteren Blick zu, ohne auch nur um Haaresbreite von seiner Position zu weichen.


  Zilber musterte den Hauptmann verächtlich und schwieg.


  »Dann kommt ihr auch nicht weiter rauf, also gebt gefälligst Ruhe!«, schnarrte der Hauptmann. »Jeden Moment beginnen die Feierlichkeiten.«


  Auf der oberen Terrasse löste sich eine Frau aus einer Gruppe Elben und kam die Treppe herab. Ihr smaragdgrünes Seidenkleid wogte im Takt ihrer Schritte. An ihren Fingern blitzten juwelenbesetzte Ringe. Ein halbtransparenter lindgrüner Schleier bedeckte ihr Gesicht, und unter ihrem Kinn perlte eine silberne Halskette hervor.


  »So, weiter rauf kommen wir also nicht«, wiederholte Zilber bedächtig. Er baute sich vor dem Hauptmann auf, wie um ihn allein durch die Erscheinung seines muskelbepackten Körpers einzuschüchtern. »Du weißt wohl nicht, wen du vor dir hast, du lächerlicher Waffenheld. Aber ich werde es dir gleich mal flüstern …«


  Der Hauptmann öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, da legte ihm einer der Streuner von hinten die Hand auf die Schulter.


  Die Elbendame im grünen Kleid richtete hinter vorgehaltener Hand ein paar Worte an die beiden. Sie kicherte leise, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand unter ihresgleichen.


  »Alles klar«, sagte der Hauptmann. »Ihr dürft passieren.«


  »Na endlich«, brummte Balderdachs. »Wäre auch das erste Mal, dass die Vertreter der Kampfstreunergilde eine Einladung bräuchten, was, Zilber?«


  Die acht Soldaten in der Mitte drehten sich zackig zur Seite, so dass eine schmale Passage entstand. Die ungeladenen Gäste gingen hindurch und erklommen die Stufen.


  Wolf staunte. Ob die Elbendame an ihm und den Seinen Gefallen gefunden hatte? Oder steckte am Ende Lacríma unter dem grünen Seidenschleier? Womöglich verkehrte sie in den höchsten Kreisen der Stadt! Als er die letzte Stufe der Treppe hinter sich gebracht hatte, hielt er nach der Dame in Grün Ausschau, konnte sie jedoch nirgends mehr entdecken. Dabei hätte er ihr gerne wenigstens mit einem flüchtigen Blick für ihre Hilfe gedankt – wer auch immer sie tatsächlich war.


  



  Endlich hatten sie das Gedränge ganz hinter sich gelassen. Die geladenen Gäste auf der höchsten Terrasse beäugten die vier Streuner mit teils erstaunten, teils abschätzigen Blicken.


  Wolf brauchte seinerseits einen Moment, um sich zu orientieren. Die Besucher hier oben konnten es sich offenbar leisten, sich mit den erlesensten Duftölen einzunebeln. Er gab sich Mühe, nicht zu niesen, so sehr reizten die verschiedenen Gerüche seine feine Nase. Lacríma aufzuspüren war damit völlig aussichtslos.


  Dafür war die Sicht die beste, die man sich vorstellen konnte. Über den natürlichen Absatz des Tafelbergs – zwischen den Kapitellen, die die Palastmauer abstützten, und der Terrasse – waren Wasserfälle geleitet worden. Von den Zinnen und Balkonen des Palastes ebenso wie von den Geländern wehten gelbe Banner mit der Sonne von Téan Hu. Tausende Sonnenblumen und exotische, Wolf unbekannte Blüten zierten Brüstungen und Säulen. Ein weitläufiger Balkon in der Mitte war besonders farbenprächtig geschmückt, und so auch der höchste der schlanken weißen Türme, die an seinen vier Ecken in den Himmel aufragten. Über allem standen prall und leuchtend die sieben überdimensionalen Fesselballons, an denen jeweils ein sicherlich mannsgroßer Korb befestigt war. Von den Halteseilen flatterten Aberhunderte bunter Wimpel. Leise Klänge wehten aus den Palastgärten über den Hofstaat und die Besucher hinweg. »Da wären wir!« Balderdachs rümpfte in einer Mischung aus Zufriedenheit und Ekel die Nase. »Oder sollen wir gleich Einlass in den Palast verlangen?«


  »Nein, dieser Ort ist der Kampfstreunergilde würdig«, erwiderte Wolf grinsend. »Mal abwarten, was als Nächstes passiert.«


  Sie brauchten sich nicht lange in Geduld zu fassen. Bald nachdem die vier sich unter die edlen Gäste gemischt hatten, erschienen auf dem Balkon acht Mitglieder der königlichen Garde. Anstatt ihrer Waffen hielten sie lange silberne Trompeten in den Händen. Sie setzten ihre Instrumente an die Lippen und bliesen eine leer tönende Fanfare, die über die gesamte Stadt hinwegdröhnte und erst gegen Ende in strahlende, triumphale Klänge mündete. Wolf bemühte sich der Höflichkeit halber, nicht die Ohren anzulegen, obwohl die Musik für seinesgleichen von betäubender Lautstärke war. Doch die anderen Besucher achteten ohnehin nicht auf ihn oder seine Freunde. Aller Aufmerksamkeit war auf den Balkon gerichtet.


  Nachdem die Fanfare verklungen war, erschien zwischen den Trompetern ein prächtig gekleideter Herold mit einem goldenen Degen an der Seite und einer Schriftrolle in den Händen, aus der er mit lauter, sonorer Stimme vorzulesen begann.


  »Seine Majestät König Ņátahi der Elfte hat Euch alle, die Ihr hier versammelt seid, zu diesem Fest geladen, um mit Euch zusammen seinen Triumph zu feiern; denn unser Herrscher erfreut sich auch weiterhin bester Gesundheit. Seine Erscheinung strahlt an der Spitze unseres Volkes wie die Sonne am Himmel. Er ist ein Diener Syóls, des Sonnengottes, eine wegweisende Fackel, die den Tunnel einer mitunter düsteren Zeit erleuchtet und die Seinen sicher an sein Ende geleitet, ohne dass auch der Geringste und Schwächste dabei verlorenginge – ans Tageslicht einer sicheren, freudvollen, friedlichen und harmonischen Zukunft …«


  In dieser Art fuhr der Herold noch eine Weile fort. Wolf bemerkte, dass Zilber unruhig mit den Füßen scharrte und den Balkon mit eisigem Blick fixierte. Wolf schaute ebenfalls wieder hinauf. Einer der Fesselballons – rundum grün und mit einer goldenen Ähre darauf, nach seinem Wissen das Wappen des Südens – wogte leicht hin und her. Nach dem Flattern der Wimpel zu urteilen, ging dort oben ein starker Wind.


  »… und so bitte ich Euch, unserem Herrscher, Seiner Majestät König Ņátahi dem Elften, die ihm gebührende Ehre zu erweisen, wenn er sich Euch nun zeigen wird, in all seiner Erhabenheit, den Schutz von Syól genießend – dort, wo unsere Sinisterianten den Lauf von Syól, Émuon und den Sternen zu beobachten und zu dokumentieren pflegen …« Der Herold verstummte und wies mit feierlicher Geste hinauf zur höchsten der vier weißen Turmzinnen. Die Gardisten erhoben ihre Trompeten und schmetterten den Versammelten eine vielstimmige Ankündigung entgegen. Wolf biss die Zähne zusammen. Die Fanfare war so unerträglich laut, dass seine Ohren höllisch zu jucken begannen.


  Endlich verklang die Musik. Ehrfürchtige Stille legte sich über die Menge. Alles starrte in den Himmel, zur Spitze des blütengeschmückten weißen Turms. Vom Wind getrieben, strebte der Südballon auf die Zinne zu und zerrte wie in ungeduldiger Erwartung an seinem Halteseil. Nur das Flattern der Wimpel und gelegentliches Hüsteln der Gäste waren zu hören.


  Da endlich erhob sich auf der Turm spitze eine hochgewachsene Gestalt, deren strahlend weißes Gewand mit der gestickten goldenen Sonne auf der Brust selbst Zilbers Erscheinung in den Schatten stellte. Der König hatte langes blondes Haar und trug eine aus Silber gewundene Krone auf dem Kopf, die in der Sonne blitzte. Gebieterisch hob er die Hand, und ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Scharen von Menschen, Elben und Streunern.


  Wolf warf seinen Freunden einen flüchtigen Blick zu.


  Balderdachs schirmte mit dem Ellbogen die Augen ab, während er in die Luft starrte. Falbes Augen und Ohren waren weit aufgerissen, sein Rachen ebenfalls. Er staunte mit der Masse.


  Zilber dagegen konnte allem, was hier passierte, offenbar nicht viel abgewinnen. Er trat von einem Fuß auf den anderen, mahlte mit den Kiefern und schien in Gedanken seine nächste Jagdbeute auszuweiden.


  »Lang lebe der König!«, donnerte der Herold. »Der Lauf von Syól begleite unseren Herrscher bis ans Ende seiner Tage. Er schütze und bewahre ihn und lasse sein Reich auf ewig blühen und gedeihen!«


  »Lang lebe der König!«, wiederholte das Volk im Chor, zuerst auf den oberen Terrassen, dann fielen immer mehr Stimmen von weiter unten mit ein. »Lang lebe der König! Lang lebe der König!«


  Der Südballon wurde in die Sichtlinie zwischen Zinne und Zuschauer getrieben, so dass der daran hängende Korb und die bewimpelten Seile den grüßenden König zur Hälfte verdeckten. »Die Organisation lässt zu wünschen übrig«, knurrte Zilber, anstatt sich der vielstimmigen Gratulation anzuschließen. »Jemand hätte den Wind abstellen sollen. Man sieht ja kaum mehr was. Oh, da scheint noch mehr schiefzugehen!«


  Wolf strengte seine Augen an. Tatsächlich – im Korb des Südballons, fast auf gleicher Höhe wie die Turmzinne, erhob sich eine grau verhüllte Gestalt. Sie kletterte auf den Rand des Korbs, winkte dem Volk zu und sprang dann auf die Plattform hinüber. Einige klatschten und pfiffen begeistert über solchen Wagemut, doch die Mehrheit schien irritiert. Mit dieser Darbietung hatte niemand gerechnet, am wenigsten der Herold und die Mitglieder der königlichen Garde, deren Gesichter kreideweiß geworden waren.


  Der König hatte den Arm sinken lassen und wandte sich dem in Grau Gewandeten mit einer fast begütigenden Geste zu. Dann plötzlich wich er zurück: Der Graue zog ein langes Schwert aus seinem Gewand. Zügig und kraftvoll holte er zum Schlag aus.


  König Ņátahi hob abwehrend die Hand, doch umsonst.


  Schreckensrufe gingen durch die Menge, als die Klinge in der Sonne aufblitzte – und auf den Herrscher herabfuhr. Er ging zu Boden und verschwand aus dem Blickfeld der Zuschauer.


  Wieder und wieder hob der Mörder das Schwert und ließ es auf den wehrlosen Herrscher herabsausen. Bereits beim dritten Hieb konnte man selbst von den untersten Terrassen aus das Blut sehen, das von der todbringenden Klinge troff. Beim erneuten Ausholen wurde es weggeschleudert und zeichnete nur Augenblicke später eine bizarre Schärpe längs über das Gesicht des Herolds, der eben den Mund geöffnet hatte, um etwas zu sagen.


  Mit dem gellenden Schrei einer Frau auf der obersten Terrasse löste sich die Menge aus der Starre des Entsetzens. Lautes Wutgeheul erscholl. Manche eilten kopflos in Richtung Treppe und prallten dabei gegen andere oder schubsten sie wüst beiseite. Der Herold fand seine Sprache wieder, doch seine Worte gingen in dem losbrechenden Tumult unter.


  Wolf wandte seinen Blick wieder hinauf zur Turmzinne. Der in Grau Gewandete schien sein blutiges Werk vollendet zu haben.


  Er sprang zurück in den Korb des Südballons und kappte mit einem einzigen Schwerthieb das Halteseil. Sofort erfasste der Wind den Ballon und trieb ihn über den Palast in Richtung Norden davon. Er verschwand hinter der Kante des Tafelbergs.


  



  Während der Rest der königlichen Garde ausrückte, um die Verfolgung des Königsmörders aufzunehmen, blieben vier Trompeter auf dem Balkon zurück und ließen ein langanhaltendes Signal erschallen. Umsonst – die Leute auf den Terrassen weinten, schrien und flohen heillos durcheinander. Viele stürmten ohne Rücksicht auf Verluste zu den Treppen. Andere wälzten sich jammernd auf dem Boden oder klammerten sich hilfesuchend an andere. Am schlimmsten aber waren diejenigen anzusehen, die mit aschfahlen Gesichtern dastanden und noch immer in die Höhe starrten, als könnten oder wollten sie das Geschehene nicht begreifen.


  Die bereitstehenden Soldaten hatten angesichts der auf sie zustürmenden Massen die Treppe teilweise geräumt, um nicht überrannt zu werden oder die Flüchtenden versehentlich mit ihren Waffen zu verletzen. Einem der Streunersoldaten wäre ein Elb, der sich im Laufen umwandte, in die blanke Speerspitze gelaufen, hätte er sie nicht im letzten Moment weggezogen.


  Wolf gab sich Mühe, in dem Getümmel die grüngekleidete Elbin auszumachen. Zu dumm, dass er ihren Duft nicht hatte wahrnehmen können. Sie war sein einziger Anhaltspunkt, was Lacríma betraf – die er schnellstens finden musste. Der Ballon war bestimmt längst gelandet, und wenn der Schnitter persönlich in dem Korb gesessen hatte, war sein Vorsprung schon viel zu groß.


  Jemand rief seinen Namen. Wolf sah sich um und entdeckte seine Freunde, die auf die Mauer zwischen der mittleren und der östlichen Seitenterrasse geklettert waren. Er beeilte sich, einer Gruppe von Menschen in perlenbestickten Kleidern auszuweichen, tat einen gewaltigen Satz und sprang hinauf. Von der Mauer aus ließ er seinen Blick erneut über die Terrasse schweifen – ohne dass er Lacríma oder die Elbendame erspähen konnte.


  Die Trompeter verstummten. Der Herold, dessen aschfahles Gesicht noch immer das Blut des Königs verunzierte, beugte sich über die Balkonbrüstung.


  »Worauf warten Sie?«, schrie er den restlichen Soldaten auf der obersten Terrasse zu. »General Nachtschatten erwartet Sie im südlichen Palasthof. Abmarsch!«


  »Kommt mit!«, sagte Zilber und sprang von der Mauer. »Die Kampfstreunergilde wird gebraucht!«


  Wolf und Balderdachs folgten ihm.


  »Wartet«, rief Falbe, ohne gehört zu werden.


  Sie eilten den Soldaten nach, die über eine Treppe auf die linke Seitenterrasse abzogen. An deren Nordrand befand sich ein gemauerter Übergang zu einer schmiedeeisernen Tür in der Felswand. Dahinter gähnte ein senkrechter Schacht, der in das Innere des Tafelbergs getrieben worden war und die Terrasse über eine Wendeltreppe mit den Palasthöfen verband. Zwei weitere Treppen führten in die Tiefe.


  Wolf fragte sich, ob man womöglich über verborgene Stufen und Tunnel von den Katakomben der Tempelruine aus bis in den Palast vordringen konnte.


  Grelles Sonnenlicht flutete in den südlichen Palasthof. Hohe Mauern mit Wehrgängen und breiten Toren fassten die quadratische, mit riesigen Steinplatten gepflasterte Anlage ein. Als Wolf die letzte der zahlreichen Stufen erklommen hatte, musste er die Augen zusammenkneifen. Erst als er sich an das helle Licht gewöhnt hatte, erblickte er den General.


  Nachtschatten war ein Streuner mit schwarzem Fell und schwarzen Augen, der in voller Rüstung auf einem schwarzen Pferd saß. Seine Waffen glichen denen der Soldaten, die aus den Toren strömten oder mit Wolf und den anderen von der Terrasse heraufkamen.


  »Hauptmann Fleck!«, bellte er. »Meldung!« Vor Aufregung blähte sein Pferd wiehernd die Nüstern.


  Der Streunerhauptmann, den die grüne Elbin auf der Terrasse dazu gebracht hatte, Wolf und die Seinen durchzulassen, trat vor.


  »Staffel Basalt Eins, bereit!«, schnarrte er.


  »Hauptmann Mótuhi! Meldung!«


  Mótuhi war der Mensch, der Zilber zuvor den Durchgang verwehrt hatte. Mit strammen Schritten trat er an Flecks Seite.


  »Staffel Ábanas Eins, bereit!«


  »Ihr verliert nur Zeit!«, brüllte Zilber auf einmal dazwischen. »Derjenige, der euren König getötet hat, ist längst auf der Flucht! Warum verfolgt ihr ihn nicht?«


  Alles drehte sich zu ihm um, und ein Raunen ging durch die sich formierenden Soldaten. Zilber setzte sich in Bewegung und hielt direkt auf Nachtschatten zu. Entgeistert blickte Wolf ihm nach.


  »Knappen!«, brüllte der General. »Packt den Kerl und werft ihn in den Karzer!«


  »Der Mörder lacht sich ins Fäustchen«, fuhr Zilber fort, noch lauter als zuvor. »Und das zu Recht, wenn die Palastwache kostbare Zeit mit sinnlosem Gestammel vergeudet!«


  »Würdest du Hund uns unsere Arbeit machen lassen, steckte sein Kopf vielleicht schon in diesem Augenblick auf meinem Speer«, fauchte der General zurück. »Aber sei′s drum, wir kriegen den Schuldigen früh genug. Zuerst muss ich allerdings etwas klarstellen. Bogenschützen!«


  Auf den Wehrgängen erhoben sich gut vier Dutzend Soldaten und legten auf Zilber an. Dieser ging auf alle viere und spreizte die Schnurrhaare.


  »Du hast genau fünf Sekunden um zu verschwinden, Fremder«, blaffte der General. »Fünf!«


  »Was glaubst du, wen du vor dir hast, du rostige Blechbüchse?«, sagte Zilber leise und mit drohendem Kehlenrollen.


  »Vier!«


  »Ich, Zilberpardel von Orilac, verfüge über das Wissen der Jäger-, der Fleischer- und der Kampfstreunergilde! Glaubst du …«


  »Drei!«


  »… glaubst du wirklich, ich habe Angst vor deinen lächerlichen …«


  »Zwei!«


  Wolf schien es höchste Zeit einzugreifen.


  »Lasst Euch helfen, General!«, rief er. »Als Soldat aus Tanár bin ich im Namen des Friedens unterwegs!« Er packte Balderdachs bei der Schulter. »Meine Freunde und ich wären dankbar, Euch dienen zu dürfen.«


  »Wie kommst du denn auf die Idee?«, murmelte Balderdachs.


  Nachtschatten musterte die drei. Er schien verunsichert.


  »Nehmt sie alle ins Visier!«, brüllte er dann. »Und: eins!«


  »Lauft!«, schrie Wolf, hechtete auf die Treppe zu, hörte, wie seine Freunde ihm folgten, und sprang in den Schacht. Er überschlug sich und krachte gegen das Geländer der Wendeltreppe, bevor er auf einer verbreiterten Stufe liegenblieb. Balderdachs folgte ihm kein bisschen eleganter. Zilber dagegen kam einen Moment später gelassen die Stufen herabgeschlendert.


  »Sie haben ja nicht einmal geschossen«, bemerkte er, wobei er schnüffelnd die Schnauze in Richtung Luke hob. »Und uns zu verfolgen lohnt sich für sie erst recht nicht. Reines Säbelrasseln. Wir hätten bleiben sollen.«


  »Halt bloß deine vorlaute Klappe«, erwiderte Wolf, während er und Balderdachs sich aufrappelten. »Du hast gerade ziemlichen Mist gebaut. Ich hätte es vorgezogen, vernünftig mit dem General zu verhandeln. Stattdessen hält er uns jetzt womöglich für Untergebene des Schnitters!«


  »Vorsicht«, knurrte Zilber. »Erstens war es meine Idee, den Soldaten zu folgen, und zweitens hatte ich Recht. Mit zeitraubenden, unnützen Meldungen fängt man den Königsmörder jedenfalls nicht!«


  »Aber genausowenig, indem man das ganze Heer aufhält und den General beschimpft!«, konterte Wolf, der die Wut in sich aufsteigen fühlte. »Durch deinen Auftritt hat der Schnitter nur noch mehr Zeit gewonnen.«


  Zilbers Lefzen hoben sich. »Ich glaube, du brauchst eine Abreibung, mein Freund …«


  »Langsam reicht′s mir!«, rief Balderdachs. »Ihr unverbesserlichen Streithähne! Überlegt gefälligst, was wir tun sollen. Nur zur Erinnerung: Der Westkönig ist tot und der Schnitter auf der Flucht, während wir hier stehen und plappern. Bei der Armee haben wir uns gerade unbeliebt gemacht, dabei hätten wir ihre Hilfe so gut brauchen können.« »Wolf!«, tönte es vom Fuß der Treppe herauf.


  Lacríma!, dachte er, und sein Herz machte einen Sprung.


  Ohne weiter auf Zilber oder Balderdachs zu achten, eilte er die Stufen hinunter. Sie stand an der Tür zur Terrasse, Falbe war dicht hinter ihr. Ihr grünes Kleid hatte gelitten, es war schmutzig und stellenweise zerrissen. Tatsächlich war sie die Dame auf der Terrasse gewesen. Ihr Schleier war fort, ihr Haar zerzaust, und sie musterte Wolf aus großen, verstörten Augen. »Was wolltet ihr da oben?«, fragte sie mit zitternden Lippen. »Meine Leute sind längst hinter dem Schnitter her.«


  Wolf schwieg, strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fragte sich, warum er nicht weiter nach ihr gesucht hatte, anstatt kopflos den Soldaten nachzulaufen. Falbe hatte kein Recht, mit ihr allein zu sein!


  »Ich konnte nichts tun«, stammelte sie. Dann brach sie in Tränen aus und fiel ihm in die Arme.


  »Wenn ihr zwei fertig seid«, bemerkte Zilber mit betont grollendem Unterton, »sollten wir endlich verschwinden. Hier können wir sowieso nichts mehr ausrichten.« Mit aufgestelltem Nackenfell trat er an Wolf vorbei durch den Torbogen.


  Balderdachs folgte ihm.


  


  


  Pelzjäger


  Anweisung von General Nachtschatten, Oberbefehlshaber der königlichen Armee von Téan Hu:


  



  Am ersten Tag des kommen den neuen Monats haben sich alle jetzigen, früheren und dauerhaften Mitglieder des Heeres zwischen Sonnenaufgang und Mittagsstunde zur Bestandsaufnahme und Truppeneinweisung auf dem Übungsgelände westlich des Palastes einzufinden.


  



  Ebenso aufgerufen sind sämtliche Gardisten,


  Reserve- und Wachsoldaten bis Rang fünf, des weiteren Knappen, Waffenknechte und Stallburschen.


  



  Alle anderen waffenfähigen Streuner


  (Gildenmitglieder mit schwarzem Fell bevorzugt),


  Elben und Menschen sind ebenfalls zu erscheinen verpflichtet, sofern sie das Mannesalter erreicht haben und mindestens drei Jahre kampferprobt sind.


  



  »Nicht zu fassen«, presste Balderdachs zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Dieser Schafskopf von einem General bläst tatsächlich zum Angriff gegen Hylándia!«


  »Wundert dich das?«, entgegnete Wolf. »Nachtschatten glaubt, dass der Süden hinter dem Mord an König Ņátahi steckt.«


  »Und er irrt sich. Anstatt in der ganzen Stadt Plakate aufhängen zu lassen, sollte er lieber den Schnitter jagen!«


  »Der Schnitter ist entkommen, das haben sie doch gestern überall ausrufen lassen«, gab Falbe zu bedenken.


  »Nur dass sie ihn nicht Schnitter genannt haben, sondern unbekannten Südling. Diese Idioten!« Balderdachs stampfte mit dem Fuß auf.


  »Vielleicht tut Nachtschatten das Richtige«, meldete sich Lacríma zu Wort, die neben Wolf stand und bislang geschwiegen hatte. »Schließlich muss der Schnitter Hilfe gehabt haben, um unbemerkt in den Korb unter dem Ballon klettern zu können.«


  »Du meinst, diese Helfer könnten Leute aus dem Süden gewesen sein?«, fragte Wolf zweifelnd.


  »Weibergeschwätz«, brummte Zilber hinter vorgehaltener Hand. Wolf hielt es für klüger, nicht darauf einzugehen.


  »Jeder der Ballons«, fuhr Lacríma fort, die die Beleidigung nicht gehört zu haben schien, »wurde von einer Gesandtschaft aus der entsprechenden Region mitgebracht. Und jede Gesandtschaft hat ihren Ballon vor dem Fest in die Luft steigen lassen. Außer ihnen und der königlichen Garde hatte niemand Zugang zu den entsprechenden Stellen.«


  »Das alles gibt Téan Hu nicht das Recht, den Süden anzugreifen«, widersprach Balderdachs. »Man hat ja noch nicht einmal Beweise.«


  »Das ganze Volk hat gesehen, dass der Mörder vom Südballon aus auf die Plattform gesprungen ist, als …«


  »Was besagt das schon!«, fiel Zilber ihr ins Wort. »Er hätte genauso gut einen anderen nehmen können.«


  »Zweifelst du etwa daran, dass der Schnitter den König getötet hat?«, pflichtete ihm Balderdachs bei.


  Eine Weile betrachteten sie alle schweigend das Pergament mit dem Aufruf, den die Palastwache im Laufe der letzten drei Tage an jede Hauswand genagelt und zur Sicherheit überall laut hatte verlesen lassen.


  »Wir haben kläglich versagt«, brummte Wolf schließlich niedergeschlagen. »Der Schnitter ist wahrscheinlich schon auf dem Weg in die nächste Stadt … und ich bin ein elender Volltrottel.« Schuldbewusst schaute er Lacríma an, die nicht zu verstehen schien, was er meinte.


  »Es gibt eine einfache Lösung«, sagte sie mit ihrer weichen, volltönenden Stimme. »Ihr schließt euch der Armee von Téan Hu an.«


  »Niemals!«, blaffte Balderdachs.


  »Wieso sollten wir?«, wollte Zilber wissen.


  »Weil die Diener des Schnitters es tun werden.«


  Wolf überlegte. Wenn er sich recht erinnerte, hatte der Glatzköpfige bei der Versammlung in den Yolánischen Katakomben tatsächlich diese Anweisung gegeben.


  »Der Schnitter geht nach Süden, und mit ihm seine Getreuen«, fuhr Lacríma fort. »Wir müssen ihnen nach Hylándia folgen.«


  »Ohne mich.« Balderdachs verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr wollt euch an einem Krieg beteiligen, den der Schnitter anzuzetteln versucht. Das ist Wahnsinn!«


  »Aber auch das einzig Vernünftige, was wir in dieser Situation tun können«, erwiderte Wolf gereizt. »Sieh′s doch ein – nur so können wir dem Schnitter und seinen Leuten auf den Fersen bleiben.«


  Balderdachs schüttelte den Kopf und schwieg.


  »Ich finde, wir sollten uns diesem General Nachtschatten am Monatsersten nochmal zeigen«, sagte Zilber in überraschend versöhnlichem Tonfall. »So erfahren wir, ob er uns überhaupt brauchen kann in seinem Heer. Und dann sehen wir weiter.«


  »Warum sagen wir ihm bei der Gelegenheit nicht einfach, was wir wissen?«, schlug Balderdachs vor. »Wir könnten sowohl den Krieg verhindern als auch dem Schnitter einen Strich durch die Rechnung machen. Und ihm vielleicht die Elitetruppen von Téan Hu auf den Hals hetzen.«


  »Nein!« Lacríma starrte ihn händeringend und mit vor Furcht weit geöffneten Augen an. »Ihr seid dem Schnitter schon jetzt ein Dorn im Auge. Er würde euch sofort hinrichten lassen für euren Verrat! Vorausgesetzt, es gelänge euch überhaupt, Nachtschatten zu überzeugen. Wer weiß, vielleicht gehört er selbst zu den Getreuen des Schnitters – denkt an General Várun. Bitte bringt euch nicht unnötig in Gefahr!« Ihr flehender Blick heftete sich auf Wolf.


  Noch einmal liefere ich mich nicht auf dem Silbertablett dem Schnitter aus, dachte er. Ich darf keinen weiteren Mord wie den an Graubart verantworten.


  »Wir werden tun, was Zilber vorgeschlagen hat«, entschied er. »Und den Schnitter selber jagen. Ihr seid meine Freunde. Auf General Nachtschatten kann ich nicht zählen. Aber auf euch!« Balderdachs war anzusehen, dass er Wolfs Meinung ganz und gar nicht teilte. Er erwiderte nichts, sondern wandte sich ab und marschierte in Richtung Stadttor davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  



  In den folgenden Tagen sah Wolf seine Freunde selten. Tagsüber streifte er mit Lacríma durch die Stadt, aß, trank, plauderte und lachte mit ihr. Nachts teilte sie ihr Lager mit ihm – eine kleine Burg aus Kissen, Decken und Draperien aus Seide, die sie im offenen Säulengang ihrer Villa errichtet hatten, um den grandiosen Ausblick über das Giebelmeer Téan Hus zu genießen, solange noch ein lauer Südwind über die Dächer wehte und sich an den Hängen des Tafelbergs brach.


  Vielleicht ist dies die letzte warme Nacht in diesem Jahr, dachte Wolf. Er lag auf dem Rücken. Lacríma hatte sich an ihn gekuschelt und suchte ihm Brust und Bauch nach Haarbüscheln ab, die sich leicht lösen ließen. Der Fellwechsel hatte diesen Herbst ein wenig später eingesetzt als sonst.


  »Tut das weh?«, fragte sie fürsorglich.


  »Im Gegenteil«, brummte er zufrieden. »Dank dir juckt es nicht mehr so fürchterlich.«


  Sie lachte leise und pustete ihm zärtlich ins Ohr, während sich ihre Finger weiter durch seinen zerzausten Pelz arbeiteten. Manchmal ließ sie ihre Hand einfach liegen, und er genoss das sanfte Gewicht ihres Arms auf seinem Körper. »Du Armer. Und ich dachte immer, ich hätte mit meinen Haaren schon genug zu kämpfen! Zweimal im Jahr die ganze Unterwolle loszuwerden muss eine Tortur sein. Hilft dir sonst niemand dabei?«


  »Doch«, erwiderte er, »aber sie ist weit weg und kann uns heute Nacht nicht stören.« Er ließ ein liebevolles Grollen hören.


  Lacríma kicherte, und ein Schauder lief ihr über Schultern und Arme. Er richtete sich auf und betastete neugierig mit zwei Fingerkuppen ihre Gänsehaut.


  »Gefällt dir, stimmt′s? Kann sie das auch?«


  »Sie ist eine Streunerin«, sagte er, um Lacrímas Neugierde zu befriedigen. »Ich will jetzt nicht an sie denken.«


  »Du vermisst ihr Fell, gib′s zu.«


  Er antwortete nicht, sondern musterte für einen kurzen Augenblick ihren nackten Körper. Dann warf er sich plötzlich herum und war auf allen vieren über ihr. Sie lachte überrascht auf. Er fühlte, dass er schon wieder für sie bereit war.


  »Ja, ich … vermisse sie«, sagte er. »Manchmal jedenfalls. Aber seit ich dich getroffen habe …« Er näherte sein Gesicht dem ihren, um ihr den Rest des Satzes zuzuflüstern. Als er mit der Schnauze ihre Haare beiseite schob, kam ihr Ohr zum Vorschein. Es zog sich lang nach hinten – und lief in einer feinen Spitze aus.


  Wolf war wie vom Donner gerührt.


  »Du bist eine Elbin!«, stieß er hervor. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


  Lacríma musterte ihn ohne zu blinzeln, während sich auf ihrer Stirn winzige Schweißperlen bildeten.


  »Nun hast du mein letztes Geheimnis ergründet, Wolf von Tanár. Ja, ich bin eine Elbin. Albin wäre allerdings richtiger: Meine Mutter war eine Menschenfrau, mein Vater ein Elb. Wir Halbelben verbergen gewöhnlich unsere wahre Abstammung, weil wir für meinen Vater und seinesgleichen noch weniger gelten als die Menschen.«


  Wolf ließ von ihr ab. Nun wusste er, warum sie ihm bei ihrer ersten Begegnung so unnatürlich wendig und ausdauernd vorgekommen war.


  »Wo liegt Táegaran?«, wollte er wissen, während er sich neben ihr ausstreckte.


  »Geh nach Osten, bis du ans Meer kommst. Segle von dort aus um die halbe Welt. Sobald du Fjorde aus Eis siehst, geh an Land und wandere noch dreimal bis zum Horizont. Dort liegt meine Heimatstadt.«


  Wolf stutzte. Eine so unvorstellbar lange Reise war wohl kaum innerhalb eines einzigen Lebens zu bewältigen.


  »An Zeit, um sie so weit hinter mir zu lassen, mangelte es mir nicht«, fuhr Lacríma fort, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Und ich werde auch niemals wieder dorthin zurückkehren.«


  »Wann bist du weggegangen? Und warum?«


  »Es muss an die achthundert Jahre her sein.« Sie lachte.


  »Schau nicht so verdutzt! Warum, glaubst du, gelten wir wohl als unsterblich? … Und wieso ich damals von zu Hause weggegangen bin – ich weiß es nicht mehr. Vielleicht hatte es mit meiner Mutter zu tun. Oder mit meinem Vater. Jedenfalls war es für mich nicht leicht, einen Platz in der Welt zu finden. Wir Alben werden von den Elben verabscheut, und die Menschen begegnen uns mit Misstrauen. Ich musste mich allein durchschlagen und …«


  »Wie bist du an den Schnitter geraten?«


  Lacríma starrte ihn entgeistert an.


  »Ich meine, wieso hat er dich zu der Versammlung in den Yolánischen Katakomben eingeladen, wo du doch gegen ihn arbeitest?«


  »Er hat mich nicht eingeladen«, entgegnete sie. »Meine Leute erfuhren von General Váruns Verrat und davon, dass sich Gestalten in schwarzen Kutten in Téan Hu zusammenrotteten. Sie schlossen daraus, dass die Vermummten mit dem Schnitter in Verbindung stehen mussten. Daraufhin haben sie zwei von ihnen … geschnappt und ausgehorcht und dir und mir dadurch die Möglichkeit verschafft, das Treffen zu infiltrieren.«


  »Was ist aus den beiden Gefangenen geworden?«


  »Sie wurden beseitigt«, sagte Lacríma kühl.


  Das hatte er sich fast gedacht.


  »Und wie hast du es geschafft, in den elbischen Adel aufgenommen zu werden?«


  Sie räkelte sich mit einem siegessicheren und zugleich auffordernden Lächeln. »Die Macht der Überzeugung. Vergiss nicht, ich lebe schon lange in Téan Hu. Längst habe ich mir bei den richtigen Leuten gewisse Verdienste erworben.«


  »Du bist ein einziges Rätsel«, bemerkte Wolf halb bewundernd.


  »Stimmt«, sagte sie und begann, seine Achselhöhle zu kraulen.


  »Erzähl mir von deiner Streunerin.«


  »Lúpa ist nichts Besonderes«, hörte Wolf sich sagen und bat Selbige insgeheim darum, ihm zu verzeihen. Doch Lacríma nicht unnötig eifersüchtig zu machen, erschien ihm in diesem Moment wichtiger. »Ich frage mich, ob ich sie jemals wiedersehen werde.«


  »Bestimmt«, meinte Lacríma. Seinem feinen Gehör entging nicht, dass sich ihr Atem ein wenig beschleunigte. »Außerdem hast du ja deine Freunde. Sie müssen dir langjährige, treue Gefährten sein.«


  »Ich kenne sie erst seit kurzem. Dafür haben wir schon einiges zusammen durchgemacht.«


  »Das glaube ich gern. Gegen den Schnitter kann man nur gemeinsam bestehen.« Da Wolf nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Und indem man einander vertraut. Je mehr man über den anderen weiß, desto leichter entsteht Vertrauen.«


  Wolf musste flüchtig daran denken, wie wenig er letztlich über seine drei Begleiter wusste. Dann kehrten seine Gedanken zu Lacríma zurück.


  »Balder ist ein Zauberer, nicht wahr?«, fuhr sie fort. »Und Zilber ist ein hervorragender Kämpfer – obwohl er außer dem Speer bestimmt keine einzige Waffe richtig zu führen versteht …«


  »Hör auf!«, zischte Wolf wütend. Lacríma hatte kein Recht, die beiden zu verspotten. Sie gehörte nicht zu ihrer Gemeinschaft, sie war ja nicht einmal eine Streunerin!


  »Entschuldige«, sagte sie kleinlaut. »Ich wollte ihn nicht beleidigen. Nicht jeder Streuner kann sich wie er auf seine bloßen Zähne, Klauen und Muskeln verlassen. Das ist natürlich ein Vorzug.«


  »Mag sein«, knurrte Wolf, der seine eigenen Vorzüge zu kennen glaubte, »aber für dich ist er nicht Zilber, klar?«


  »Wer denn dann?« Lacríma streckte ihren schlanken Körper. In ihren Augen flackerte es keck. »Soll ich ihn selber fragen? Er wird mich bestimmt gut leiden können, wenn er mich erst einmal so gut kennt wie du. Und mir alles sagen, was ich wissen will.«


  Bei diesen Worten spannten sich nicht nur Wolfs Muskeln. »Reiche ich dir etwa nicht? Warte nur, Lacríma von Táegaran, bis ich mit dir fertig bin …«


  Er stürzte sich auf sie, und sie zog ihn kichernd zu sich herab. Im Nachtwind bauschten sich die Seidentücher.


  



  Sie schlief fest, als er sie verließ. Wolf unterdrückte das Bedürfnis, am Haus sein Zeichen zu hinterlassen; die weißgekalkte Wand wirkte zu rein, zu unschuldig. Umso eher würde er wiederkommen müssen. Wie viele Nächte mochten ihnen bleiben? Wolf zählte die Tage: Wenn er sich nicht verrechnet hatte, war in fünf Tagen Vollmond – und mit diesem brach in Lesh-Tanár der jeweils neue Monat an, seit König Bohóran der Verrückte vor über hundertfünfzig Jahren den Kalender reformiert hatte.


  Fünf Tage also. Lacríma hatte angekündigt, mit dem Heer nach Süden zu gehen, und darauf gedrängt, dass er sie begleiten möge. Doch würden Balderdachs und Zilber ihm weiter folgen?


  Während er durch die dunklen Straßen schlich, überlegte er, ob womöglich der Zeitpunkt des Abschieds von seinen drei Freunden unaufhaltsam nahte.


  Dank Lacríma wusste Wolf mittlerweile, welche Gassen man als Streuner besser mied, weil sich dort Pelzjäger herumtrieben. Téan Hu war um einiges kleiner als Tanár, und doch schienen die Gegensätze innerhalb der Stadt größer zu sein. Es gab vollkommen unbewohnte Viertel, wo Bäume aus halb verfallenen Hütten wuchsen, und dann wieder prunkvolle Bauten mit begrünten Dächern und Marmortäfelungen oder blattgoldverzierten Emblemen Syóls, des Sonnengottes. Die Bewohner der Stadt konnten genauso grundverschieden sein wie ihre Behausungen – dem harfespielenden Elbenprinzen stand der grobschlächtige Pelzjäger gegenüber, der jeden zu töten bereit war, solange er nur genug Geld dafür bekam.


  Wolf war die Stadt der Untergehenden Sonne nun schon fast so vertraut wie eine zweite Heimat – obwohl er erst wenige Tage hier verbracht und schlimme Dinge miterlebt hatte. Doch General Váruns Tod, der Angriff der Pelzjäger und selbst die Ermordung König Ņátahis verblassten in Wolfs Bewusstsein, wenn er daran dachte, dass er hier Lacríma begegnet war. Sie liebte ihn ebenfalls, so viel war sicher. Er riskierte es sogar sich auszumalen, mit ihr dort oben dauerhaft zu leben und ihr Nacht für Nacht zu beweisen, dass er ihrer würdig war. Dann löste sich die Vorstellung auf wie Schaum, als ihm Lúpa wieder einfiel. Die Sehnsucht nach ihr schwelte in ihm, dass er den Schmerz fast körperlich fühlen konnte. Er brauchte sie genauso sehr wie Lacríma.


  Wie mochte das alles enden?


  



  Auf dem Platz am Fuße des Tafelbergs war heute Markt, die ersten Buden öffneten gerade ihre Klappläden. Für ein paar Groschen besorgte sich Wolf zum Frühstück gerösteten Karpfen mit Klettenwurzeln und Butterzwiebeln. Der Fisch war ganz nach seinem Geschmack, alles andere widerte ihn schon beim ersten Bissen an. Er warf es in die Gosse und stromerte mit knurrendem Magen die Hauptstraße entlang in Richtung Stadtrand. In manchen Hinterhöfen krähten Hähne. Langsam wurde es hell; dichte Wolken bedeckten den Himmel.


  Als er in die Gasse einbog, die zu den Reservestuben in der Stadtmauer führte, witterte er gleich, dass etwas nicht stimmte. Der Wind trug ihm einen süßlichen Geruch entgegen, der etwas Falsches an sich hatte. Schon einmal hatte er diesen Duft wahrgenommen. Wolf fing an zu laufen.


  Am Ende der Gasse blieb er stehen. Seine Kehle schnürte sich zu, sein Fell sträubte sich am ganzen Körper: Eine blutige Schleifspur, sicherlich eine Elle breit, zog sich an der Mauer entlang. Die gespenstische Stille, die über dem ganzen Viertel hing, kroch in seine Seele und weckte eine namenlose Angst. Er zwang sich zum Weitergehen. Die Spur führte genau auf die beiden Stuben zu, die Lacríma ihm und seinen Freunden zugewiesen hatte.


  Was mochte geschehen sein? Ohne darüber nachzudenken, zog Wolf sein Schwert. Die Tür zu seiner und Falbes Kammer war geschlossen. Die Blutspur führte daran vorbei – und auf den Eingang der anderen zu. Ein paar Schritte davon entfernt blieb er stehen. Die Tür war offen, der Raum lag im Dunkeln. Täuschte er sich, oder drang tatsächlich ein leises Wimmern daraus hervor … wie von einem verlassenen Welpen oder von einem geprügelten Hund?


  »Balder?«, rief er halblaut. »Zilber?«


  Keine Antwort, doch das Wimmern brach abrupt ab. Nun herrschte Totenstille.


  Den Schwertgriff vor seiner rechten Schulter mit beiden Händen umklammert, steuerte Wolf auf die Tür zu und stieß sie mit dem Fuß ein wenig weiter auf.


  Ein wüster Kampf hatte in der Behausung seiner beiden Freunde getobt. Die Regalbretter waren heruntergebrochen, überall lag zerschmettertes Tongeschirr herum. Auf dem Boden, an den Wänden, ja sogar auf den Lagern – überall war Blut. Doch ein ganz anderer Anblick verschlug Wolf den Atem: Mitten in all dem Chaos kauerte Zilber, den Rücken dem Eingang zugekehrt, die Ohren nach hinten gerichtet. Auch sein Fell war voller Blut.


  Ohne Vorwarnung wirbelte Zilber herum. Er sah grässlich aus: Sein Rachen war aufgesperrt, die Augen weit aufgerissen, sein Oberkörper dunkelrot, als hätte er in Blut gebadet. Er knurrte in der tiefsten und gefährlichsten Lage seiner Stimme und funkelte Wolf wütend an. In seinem Ausdruck und in dem Laut, den er von sich gab, erinnerte nichts mehr daran, dass er ein denkender und sprechender Streuner war. In der nächsten Sekunde sprang er Wolf fauchend entgegen.


  Dieser wurde beim Aufprall durch die Türöffnung auf die Gasse hinausgeschleudert. Medimóntier entglitt seinen Händen und fiel mit einem hellen Klang auf das Pflaster. Alle Luft entwich Wolfs Lungen, als er rücklings auf dem harten Boden aufschlug.


  Zilber bohrte die Krallen in seine Schultern und öffnete den Rachen, um ihm die Kehle durchzubeißen. Ein widerlicher Geruch von Blut, Angst und wilder Entschlossenheit schlug Wolf entgegen.


  »Was ist in dich gefahren!«, stieß er hervor, kaum dass er wieder atmen konnte. Er holte aus und verpasste Zilber einen so wuchtigen Kinnhaken, dass dessen Kiefer krachend aufeinanderschlugen.


  Zilber senkte den Kopf, öffnete den Rachen erneut und musterte Wolf aus Augen, in denen sich rasende Wut und nackter Wahnsinn spiegelten. Von den Lefzen rann ihm mit Blut vermischter Speichel.


  »Zilberpardel!«, bellte Wolf. »Komm zu dir. Ich bin′s doch, bei Gurlókis falschem Fell!«


  Beim Klang seines vollen Namens stutzte Zilber. Seine Lider flatterten für einen Moment, dann klappte er das Maul zu und starrte Wolf an, als sähe er einen Geist. Bewusstsein schien in ihm zu dämmern.


  »Fff … Rr … Bll …«, stammelte er.


  »Erkennst du mich? Ich bin es, Wolf!«


  In fliegender Hast ließ Zilber von ihm ab und hechtete auf allen vieren zurück in die Stube.


  Keuchend richtete Wolf sich auf, packte sein Schwert und folgte ihm.


  Er nahm einen tiefen Atemzug und trat durch die Tür. Zilber kniete wieder am Boden. Vor ihm lag etwas, das aussah wie ein schmutziger Lappen. Er hob es auf, drehte sich halb zu Wolf um und hielt es ihm entgegen.


  Auf der einen Seite war der Fetzen blutig.


  Auf der anderen Seite war Fell. Schwarzes Fell, über das sich der Länge nach drei weiße Streifen zogen.


  »Nein«, keuchte Wolf, der langsam ahnte, was sich zugetragen haben musste. »Nein, das kann nicht sein.«


  »B…Balder«, presste Zilber hervor. Es klang, als hätte er gerade erst das Sprechen gelernt. »P…Pelz…jäger.«


  Wolf beugte sich nach vorn, um an dem Fetzen zu schnuppern, doch Zilber sprang damit in die Ecke des Raumes und funkelte ihn zornig an.


  »Was ist hier passiert?«, rief Wolf.


  »Pelzjäger«, wiederholte Zilber. »Ff… Rache.«


  Wolf fühlte Panik in sich aufsteigen.


  »Wo warst du, als das hier passiert ist?«, blaffte er. »Hat Balder die Tür nicht verriegelt? Woher kommt das Blut an deinem Fell? Was ist mit dir? Antworte mir gefälligst!«


  Doch Zilber schien ihm nicht zuzuhören. Er hielt den Fellfetzen, der von Balderdachs übrig geblieben war, an seine Wange gepresst, schnupperte daran und liebkoste mit den Fingern die weißen Streifen.


  Entsetzen und Wut übermannten Wolf.


  »Du hast Balder getötet!«, brüllte er. »Verflucht sollst du sein!«


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, nahm Zilber den Fetzen zwischen die Zähne, stieß ihn beiseite und schoss durch die Tür ins Freie.


  »Bleib hier!« Wolf war auf einem der Lager gelandet. Er sprang auf und eilte ihm hinterher.


  Auf allen vieren rannte Zilber der blutigen Schleifspur nach. Sie endete an der Pforte, die auf das Seeufer hinausging; Wolf sah ihn durch die offenstehende Tür schlüpfen. Im selben Augenblick rief jemand seinen Namen, und er wandte sich um. Falbe stand in der Mündung der Gasse.


  »Wo ist Zilber?«


  »Er hat Balder getötet!«


  »Spinnst du?« Der Jungstreuner war herangekommen. Er keuchte, sah abgehetzt und verängstigt aus. »Ich war die ganze Nacht mit ihm zusammen, und außerdem – wieso sollte er das getan haben? Die beiden waren die dicksten Freunde.«


  Wolf versuchte, einen klaren Kopf zu bewahren.


  »Dann weißt du über alles Bescheid? Komm mit!« Entschlossen trat er durch die Tür.


  »Warte!«, rief Falbe und folgte ihm zögerlich.


  Die Blutspur führte direkt auf das Wasser zu. Am Ende des Steinabsatzes brach sie ab und verlor sich im sumpfigen Schilf. Wolf bemühte sich, Zilber auszumachen.


  »Verdammt, wo ist er hin?«


  »Da!« Falbe deutete auf den See hinaus. Weit draußen auf dem Wasser war Zilbers Kopf zu erkennen.


  »Wir müssen hinterher!«


  »Nein, warte.« Falbe hielt ihn zurück.


  »Wenn du weißt, was er vorhat, dann spuck′s aus!«, knurrte Wolf.


  »Er wird ihn begraben«, erwiderte der Jungstreuner nach einer Pause. »Nach den Regeln der Gilde. Allein.«


  Wolf schnaubte verächtlich, zog es jedoch vor, Zilber zu beobachten, anstatt zu widersprechen.


  Dieser hatte das andere Ufer erreicht. Sie konnten sehen, wie er aus dem Wasser stieg, sich schüttelte und den Fellfetzen ablegte. Dann begann er, wie ein Hund hierhin und dorthin zu laufen, wobei er hastig die Erde unter den entlaubten Weidenbäumen abschnüffelte. Schließlich schien er einen geeigneten Platz gefunden zu haben. Er fing an zu scharren. »Sag mir endlich, was hier los ist!«, herrschte Wolf den Jungstreuner an. »Wo warst du? Was ist überhaupt genau passiert?«


  Falbe senkte den Kopf und schien zunächst nicht bereit, ihm zu antworten. Schließlich schaute er Wolf schief von der Seite an und begann leise und hastig zu erzählen.


  »Zilber und ich sind gestern Nacht zusammen fortgegangen, weil es zwischen uns etwas zu klären gab. Wir waren nicht lange weg, aber der Pelzjäger … der neulich fliehen konnte … muss rausgekriegt haben, wo wir untergekommen sind. Wahrscheinlich hat er uns beide weggehen sehen und gedacht, dass Balderdachs allein … leicht zu schnappen ist. Er muss ihn hinterrücks überfallen haben, jedenfalls hat er wohl keine Zeit für einen Zauberspruch gehabt.« Falbe schluckte und holte tief Luft.


  Seine Stimme zitterte, als er weitersprach. »Wir kamen nach Mitternacht zurück … Aber da war es schon zu spät. Der Pelzjäger hatte ihn erledigt und die Stube verwüstet. Dann hat er ihn hierhergeschleift und in den See geworfen … und einen Fetzen von seinem Fell hinterlassen, um sich an uns zu rächen. Er war an die Tür genagelt …«


  »Erspar mir die Einzelheiten!«, fuhr Wolf auf. »Wo ist der Rest des Fells? Los, sag schon!«


  Falbe achtete nicht auf ihn. »Du hättest Zilber sehen sollen. Erst hat er einfach nur dagestanden, dann hat er sich plötzlich wie ein Tier benommen, überall herumgeschnuppert und mich angeschaut, als wollte er mich in Stücke reißen. Dann ist er weggerannt. Ich hab′s kaum hinter ihm her geschafft. Er hat den Pelzjäger durch die ganze Stadt verfolgt und irgendwo gestellt. Da hatte er Balders Fell aber schon nicht mehr.


  Zilber hat ihn abgeschlachtet wie ein Schwein.«


  »Also deshalb war er voller Blut?«


  »Und dann muss er hierher zurückgelaufen sein. Ich hab ihn verloren und mich auf dem Rückweg verirrt. Seit wann bist du wieder da?«


  »Warum ist Zilber so anders?«, wollte Wolf anstatt einer Antwort wissen. »Und wieso spricht er so seltsam?«


  Der Jungstreuner zuckte die Schultern und schwieg. Seine Augen glänzten vor Verzweiflung.


  Wolf blickte wieder zum anderen Ufer hinüber. Inzwischen hatte Zilber ein Loch gegraben, das tief genug war. Langsam legte er den Fellfetzen hinein und verscharrte ihn. Als er fertig war, ging er in die Hocke. Einen Moment lang saß er vor dem notdürftigen Grab und regte sich nicht. Auf einmal warf er den Kopf in den Nacken und stieß einen markerschütternden Schrei aus, der in ein langgezogenes Heulen überging und auch Wolf und Falbe den Schmerz über den Tod ihres Freundes mit schier unerträglicher Gewissheit spüren ließ.


  Sie konnten nicht anders, als einzustimmen in diesen schaurigen Kanon, der wortlos ihre Trauer und ihre Wut besang. Gemeinsam heulten sie, um den Verlust eines geschätzten Gefährten zu beklagen: Wolf und Falbe vor der Stadtmauer, Zilber unter den toten Zweigen der Weiden am jenseitigen Seeufer, die Gesichter dem fernen Reich der Mondgöttin entgegengereckt, die Augen geschlossen, Ohren angelegt und Mundwinkel vorgezogen, um die Laute aus ihren Kehlen aufsteigen zu lassen in jenen fernen Thronsaal, den tausend Sternenlichter und der Silberglanz der Ewigkeit mit ihrem kalten Schein erleuchteten.


  


  


  Virbis′ Vermächtnis


  Reingewaschen vom Blut seines Feindes entstieg Zilber dem See, schüttelte sich kraftvoll und kam dann erhobenen Hauptes auf seine Freunde zugeschritten – eine strahlende Erscheinung, von der jede tierische Wildheit wie abgefallen war. Selbst das Wesen als Streuner schien er überwunden zu haben, um für den Moment einem Gott zu gleichen. So, dachte Wolf, musste Soŋurd ausgesehen haben, bevor sein Rivale Gurlóki ihm der Sage nach das Fell geraubt hatte und er zur verfaulenden Knochengestalt hatte werden müssen, die alle Stummen über den Fluss zwischen der Welt der Toten und der Lebenden brachte.


  Vielleicht, setzte er den Gedanken fort, stand Balderdachs gerade jetzt an Gardéthels Ufer und wartete darauf, dass Soŋurd mit seinem Kahn anlegte, um ihn auf die andere Seite zu bringen, zum Tor der Ewigkeit …


  »Und jetzt«, sagte Zilber mit klarer Stimme, »lasst uns dem Heer von General Nachtschatten beitreten und alle Schnitter und Mörder dieser Welt das Fürchten lehren.«


  »Du hast deine Sprache wiedergefunden?«, fragte Wolf knapp. »Ich hatte sie nie verloren.«


  »Sondern deinen Verstand? Du hättest mich vorhin fast umgebracht!«


  »Du bist zu einem ungünstigen Zeitpunkt aufgetaucht.«


  »Ungünstig? Ich verstehe. Was, beim Großen Fang, war mit dir los?«


  »Wollen wir das nicht woanders besprechen?«, mischte sich Falbe ein. »Ich könnte ein ganzes Fass Bier vertragen.«


  Auch Wolf war danach zu mute, sich die trockene Kehle mit viel Wein zu spülen. Sie machten sich auf den Weg zur nächsten Wirtsstube. Dort verschanzte sich jeder erst einmal hinter seinem Tonkrug, so dass lange Zeit trübsinniges Schweigen herrschte. Falbe schüttete hemmungslos Bier in sich hinein, Wolf trank sich von einer Viertelgallone zur nächsten, und Zilber hielt den Wirt mit schier unstillbarem Verlangen nach Ziegenmilch auf Trab.


  »Noch eine?«, bot Wolf an, als Zilber irgendwann vergeblich in seiner Hosentasche nach Geld kramte. Er legte ihm drei Groschen hin.


  »Woher hast du die?«


  »Ist doch egal.« Wolf wusste, dass Zilber die Münzen um seines männlichen Stolzes willen ausschlagen würde, wenn er erfuhr, dass sie von Lacríma stammten.


  »Balder muss noch mindestens fünf Knittel in den Taschen gehabt haben …«


  »Gegen sein Leben hätte ich auf alles Geld der Welt mit Freuden verzichtet«, antwortete Wolf bitter.


  Zilber sah ihn trübe an und nickte.


  »Er war nie geizig … hat mir immer das Bier bezahlt«, sagte Falbe dumpf, stürzte den Rest seines Krugs hinunter und rülpste hinter vorgehaltener Hand.


  »Brauchst wohl noch etwas Übung, hm?«, kommentierte Wolf und ließ ihnen allen Nachschub bringen.


  »Auf Balder!«, sagte er, und sie ließen ihre Trinkgefäße gegeneinander krachen.


  »Auf meinen besten Freund«, sinnierte Zilber, während Falbe bereits gurgelnd schluckte. »Ich werde ihn vermissen.«


  Wolf wartete ab, da Zilber offenbar fortfahren wollte. Doch stattdessen hielt er seinen Krug in der Hand und starrte schweigend ins Leere. Sein Blick war stumpf, und doch lag in seinen kalten blauen Augen unsäglicher Schmerz und eine mit Worten nicht zu beschreibende Sehnsucht. Wolf schämte sich, ihn kurz zuvor verflucht zu haben.


  »Du hast ihn einmal deine Beute genannt«, sagte er unbeholfen. »Vielleicht lag es daran, dass ich dachte, du hättest ihn … Ach, wie auch immer, es tut mir leid.«


  »Du elender Schwachkopf«, schnarrte Zilber und knallte seinen Krug auf den Tisch. »Was hätte ich für einen Grund gehabt, Balder zu töten?«


  Wolf nahm einen großen Schluck Wein, um ihm nicht ins Gesicht schauen zu müssen.


  Werd bloß nicht wütend …, beschwor er Zilber in Gedanken. Und erzähl mir endlich alles …


  Falbe schien für den Augenblick genug Bier zu haben. Er hatte die Hände auf den Bauch gelegt, sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen.


  »Er war mein bester Freund!«, fuhr Zilber mit zornblitzenden Augen fort. »Nie habe ich einem Streuner mehr vertraut als ihm. Wäre er nicht gewesen, würde ich heute noch stumm wie ein Tier durch den Schattenwald irren – wenn ich nicht schon längst tot wäre, gefressen von einem, der stärker ist als ich. Balder habe ich nicht nur mein Leben zu verdanken, sondern viel mehr. Eigentlich alles, was ich heute bin.«


  »Wer ist dann der andere Zilber?«, hakte Wolf ein. »Der nicht sprechen kann? Und dem ich meine Faust an die Fresse setzen musste, damit er mir nicht die Gurgel durchbeißt?«


  Zilber musterte ihn, ohne eine Miene zu verziehen. Mit dem Handrücken rieb er sich flüchtig den Unterkiefer und nahm dann einen Schluck von seiner Ziegenmilch.


  »Er heißt nicht Zilber«, erwiderte er. »Denk dir ein abgelegenes, sehr schmales Tal Hunderte von Meilen nordöstlich von Orilac, weit hinter dem jenseitigen Rand des Schattenwalds. In diesen entfernten Gebieten Lesh-Tanárs leben die Streuner noch in Gilden. Wer innerhalb einer Gilde geboren wird, wächst mit ihren Regeln und Traditionen heran, lernt die gleiche Tätigkeit wie die Älteren und bleibt bis zu seinem Lebensende Mitglied der Gemeinschaft.«


  Wolf legte skeptisch den Kopf schief. Nach seinem Wissen hatten sich die letzten Gilden schon vor Jahrhunderten aufgelöst. Zilber nahm keine Notiz von seiner Reaktion.


  »Das Tal besteht aus einer langgezogenen Wiese mit Korbweiden. Die Hänge zu beiden Seiten oberhalb davon sind dicht bewaldet. Den Talgrund entlang fließt ein Fluss, an kaum einer Stelle breiter als zwei Mannslängen, aber von tückischer Strömung und unwägbarer Tiefe. Nun stell dir einen Streunerjungen namens Frostpardel vor. Er gehört zur Jägergilde und lebt mit seinen beiden älteren Brüdern in diesem Tal. Es ist ihr alleiniges Jagdrevier. Der Wald ist reich an Beute. Aber noch ein Vierter lebt dort. Frostpardels bester Freund.«


  Wolf begann die Geschichte zu langweilen. Er kratzte sich ausgiebig unter der Achsel und äugte in seinen fast leeren Weinkrug.


  »Virbis ist ein Findelkind, vermutlich stammt er aus der Goldgräbergilde, genau weiß es niemand. Frostpardels Familie hat ihn als Säugling aufgenommen. Seit jeher sind die beiden unzertrennlich. Zum Zeichen ihrer Freundschaft trägt jeder von ihnen ein ledernes Band um den Hals mit dem Eckzahn eines Keilers, den sie einmal gemeinsam erlegt haben. Virbis ist ein guter Jäger. Außerdem hasst er den Fluss und hält sich normalerweise fern vom Wasser. Er kann nicht schwimmen.«


  »Ich verstehe nicht, was das alles mit meiner Frage oder mit Balder zu tun hat«, gab Wolf zu bedenken.


  »Kannst du auch nicht, wenn du mir nicht zuhörst«, versetzte Zilber. »Frostpardels Geschwister haben ihren ungewollten Bruder noch nie leiden können. Tagtäglich lassen sie Frostpardel ihre Abneigung gegen Virbis spüren. Der dagegen merkt nichts davon, und wenn es ihm doch bewusst ist, so würde er es niemals zugeben. Stattdessen versucht er ständig, es allen dreien recht zu machen, schließlich haben sie ihn als gleichwertiges Familienmitglied in ihre Gilde aufgenommen.«


  Leises Schnarchen drang aus Falbes Ecke.


  »Als Frostpardel eines Tages im Frühsommer allein auf der Jagd ist, bitten seine Brüder Virbis, sie zu begleiten. Sie wollen mit dem Kanu den Fluss hinunterfahren und angeln. Er fühlt sich nicht wohl bei dem Gedanken, in das Boot zu steigen, willigt jedoch ein, um die beiden nicht vor den Kopf zu stoßen. Dass sie vorhaben, ihn ein für alle Mal von seiner Angst vor dem Wasser zu kurieren, ahnt er nicht.«


  Wolf schaute auf, weil Zilber eine Pause machte. Mit eisigem Blick starrte er auf die Tischplatte, als sähe er nicht das raue, abgenutzte Holz, sondern unheilvolle Ereignisse aus einem anderen, längst vergangenen Leben.


  »Als Frostpardel spät am Abend zurückkommt, braten seine beiden Brüder Fisch über dem Feuer. Sie begrüßen ihn nicht. Er fragt nach Virbis. Normalerweise empfängt sein Freund ihn immer als Erster, wenn er allein auf der Jagd war. Sie zucken die Schultern. Keine Ahnung. War verschwunden, als sie vom Angeln zurückkamen. Frostpardel wundert sich. Virbis hat nichts von seinen Sachen mitgenommen: Hasenprügel, Wildspeer, Fasanschleuder, Jagdmesser, alles ist an seinem Platz. Nichts fehlt, nicht einmal die Angelrute. Er solle sich bloß keine Sorgen machen, raten ihm die Brüder, der Ausreißer werde schon wiederkommen, und wenn nicht heute, dann morgen oder am nächsten Tag oder im nächsten Monat.


  Frostpardel wartet, doch Virbis kommt nicht wieder. Nicht im nächsten Monat und auch nicht im übernächsten. Der Sommer ist vorbei, als ihm klar wird, dass sein Freund nie mehr zurückkommt. Aber er ahnt, dass seine Brüder mehr wissen, als sie zugeben. Ständig werfen sie ihm scheue Blicke zu, wenn er mit ihnen zusammen ist, und ergehen sich in leisem Getuschel, wann immer sie glauben, dass er es nicht bemerkt. Und wenn sie mit ihm Arbeit oder Essen teilen, sind sie nicht mehr derb und ruppig wie früher, sondern vorsichtig und zurückhaltend, als fürchteten sie, ihm zu viel abzuverlangen. Er kann das weibische Getue nicht ertragen, verliert die Geduld, schreit die beiden an, aber die schweigen nur und glotzen und nicken.« Wolf schwieg und glotzte und nickte. Worauf wollte Zilber hinaus?


  »Eines Morgens im Herbst, die Luft ist kühl und staubtrocken, kommt Frostpardel gähnend aus seiner Hütte gekrochen. Sein ältester Bruder scheint noch zu schlafen, der mittlere ebenfalls. Er beschließt, die beiden zu wecken. Die Tür zur Hütte des Zweitältesten steht nur angelehnt. Er stößt sie auf.


  Sein Bruder baumelt an einem Strick vom Dachbalken. An seinen Lippen und Augen laben sich die Fliegen. Auf dem Tisch liegt ein Stück Leder, bekritzelt in seiner ungeübten krakeligen Handschrift.


  Ich kann die Schuld nicht länger ertragen. Wir wollten ihn nicht ertränken. Es war ein Unfall. Er ist wild geworden, als er ins Wasser sollte. Er ist gestolpert und mit dem Nacken auf die Bootskante aufgeschlagen. Da hat er nur noch geröchelt. Wir dachten, das kalte Wasser würde ihm guttun. Aber er ist untergegangen wie ein Stein. Wir dachten, er würde sich nur einen Scherz mit uns erlauben. Aber er ist nicht mehr hochgekommen. Wir haben das Versprechen gegenüber unserem Vater gebrochen. Wir haben die Gilde verraten. Wir sind schuldig. Der Große Fang wird mich richten.«


  Wolf musste schlucken. Er ahnte, wie die Geschichte weitergehen würde.


  »Nachdem Frostpardel das Geständnis seines Bruders gelesen hatte, flutete die Wahrheit über Virbis′ Verbleib seinen Verstand mit alles erstickendem Schmerz. Er hörte auf zu denken, wurde mit seinem ganzen Wesen ein Jäger. Und ein Rächer. Er weckte den ältesten Bruder nicht, sondern lauerte ihm hinter der Hüttentür auf, schlug ihn nieder, als er herauskam, und fesselte ihn an eine der Weiden am Flussufer.« »Und dann?«, fragte Wolf, weil Zilber wieder eine Zeit lang schwieg.


  »Dann hat er ihn mit bloßen Händen und Zähnen bei lebendigem Leib in Stücke gerissen«, sagte Zilber mit sanfter Stimme.


  »Als sein Bruder verstummt war und seine Seele auf dem Weg in den Höllenschlund des Großen Fangs, färbte die Dämmerung den Himmel rot, wie auch Frostpardel den Fluss und die Erde blutgetränkt hatte. Dann witterte er etwas: den Duft der Ferne. Es war ein kühler Herbst, wie geschaffen zur Jagd.


  Die leeren Hütten seiner Brüder und das entweihte Tal seiner Welpenzeit ließ er hinter sich. Frostpardel wanderte flussabwärts. Das Gewässer verbreiterte sich. An einem weitläufigen Kiesstrand fand er irgendwann das Skelett eines Streuners, von der Strömung angeschwemmt. Um den Hals hing ihm noch das Band mit dem Keilerzahn.


  Frostpardel begrub seinen verlorenen Freund allein. Ins Grab legte er ihm auch seinen eigenen Umhänger. Danach ging er nach Westen, ohne die Meilen zu zählen. Er erreichte den Schattenwald und verbrachte ein ganzes Jahr in dessen Dunkelheit, als schweigender Jäger. Und dann …«


  »… dann bist du irgendwann Balderdachs begegnet«, führte Wolf den Satz zu Ende. »Der nicht als deine Jagdbeute enden wollte. Also hast du wieder zu denken angefangen.«


  »Er hat verhindert, dass ich das Raubtier blieb, das ich war«, nickte Zilber. »Außerdem verdanke ich ihm meinen neuen Namen.« »Du bist …«


  »… Zilberpardel von Orilac. Ich habe mir geschworen, niemals in die Gebiete östlich des Schattenwalds zurückzukehren.«


  



  Wolf leerte den Rest seines Weins.


  »Das alles ist lange her«, sagte er. »Du könntest vergessen. Und verzeihen.«


  »Wem denn? Meine Brüder sind tot.« Zilber durchbohrte ihn geradezu mit seinem Blick. »Virbis ist tot. Balder ist tot! Verzeihen? Vergessen? Du weißt nicht, wovon du redest.«


  Unvermittelt musste Wolf an Lúpa denken. Was würde er wohl tun, wenn sie getötet werden würde? Und Lacríma – nein, Lacríma durfte niemals sterben. Er würde sie beschützen, schließlich gehörte sie ihm, für immer!


  »Hast du es nicht Balder zu verdanken, dass du wieder normal geworden bist?«, sagte er laut und mit dem plötzlichen Verlangen, Zilber zu reizen. »Anstatt für den Rest deines Lebens deinen toten Brüdern zu grollen, könntest du froh sein, dass du ihm begegnet bist.«


  Zilber starrte ihn sekundenlang an – und brach auf einmal in bellendes Gelächter aus.


  »Normal?«, fragte er, kaum dass er sich beruhigt hatte. »Wer oder was ist schon normal, Wolf? Du etwa? Ein Streuner, der eine Menschenfrau liebt?«


  »Sie ist eine Albin«, verbesserte ihn Wolf.


  Falbe grunzte im Schlaf.


  »Umso schlimmer«, brummte Zilber missmutig. »Jedenfalls grolle ich niemandem, erst recht nicht den beiden Stummen, die einmal meine Brüder waren. Sie haben für ihre Tat ja gebüßt. Und natürlich bin ich dankbar, dass ich Balder kennen durfte – auch wenn sein Tod mir aufs Neue gezeigt hat, dass in mir noch ein anderes Wesen schlummert.«


  »Eins, das nach Blut giert und seinem Freund dafür die Kehle durchbeißen würde?«


  Zilber schluckte genüsslich den Rest seiner Ziegenmilch.


  »Alles, was lebt, befindet sich in ständiger Angst, getötet zu werden«, gab er zur Antwort. »Ich liebe diese Angst. Ich liebe es, sie zu verursachen. Ich liebe es, sie zu erleiden.«


  Wolf schüttelte schnaubend den Kopf und schwieg. Offenbar zog es Zilber an diesem Abend vor, sich nicht provozieren zu lassen.


  »Falls du es noch nicht gemerkt hast: Das Leben spielt ein tödliches Spiel mit uns«, fuhr dieser fort. »Ohne Gnade, ohne Gerechtigkeit und erst recht ohne Rücksicht darauf, ob wir dabei draufgehen oder nicht. Einer wie ich braucht weder zu verzeihen noch zu vergessen, weil ihn jeder Schmerz härter macht. Was mir das Leben nimmt, hole ich mir vom Leben zurück.«


  »Deshalb wirst du auch irgendwann sterben«, konterte Wolf. »Im Gegenteil: Nur deshalb lebe ich noch. Vergiss nicht, wie oft ich auch deinen Pelz schon gerettet habe!«


  »Umso mehr geht mir Balders Tod an die Nieren«, brummte Wolf mit leisem Vorwurf. »Im Moment tröstet mich nur die Gewissheit, dass du ihn schon gerächt hast.«


  »Hab ich das?«, Zilber blickte ihn verwirrt an. »Ach so, der Pelzjäger. Ich, äh … kann mich nur dunkel daran erinnern, was zwischen heute Nacht, als wir … aus der Stadt zurückkamen … und unserem Abschied von Balder vorhin am See passiert ist.« »Das wundert mich nicht«, sagte Wolf prompt. »Du warst völlig weggetreten.«


  »Ich wollte dich nicht angreifen«, murmelte Zilber mit halb angelegten Ohren. »Tut mir leid.«


  »Nicht der Rede wert. Reiß dich das nächste Mal einfach zusammen. Sonst fängst du halt wieder eine.« Wolf ballte die Faust und grinste ihn an.


  »Keine Angst, mein Freund. Ich habe sowieso andere Pläne. Ich werde nach Süden gehen. General Nachtschatten wird nicht ohne mich klarkommen, auch wenn er das noch nicht weiß. Da fällt mir ein – willst du mir nicht helfen und mich begleiten? Dabei könntest du aufpassen, dass mich nicht plötzlich die Blutgier überkommt. Wie Balder bisher.«


  »Ach, auf einmal sagt dir Lacrímas Idee zu?«


  »Mit deiner Albin hat das gar nichts zu tun. Du hast doch erzählt, dass das Pack, das der Schnitter um sich geschart hat, dem Heer beitreten soll. Also wird auch er selber nach Hylándia gehen. Wäre es da nicht dumm von uns, hierzubleiben? Oder sogar mit leeren Händen in unsere Heimatstädte zurückzukehren? Ich sage, wir müssen die bisherige Fährte weiterverfolgen. Vergiss nicht, dass der Schnitter dich wahrscheinlich beobachten lässt. Willst du etwa jetzt klein beigeben?«


  Wolf hätte erwidern können, dass ihn Zilbers Selbstsucht anödete, dass er nicht hierhergekommen war, um auf irgendjemanden aufzupassen, und dass er hier derjenige war, der die Entscheidungen traf, ja schon getroffen hatte. Andererseits – warum mit ihm über seine Mission, geschweige denn über sein Mädchen streiten?


  Mit Zilber über mein Mädchen streiten?


  Wolf musterte ihn prüfend. Ein äußerst unangenehmer Verdacht beschlich ihn: Ob Zilber gerade wegen Lacríma nach Süden zu gehen vorschlug? Was, wenn er in Wahrheit hinter Wolfs Rücken ihre Fährte verfolgte …?


  »Was starrst du so?«


  Ihm blieb nur eine Wahl. Er musste Zilber im Auge behalten – obwohl ihm bei dem Gedanken, dass er womöglich jederzeit wieder ausrasten konnte oder im Kampf aus lauter Blutgier willkürlich feindliche wie eigene Soldaten abschlachtete, ein wenig mulmig zumute war.


  »Also gut, ich helfe dir«, sagte er. »Wie Balder bisher.«


  Sie besiegelten den Pakt mit einem ausgiebigen Nasenreiben.


  Zilbers Lebensatem war klar und ohne die leiseste Note von versteckter Angst oder verheimlichten Absichten, geschweige denn dass ein in ihm schlummerndes Ungeheuer zu wittern war. Wolf war ein wenig beruhigt.


  »Darauf sollten wir anstoßen«, sagte Zilber mit einem Grinsen, das seinen Nasenrücken kräuselte. »Natürlich nur, wenn du bereit bist, noch ein paar Groschen mehr zu opfern.«


  »Muss ich sowieso. Hast du nicht auch einen Bärenhunger? Falbe, aufwachen, sonst gibt′s nichts zu essen!«


  



  Sie verbrachten fast den ganzen Tag in der Wirtsstube. Am Abend schickten sie Falbe los, die in ihrer früheren Behausung verbliebenen Sachen zu holen. Er gehorchte mit vor Furcht eingezogenem Schwanz. Wolf nickte anerkennend, als der Jungstreuner unversehrt zurückkam. Keiner von ihnen wollte auch nur eine weitere Nacht in der Zelle verbringen, an deren Wänden Balderdachs′ Blut klebte. Stattdessen fragten sie den Wirt nach einer Bleibe. Für wenig Geld bot er ihnen eine Dachkammer an.


  In dieser und den darauffolgenden Nächten quälten Wolf schlimme Träume. Er ertappte Zilber und Lacríma, die sich in wilder Umschlingung einander hingaben … Er war auf der Flucht vor einem Pelzjäger, der ihn mit einer verstimmten Leier verfolgte, zu der er schauerliche Klagelieder sang … Unter verdorrten Weiden stand er am Ufer eines Sees mit blutrotem Wasser; Balders Grab war geschändet worden, zu seinen Füßen klaffte nur ein leeres Loch … Er kam zurück nach Axthill, aber Lúpa war fort, hatte Tanár für immer verlassen … Und stets hing über Wolf das weit aufgerissene Auge, mit dem der Schnitter ihn anstarrte und jeden seiner Schritte beobachtete …


  Tagsüber besuchte er mehrmals Lacrímas Villa, doch sie war nie dort anzutreffen. Erst am letzten Tag des Monats begegnete er ihr in einer Seitenstraße, kaum dass er die Wirtsstube verlassen hatte. Fast hätte er sie nicht erkannt: Ihr langes Haar war zurückgebunden, so dass ihre Elbenohren nun unübersehbar hervorstachen. Sie trug eine einfache, aber fein gearbeitete Lederrüstung mit schuppenartigem Silberbesatz, einen dunkelgrünen wollenen Umhang sowie einen Bogen samt Köcher mit grüngefiederten Pfeilen.


  »Was machst du denn hier?«, fragte er verdutzt.


  »Dich an morgen früh erinnern«, raunte sie und blickte sich geheimnistuerisch um. »Zu Sonnenaufgang, auf dem Palastberg. Bring deine Freunde mit. Je früher ihr da seid, desto besser …«


  »Balder ist tot«, sagte er.


  »Was?« Lacrímas Gesicht wurde kalkweiß. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie blieb stumm.


  Wolf wunderte sich insgeheim über ihre Bestürzung, schließlich hatte sie Balderdachs bestimmt nicht sonderlich geschätzt. Laut sagte er: »Ein Pelzjäger.«


  »Aber Zilber lebt?«


  »Er und Falbe werden mich begleiten.«


  »Seid pünktlich morgen.« Überraschend schnell schien sich Lacríma wieder gefasst zu haben. »Kennst du den Weg?«


  Er verneinte, und sie beschrieb ihn in knappen Worten.


  »Ich muss weiter«, schloss sie.


  Wolf trat dicht an sie heran, um sich nasenreibend zu verabschieden. Beim letzten Mal hatte sie es genossen. Doch nun wich sie zurück und wandte sich zum Gehen.


  »Wo warst du die ganze Zeit?«, erhob er vorwurfsvoll die Stimme. »Dein Haus steht leer, ich kann dich nirgends finden, und dann tauchst du plötzlich auf und tust so, als träte ich dir zum allerersten Mal unter die Augen! Was soll das?«


  Sie blieb stehen und drehte den Kopf halb zu ihm zurück. »Er beobachtet uns«, flüsterte sie.


  Wolf wandte sich suchend um. Als er sich wieder zu Lacríma umdrehte, war diese wie vom Erdboden verschluckt.


  



  »Waffen«, sagte Wolf, »sind das Wichtigste für einen Soldaten. Ohne sie ist er in der Schlacht verloren. Wir haben eine Schlacht vor uns und sollten deshalb Gebrauch davon machen.


  Eigentlich haben wir viel zu lange damit gezögert, nicht?«


  »Halt keine Volksreden, lass uns lieber sehen, was wir haben.« Zilber hob die Lefzen und kratzte sich einen seiner Reißzähne. »Abgesehen von denen hier natürlich. Die werden oft unterschätzt.«


  Wolf hielt sich nicht mit Zilbers Gebiss auf, sondern überschaute das vor ihm liegende Waffenarsenal: Medimóntier, die beiden Saï, das Messer, das er Tánatos abgenommen hatte. Dazu kamen Zilbers Armbrust, in deren Griff ein Fach mit weiteren Bolzen und der Spannwinde eingearbeitet war, sowie die beiden verbliebenen Zackensterne, die ebenfalls Tánatos gehört hatten.


  »Wo ist eigentlich Balders Beil abgeblieben?«, fragte er.


  »Meine schwarze Kutte vermisse ich übrigens auch.«


  Zilber zuckte die Achseln. »Hat vielleicht beides der Pelzjäger mit gehen lassen.«


  »Wie auch immer … hier …« Wolf reichte Falbe das Messer des Königsmörders. »Vielleicht wirst du es brauchen können.«


  »Meint ihr nicht, dass die Armee uns sowieso mit Schwertern und Rüstungen ausstatten wird?«, fragte der Jungstreuner, während er das Futteral mit dem Messer an seinem Gürtel befestigte.


  »Verlassen wir uns nicht drauf«, brummte Wolf. Dass er ein Vermögen für Medimóntier ausgegeben hatte und es nicht einmal im Traum gegen ein derbes Breitschwert eintauschen würde, verschwieg er.


  »Ich kann′s kaum erwarten, bis es losgeht!«, schwärmte Falbe. »In der Truppe hier kennt mich niemand und …«


  »Dann wird dir ja das Weglaufen diesmal umso leichter fallen, Kleiner«, versetzte Zilber und knuffte ihn in den Bauch.


  »Krümmst dich ja jetzt schon vor Angst. Und so einer will Soldat werden? Wärst du bei den Frauen und Welpen nicht besser aufgehoben?«


  Falbe wehrte ihn ab. »Und du bei den Sängern und Liedermachern!«, konterte er. »Würde zu deinem Fell passen, das hat ja schließlich schon Soŋurd bewiesen …« Er duckte sich, da Zilber sämtliche Muskeln spannte, und bemühte sich, seine Provokation durch ein vorsichtiges Schwanzwedeln abzumildern.


  »Wärst du mit mir zusammen in einer Gilde gewesen, Kleiner«, grollte Zilber, »dann würdest du dir dreimal überlegen, ob es klug ist, mir gegenüber die Klappe so weit aufzureißen!« »Hört auf«, mahnte Wolf. »Schon vergessen, dass der Westen uns braucht? Wo bleibt eure militärische Disziplin?«


  »Lass mich das klären«, knurrte Zilber.


  »Nein«, sagte Wolf scharf. »Hast du übrigens bei deiner Audienz mit General Nachtschatten nicht behauptet, in drei Gilden zugleich gewesen zu sein? Wie willst du das gemacht haben?«


  »Du hast dich verhört«, widersprach Zilber. »Ich sagte, ich verfüge über das Wissen dreier Gilden. Das ist etwas anderes.« Wolf tauschte einen zufriedenen Blick mit Falbe. Das Ablenkungsmanöver schien geglückt zu sein, worüber der Jungstreuner sichtlich erleichtert war.


  »Natürlich stamme ich aus der Jägergilde. Die Geschichte habe ich euch ja erzählt. Aber ich hatte meine Fähigkeiten im Jagen früh genug vervollkommnet. Nachdem Virbis und meine Brüder tot waren, wollte ich etwas Neues lernen. Bei den Kampfstreunern habe ich mich besonders lange rumgetrieben. Balder hat mich aber noch zu einigen anderen Gildemeistern geführt. Dank ihm kann ich auch …«


  Zilber hielt inne und schaute Wolf flüchtig an.


  »… zaubern?«, fragte dieser ironisch.


  Zilber setzte ein schwer zu deutendes Grinsen auf. »Wer weiß?«


  



  Der Truppenübungsplatz lag unweit von Lacrímas Villa auf dem Plateau des Tafelbergs am Fuße der westlichen Palastmauer. Der Weg dorthin war zum Zweck der Musterung vorübergehend ausgeschildert worden. Zunächst hatte man sich in den äußersten Nordwesten Téan Hus zu begeben. Dort begann ein steiler Pfad, der sich im Zickzack den Hang hinaufschlängelte. Wolf, Zilber und Falbe waren unter den Ersten gewesen, die dem Aufruf folgten und sich auf dem Übungsplatz einfanden. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, der größte Teil des Areals lag noch im Schatten. Ein kalter Wind von Südwesten wehte über den Tafelberg. An der Palastmauer waren in regelmäßigen Abständen klobige Holztische aufgestellt worden, hinter denen Skriptoren saßen. Ein paar Dutzend Leute standen bereits Schlange. Schilder wiesen denjenigen den Weg, die lesen konnten, alle anderen wurden von bereitstehenden Wachen entsprechend abgefertigt: Menschen hatten sich ganz links einzureihen, Elben eine Reihe weiter. Danach kamen Streuner mit schwarzem Fell, gefolgt von allen übrigen Streunern. Eine eigene Abteilung bildeten die Berufssoldaten. Dort war am wenigsten los, vielleicht weil die meisten von ihnen bereits registriert oder zum Wachdienst eingeteilt waren. Zuletzt gab es noch eine Meldestelle für nicht-waffenfähige Heeresdiener wie Knappen, Stallburschen, Fahnenträger und Köche.


  »Dann mal los«, sagte Wolf und marschierte auf die überschaubare Zahl schwarzfelliger Artgenossen zu, die sich vor dem Tisch des entsprechenden Skriptors eingefunden hatten. »Bis später, Freunde!«


  Falbe nickte ihm zu und ging in Richtung der benachbarten Schlange davon, wo schon ein paar Streuner schwatzend und johlend darauf warteten, an die Reihe zu kommen.


  Wolf stutzte, als er sah, dass Zilber bei ihm blieb. »Was ist?«


  »Du bist hier falsch«, mahnte Wolf. »Steht auf den Schildern.«


  »Dass ich hier falsch bin?« Zilber kniff prüfend die Augen zusammen. »Dann kann ich nicht lesen.«


  »Da steht, dass du schwarzes Fell haben musst, um dich hier anzustellen. Du musst da rüber!«


  »Hier geht es aber schneller. Wir sind gleich dran.«


  »Unbelehrbar wie immer, was?«, knurrte Wolf und drehte sich zu ihm um. Zufällig fiel sein Blick auf die Registrierungsstelle der Berufssoldaten. Er war überrascht, dort General Nachtschatten persönlich zu entdecken, der wütend mit der Faust auf die Tischplatte schlug und eindringlich auf den Skriptor einredete.


  »… zwei? Dann … Ersatz, aber … plötzlich!«, drangen seine Befehle in Wortfetzen herüber.


  »Der Nächste bitte«, sagte jemand, und Wolf brauchte einen Moment, bis er merkte, dass er gemeint war. Er trat an den Tisch heran.


  »Name?«, fragte der Skriptor kurz.


  Geht das schon wieder los. Die Szene erinnerte ihn unangenehm an das Verhör im Königspalast von Tanár, kurz bevor er von General Várun empfangen worden war.


  »Wolf von Tanár«, sagte er.


  Der Skriptor blickte auf.


  »Und der da hinter dir … Ihnen, das ist wohl Zilber von Orilac?«


  »War das geraten oder verraten?«, fragte dieser kühl zurück.


  »Er ist hier falsch«, sagte der Skriptor statt einer Antwort.


  »Das habe ich ihm auch schon klarzumachen versucht«, bemerkte Wolf.


  »Sie aber auch. Wenden Sie sich bitte beide an die vorletzte Meldestelle – Berufssoldaten. Dort erwartet man Sie bereits.« »Wie das?«, brachte Wolf verdutzt heraus.


  »Der Nächste bitte«, sagte der Skriptor mit einer wedelnden Handbewegung.


  



  General Nachtschatten bemerkte natürlich, dass sich jemand dem Tisch näherte, an dem er gerade beschäftigt war. Misstrauisch hob er den Kopf und heftete seinen Blick auf Wolf und Zilber, ohne dabei den Redefluss seiner Anweisungen zu unterbrechen.


  »… Mótuhi. Fähiger Reiter, der Kerl, wüsste sonst niemanden, der Ábanas Eins übernehmen könnte. Für Zwei bis Fünf habe ich mir auch schon Kandidaten überlegt. Was die neuen Rekruten betrifft, die Streuner werden in Brigaden zu je hundertzwanzig Mann eingeteilt, bei den anderen ist mir die Zahl schnuppe, solange sie regelmäßig eingehalten wird.«


  Der Skriptor kam kaum mit dem Schreiben hinterher.


  »Was fehlt jetzt noch?«


  »Die Hauptleute für Basalt Drei bis Fünf, General«, meldete der Skriptor prompt.


  »Rappe, Fuchs und Panther. Auf die drei kann ich mich voll und ganz verlassen. Ihre Feldwebel sollen sie sich gefälligst selber aussuchen. Als Ersatz für diesen Drückeberger, dem Zwei unterstellt war, könnte ich mir Läufer vorstellen. Nein, warten Sie. Ich hab′s mir anders überlegt.«


  Wolf und Zilber waren mittlerweile ebenso herangekommen wie ein Knappe, der General Nachtschatten eine Nachricht zuflüsterte. Die beiden hatten jedoch keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.


  »Zwei Streunerbrigaden sind komplett, Herr. Außerdem hätten wir die ersten hundert Männer zusammen. Hauptmann Namenlos erbittet, seine Brigade Syól nennen zu dürfen.«


  »Genehmigt«, gab Nachtschatten zurück.


  »Hauptmann Namenlos?«, wiederholte Zilber schnaubend und fügte respektlos hinzu: »Klingt ja geheimnisvoll. Nicht ganz so obskur wie Nachtschatten, versteht sich.«


  Der General fixierte ihn mit eisigem Blick.


  »Euren Namen, Störenfried im weißen Pelz, kenne ich ebenfalls bereits«, sagte er mit warnendem Kehlenrollen. »Er klingt kein bisschen geheimnisvoll, sondern verweichlicht und eitel.«


  Zilber öffnete den Rachen, um etwas zu sagen, und klappte ihn verblüfft wieder zu. Offenbar hatte er nicht mit einer solchen Abfuhr gerechnet.


  »Und Ihr müsst Wolf von Tanár sein«, fuhr der General fort, ohne Zilber weiter zu beachten. »Euer Ruf ist Euch vorausgeeilt.« Er wandte den Blick ab und sprach in leierndem Tonfall weiter. »Hauptmann der Armee von Tanár, maßgeblich beteiligt an der glorreichen Niederschlagung der aufständischen Lehnsleute von Lesh vor zehn Jahren; vor drei Jahren Ernennung zum Anführer der Leibgarde des Königs der Mitte. Ganz netter Werdegang!«


  Zilber starrte den General an, als hätte er Wolf gerade zu seinem Blutsbruder erklärt.


  Wolfs Gedanken überschlugen sich. Er hatte den Faden verloren und versuchte, ein Gefühl aufkommender Panik zu ersticken.


  »Hier liegt eine Verwechslung vor …«, begann er.


  »Ich weiß«, knurrte der General, den Blick aus seinen schwarzen Augen wieder unverwandt auf ihn geheftet. »Hätte mir das Ganze besser merken sollen. Die Ernennung war schon vor vier Jahren. Vor drei Jahren kam die Ehrenmitgliedschaft im Senat hinzu.« Seine Schwanzspitze zuckte anerkennend.


  Wolf überlegte fieberhaft, was er sagen sollte, um Zeit zu gewinnen.


  »Du hast mir nie erzählt …«, begann Zilber schließlich, brach den Satz jedoch ab, da Wolf gleichzeitig zu einer Antwort auf Nachtschattens Worte ansetzte.


  »Darf ich fragen, wer Euch das alles über mich gesagt hat?« »Das war ich«, sagte eine wohl vertraute Stimme.


  Wolf zuckte zusammen – wieder einmal hatte er Lacríma nicht herankommen hören. Sie stand dicht hinter ihm.


  »Auf meine Hauptleute kann ich mich verlassen«, sagte Nachtschatten, »aber die Elbenkrieger sind nicht nur auf dem Schlachtfeld unschlagbar.« Er wandte den Kopf und nickte Lacríma anerkennend zu. »Danke. Er scheint eine gute Wahl zu sein. Bleibt doch, Anführerin, während Wolf von Tanár vereidigt wird. Doch zuerst …«


  Der General beugte sich zackig vor, um Wolf nach Streunerart zu begrüßen. Sein Duft war herb und ungebärdig, als lauerte unter seinem beherrschten Äußeren eine ungeheure Wut, der er, wenn überhaupt jemals, dann in der Schlacht freien Lauf ließ. Als er sich wieder aufrichtete, glaubte Wolf für einen kurzen Moment, Zweifel in Nachtschattens Augen aufflackern zu sehen. Der Eindruck verschwand sofort, als der General weitersprach. »Verzeiht, dass ich Euch und Euren Begleitern bei unserer ersten Begegnung nicht die gebührende Ehre erwiesen habe. Ich konnte nicht ahnen, wen ich vor mir hatte.« Erst jetzt schaute er Zilber wieder an. »Das gilt auch für Euch, ehrenwerter und weitgereister Zilberpardel aus Orilac. Ich …«


  »Was wisst Ihr über mich?«, fiel ihm Zilber – hastig und alarmiert, fand Wolf – ins Wort.


  »Dass Ihr der Großmeister der Ersten Jägergilde Orilacs seid«, begann Nachtschatten aufzuzählen. »Dass Ihr den jetzigen Großmeister der Ersten Fleischergilde Orilacs in zwei Jahren ablösen werdet. Und dass man Euch aus der Kampfstreunergilde geworfen hat, gleich nachdem Ihr den Rang eines Meisters erreicht hattet, weil Ihr beim Prüfungskampf, den strengen Regeln der Gilde zum Trotz, Euren Gegner getötet habt. Genauer gesagt habt Ihr ihm, unmittelbar nachdem die Ringrichter Euch zum Sieger erklärten, mit bloßen Händen den Kopf vom Leib gerissen.«


  Zilber knirschte vor Wut mit den Zähnen.


  »Was noch?«, stieß er hervor.


  Der General setzte ein kühles Reißzahnlächeln auf. »In Eurer Heimat seid Ihr als der Schlächter von Orilacbekannt.«


  »War das alles?«, bellte Zilber mit gefletschten Zähnen.


  »Mehr brauchen wir nicht, um Euch als Hauptmann eine der Streunerbrigaden anführen zu lassen«, erwiderte der General leise. »Eure eigenen Leute werdet Ihr wohl verschonen, wenn Ihr auf dem Schlachtfeld erst einmal genügend feindliche Opfer zu Gesicht bekommt, die Ihr niedermetzeln könnt.«


  Zilber hielt einen Moment lang inne. Wolf nutzte die Gelegenheit zum Nachdenken. Was hatte Lacríma nur wieder alles an Lügenmärchen zusammengesponnen – zumindest was ihn betraf! Bei Zilber war er nicht einmal sicher, ob die von Nachtschatten aufgezählten Meriten, so schauerlich sie waren, sogar auf Tatsachen beruhen mochten. Doch wie sollte Lacríma all das erfahren haben? Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Sie lächelte verhalten, doch aus ihren Augen sprach Häme wie ein grünliches Flackern.


  »Dann steht der Vereidigung von Euch beiden also nichts im Wege«, proklamierte General Nachtschatten gewichtig. »Folgt mir, auch Ihr, Anführerin. Alle anderen: Rührt euch!«


  


  


  Doppeltes Spiel


  »Bist du des Wahnsinns, Albenhexe?«, herrschte Zilber Lacríma an. Sie stand mit dem Rücken zur Wand der Burgkammer, in der die beiden neuen Hauptleute Augenblicke zuvor vereidigt worden waren. Er stand unmittelbar vor ihr, rasend vor Zorn. Seine Lefzen bebten, seine Ohren waren kampfbereit abgeknickt und seine Hände zu Fäusten geballt.


  »Verzeih mir«, sagte sie leise, ohne allerdings weiter zurückzuweichen oder den Blick von Zilbers furchterregendem Gesicht abzuwenden. »Ich musste bei Nachtschatten ein bisschen nachhelfen. Sonst hätte er euch niemals so schnell …«


  »Woher weißt du, wer ich bin? Red schon!« Die letzten Worte brüllte Zilber, so dass Lacríma zusammen zuckte.


  »Ich war zuletzt vor sechs Jahren in Orilac«, erwiderte sie mit gesenkter Stimme. »Es war unmöglich, nicht von dir zu hören. Die Leute erzählten sich an jeder Straßenecke Geschichten über dich, den Ersten, der auf Anhieb Meister der Kampfstreunergilde wurde … und den Ersten, der als Meister die Regeln verletzt hatte und deshalb für immer aus der Gilde verstoßen wurde.«


  »Und alles danach?«, blaffte Zilber wütend. »Erfolgreich über mich ausspioniert, oder wie?«


  »Ich habe mich bei Freunden in Orilac erkundigt. Wir Elben haben ausgezeichnete Kommunikationswege«, behauptete Lacríma mit einem schütteren Lächeln. »Aber die sind geheim. Natürlich hätte ich auch über eine Brieftaube erfahren können, was ich wissen musste.«


  »Wir Elben«, knurrte Zilber. »Du bist ja gar keine Elbin. Du bist eine Unge…«


  »Das reicht, Zilber!«, ging Wolf dazwischen. »Schließlich sind wir dank Lacríma gerade eben zu Hauptleuten ernannt worden. Darüber sollten wir froh sein!«


  Zilber wandte den Kopf und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Dann drehte er sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Einen Augenblick lang standen sich die beiden allein gegenüber und lauschten dem Atem des jeweils anderen. Dann, wie auf Kommando, umschlangen sie sich, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen.


  »Danke, dass ihr gekommen seid, du und deine Freunde«, flüsterte Lacríma. »Ich kann ohne dich nicht mehr sein. Ich wäre zerbrochen, allein da draußen, ohne dich …«


  Wolf löste sich von ihr, ließ die Hände auf ihren Schultern liegen und betrachtete sie lange. Ihre Worte kamen aus tiefstem Herzen, daran zweifelte er nicht. Doch war sie sich bewusst, was ihre Verbindung zu ihm bedeutete?


  »Dein Volk«, begann er leise eine Frage, »werden sie dich dafür nicht …« Er brach ab, da vor der Tür Schritte zu hören waren. Lacríma schaute sich um.


  Ein hochgewachsener bewaffneter Mensch betrat die Kammer. Sein Gesicht bedeckte ein dichter brauner Vollbart; der Blick aus seinen dunklen, fast schwarzen Augen wirkte neugierig und merkwürdig kühl zugleich. Als er die beiden bemerkte, verzogen sich seine Mundwinkel zu einem spöttischen, aber nicht unfreundlichen Grinsen. Er ging an einen der Rüstungsschränke, öffnete ihn und legte etwas hinein. Während er wieder zur Tür ging, nickte er Wolf kurz zu und verließ dann den Raum. Das hallende Geräusch seiner Schritte wurde leiser und verklang. »Hauptmann Namenlos«, flüsterte Lacríma erklärend. »Es heißt, er habe bereits im Fünfjährigen Krieg gekämpft und großen Ruhm erlangt. Niemand weiß, wie er heißt und wo er herkommt. Er kämpft gegen alles und jeden, wenn er nur gut genug dafür bezahlt wird. Was wolltest du mich gerade fragen?«


  »Hab ich vergessen«, log Wolf. Tatsächlich beschäftigte ihn längst etwas anderes – die Erscheinung des Hauptmanns. Fast glaubte er bei dessen Anblick und bei der Duftnote, die seine Nase im Vorbeigehen aufgeschnappt hatte, eine alte Vertrautheit gespürt zu haben.


  War er ihm womöglich schon einmal begegnet? So sehr er sein Gedächtnis anstrengte – Wolf konnte sich nicht erinnern. Bestimmt täuschte er sich.


  



  Die neu formierte Truppe verließ Téan Hu drei Tage später zu Sonnenaufgang. Die Bevölkerung säumte die Straßen, klatschte und lachte und rief dem langen Heereszug, der sich dem westlichen Stadttor entgegenwälzte, ermutigende Parolen zu.


  Manche der Frauen und Kinder warfen Blumen und gewundene Kränze auf das Pflaster. An der Spitze ritt General Nachtschatten, gefolgt von den beiden Elitestaffeln und einem Teil der Garde. Danach kam die Brigade der elbischen Bogenschützen, angeführt von Lacríma und einer Elbin namens Syrfil Silberdistel. Dann erst folgte der Hauptteil der Armee: die acht Staffeln der Berufssoldaten, danach vier Streuner–und zuletzt ein gutes Dutzend Menschenbrigaden – alles in allem ein über dreitausend Kämpfer umfassendes Heer, davon ein Zehntel berittene menschliche Krieger.


  General Nachtschatten war nicht so dumm gewesen, mit der gesamten Streitmacht aus Téan Hu auszurücken. Ein Gutteil der angeworbenen Soldaten, zwei Drittel der Garde und die gesamte Palastwache hatten in der Stadt verbleiben müssen, um sie im Falle eines Überraschungsangriffs verteidigen zu können.


  Als er das Stadttor erreichte, wandte sich der General im Sattel um und gab Hauptmann Shároŋhi mit der Hand das verabredete Zeichen. Sofort erklangen die Hörner der Gardisten, die den Heereszug auf der Reise mit ihrem tiefen, hohl klingenden Signal zusammenhalten würden. Zur Antwort erscholl vom Palastberg eine lange, prächtig anzuhörende Fanfare.


  Für Wolf war dies der endgültige Abschied von Téan Hu, das wusste er. Der Ausgang dieses Krieges war ungewiss. Selbst wenn er ihn überlebte, gab es nichts, was ihn danach zurück in die Stadt des Westens ziehen würde. Denn Lacríma war bei ihm, kämpfte an seiner Seite in diesem Heer. Mit ihr würde er nach der Schlacht den Schnitter jagen. Und sobald alles vorbei war, würde er ganz allein mit ihr die Ewige Wanderung antreten. Mochten die Elben in ihren steinernen Villen leben; ihm und Lacríma stand ein Dasein als Nomaden besser zu Gesicht.


  Als Hauptmann der Staffel Basalt Zwei hatte er jedoch zunächst gewisse Pflichten zu erfüllen. Nicht nur, dass er immerhin zehn Dutzend äußerst entschlossene, kampferprobte Streunersoldaten anführte, sondern seiner Staffel war auch eine der wichtigsten Aufgaben in der Schlachtordnung zugewiesen worden. General Nachtschatten hatte seine Taktik die »Zange« genannt, und Wolfs Staffel musste im entscheidenden Moment zupacken. Von seinen Befehlen hing vielleicht der Ausgang der Schlacht ab.


  Bei diesem Gedanken konnte er sich eines Gefühls erhebenden Stolzes nicht erwehren. Endlich folgte er seiner wahren Berufung. Er war Soldat von hohem Rang, und die Verantwortung für eine ganze Truppeneinheit sowie das vorbehaltlose Vertrauen des Generals ruhten auf ihm.


  Nur eine Sache bereitete ihm Unbehagen – die Ahnung, dass der Schnitter und seine Untergebenen Teil dieses Heeres waren, ihn ständig beobachteten und womöglich nur auf eine günstige Gelegenheit warteten, um ihn auszuschalten. Vermutlich würden sie es nicht wagen, ihn unter den Augen seiner Soldaten anzugreifen. Im Getümmel der Schlacht dagegen würde er sich nicht nur vor den eigentlichen Feinden in Acht nehmen müssen. »Keine Müdigkeit vorschützen!«, rief er seiner Staffel zu. Noch brauchten seine Soldaten kaum Ansporn dieser Art. Zilber als Anführer der Brigade Mond, der auch Falbe zugeteilt worden war, hatte es da bestimmt schwerer. Viele Mitglieder dieser Einheit hatten lange nicht mehr gekämpft, geschweige denn einen so langen Marsch auf sich genommen, wie er ihnen bis Hylándia bevorstand.


  Dafür hatte Zilber leichter an sich zu tragen. Wolf musste grinsen, wenn er daran dachte, wie er sich unter Berufung auf seine Ehre als Kampfstreuner strikt geweigert hatte, eine Rüstung oder gar Stiefel anzulegen. Zilber hatte sich von den Waffenknechten lediglich zu einem Speer und einem Lederhelm überreden lassen.


  Wolf dagegen verließ sich nicht bloß auf seine kämpferischen Fähigkeiten. Wie seine Soldaten trug er eine spezielle Streunerrüstung, die aus einem Brustpanzer, Arm- und Beinschienen sowie einem Eisenhelm und Lederschuhen bestand und ihn sowohl beim aufrechten Gang wie auch beim vierbeinigen Lauf nicht behinderte. Noch belastete ihn das zusätzliche Gewicht nicht – was vielleicht auch seinen Knappen zu verdanken war, die sich mit seinen Wasser- und Nahrungsrationen, dem Hauptmannszelt sowie einigen Ersatzwaffen abzuschleppen hatten.


  



  Den ganzen Tag über folgten sie der Straße, die Téan Hu mit Hylándia verband. Eine Stunde vor Einbruch der Dämmerung wies General Nachtschatten das Heer an, sich auf einer flachen Heide in der Nähe eines kleinen Dorfes niederzulassen. Jeder Einzelne musste mit anpacken. Die gewöhnlichen Soldaten breiteten ihre Strohmatten und wollenen Decken unter freiem Himmel aus. Je fünf von ihnen teilten sich ein Lagerfeuer, wofür sie eigenhändig Reisig und trockenes Heidekraut sammeln mussten. Die Hauptleute hatten es bequemer, da ihre Knappen für sie mannshohe runde Stoffzelte aufspannten und sich auch um ein wärmendes Feuer kümmerten.


  So entstand in Windeseile neben dem Dorf mit seinen schläfrig rauchenden Schornsteinen eine belebte Zeltstadt. Waffen und Zinngeschirre klapperten, Pferde wieherten, Soldaten fluchten. Ein paar Dorfkinder kamen neugierig angelaufen, um dem ungewohnten Treiben zuzuschauen.


  Wolf war trotz des Einsatzes der beiden Knappen, die sich geschäftig um sein Wohlergehen bemühten, unzufrieden. Er dachte an Lacríma. Sie befand sich mit ihrer Elbenstaffel genau am anderen Ende des riesigen Lagers. So rasch würde er wohl nicht mit ihr zusammentreffen, zumal General Nachtschatten noch vor dem Abendessen einen Rapport erwartete. Neben Wolfs eigener Staffel lagerte der Rest der Brigade Basalt. Die gewöhnlichen Streunerbrigaden waren um einiges weiter entfernt, und erst jenseits davon befanden sich die Einheiten der Menschen und Elben.


  Er beschloss, wenigstens nach seinen Freunden zu schauen, und entließ die beiden Knappen, die nach Beendigung ihrer Aufgaben leise tuschelnd in seiner Nähe herumstanden. Dann machte er sich auf den Weg durch die Reihen der Feldlager, grüßte seine Hauptmannskollegen Rappe und Fuchs auf dem Weg und fragte sich zur Streunerbrigade Mond durch.


  Zilbers Knappen waren noch mit dem Aufbau seines Zeltes beschäftigt. Der Hauptmann sei ins Dorf gegangen, sagten sie, um dort etwas zu erledigen. Wolf dankte ihnen und ließ den Blick über die Brigade schweifen, soweit es ihm möglich war.


  Er erhoffte sich, irgendwo Falbe zu entdecken, doch seine Suche blieb ohne Erfolg.


  Dann eben ins Dorf, dachte er kurzentschlossen. Was konnte Zilber dort wollen? Wolf hielt es für das Wahrscheinlichste, dass er in irgendeiner Kneipe saß und seinen Lieblingstrunk in sich hineinschüttete. Oder es verlangte ihn nach etwas Deftigem zu essen. Vielleicht war ihr Proviant aus Pökelfleisch und Trockenfladen einem leidenschaftlichen Jäger wie ihm zuwider.


  Im Dorf wurde Wolf neugierig beäugt. Er hielt sich nicht lange auf, sondern schritt auf den erstbesten Bewohner zu, einen alten Mann mit zerfurchtem Gesicht und hölzernen Krücken, der, in eine graue Wolldecke gehüllt, auf einer Bank vor seiner Hütte saß.


  »Habt ihr einen wie mich gesehen? Mit weißem Fell?«, fragte er ihn.


  »Krieg?«, fragte der Mann anstatt einer Antwort.


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Im Süden.«


  »Wann?«


  »Sobald wir dort sind.«


  Der Mann seufzte tief.


  Wolf wurde ungeduldig. »Also?«


  »Er ist in die Nachrichtenstation, da drüben«, sagte der Mann und wies mit zittriger Hand auf ein Häuschen schräg gegenüber. »Nachrichtenstation?«


  »Da gibt′s Brieftauben.«


  Seit wann interessiert sich Zilber für so was?, dachte Wolf verwundert.


  Er hatte die Hütte noch kaum erreicht, da flatterte von ihrem Giebel aus eine weiße Taube mit klatschenden Flügeln in den Himmel und verschwand nördlich des Dorfes.


  Die Tür der Nachrichtenstation öffnete sich, und Zilber trat heraus.


  »Der Osten wird es Euch danken!«, rief er über die Schulter in die Stube hinein, wandte den Kopf – und erblickte Wolf.


  Eindeutig fühlte er sich ertappt. Ein Ausdruck der Wut huschte über seine Züge, der jedoch sofort einer kalten Gleichgültigkeit mit einem Anflug von Misstrauen wich. Diese Miene hatte Wolf zuletzt während ihres Kennenlernens in Tanár bei ihm gesehen.


  »Was machst du denn hier?«, wollte Zilber ohne Umschweife wissen.


  Wolf dachte nicht daran, jetzt noch freundlich zu ihm zu sein. »Hast du jemandem geschrieben?«


  »Meine Sache«, entgegnete Zilber prompt.


  »Mir kannst du′s doch sagen.« In erster Linie war Wolf


  verwundert, doch seine Stimme hörte sich selbst in seinen eigenen Ohren vorwurfsvoll an.


  »Ich will aber nicht. Und jetzt verzieh dich!«


  »Du hast mir nichts zu befehlen«, sagte Wolf heiser. »Rück lieber endlich damit raus, wem du geschrieben hast!«


  »Wem habe ich da wohl geschrieben?«, blaffte Zilber.


  »Vielleicht dem König von Hylándia, um ihn vor unserer Ankunft zu warnen! Oder sogar dem Schnitter persönlich! Hältst du mich etwa für einen Verräter?«


  »Hätte ich Grund dazu?«, konterte Wolf und spannte alle Muskeln an. »Getroffene Hunde bellen!«


  Im nächsten Augenblick wälzten er und Zilber sich boxend und beißend im Straßenstaub. Wolf landete einen Treffer oberhalb von Zilbers rechtem Auge, dafür gelang es diesem, ihm das Knie in die ungeschützte Flanke zu rammen, den Arm schmerzhaft auf den Rücken zu drehen und nur Sekundenbruchteile später seine scharfen Reißzähne um die Kehle zu legen.


  Er biss nicht zu, sondern hob den Kopf ein wenig, um Wolf ins Auge sehen zu können.


  »Wie hast du mich genannt?«


  »Du hast mich gut verstanden«, stieß Wolf hervor. »Und ich nehme nichts zurück.«


  »Brauchst du auch nicht.« Zilber grinste. »Wer sich mir im Zweikampf unterwirft, hat vor mir nichts zu befürchten.« Er ließ Wolf los, und sie rappelten sich auf.


  »Schwätzer«, knurrte Wolf erbost, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf demselben Weg zurück, den er hergekommen war.


  



  Als er nach dem Rapport bei General Nachtschatten zu seinem Zelt zurückkehrte, war es längst dunkel geworden. Wegen der unerfreulichen Begegnung mit Zilber, insbesondere aber weil ihm Lacríma den ganzen Abend über nicht begegnet war, hatte Wolf äußerst schlechte Lau ne.


  »Káhi! Túhi!«, bellte er, noch bevor er seine Waffen abgelegt hatte. »Ich hab Hunger! Wo seid ihr, wenn man euch braucht?« Die beiden Jungen spielten in der Nähe des Zeltes mit Würfeln. Sie stoben auseinander, als sie ihn heranstiefeln sahen. Wolf baute sich vor Túhi auf und musterte ihn streng.


  »Würfel?« Ehrgeiz flackerte in ihm auf. »Gib her.«


  Der Knappe streckte die Hand aus und reichte sie Wolf schuldbewusst und ohne aufzusehen.


  »Jetzt zeig ich euch mal, wie das geht«, sagte er und zwinkerte den beiden freundschaftlich zu.


  Zehn Partien Sieben Könige später hatte Wolf noch keine einzige gewonnen, und eine weitere Stunde später musste er sich eingestehen, dass Túhi ihn vernichtend geschlagen hatte. Außerdem machte sich sein Magen mittlerweile mit lautem Knurren bemerkbar.


  »Ich hab Hunger!«, blaffte er wütend und schleuderte die Würfel von sich. »Bringt mir endlich was zu essen!«


  Káhi und Túhi entfernten sich hastig. Als er sich wenig später an rauchigem Fleisch und Trockenfladen gütlich tat, fragte er sich, ob seine Knappen ihre Arbeit wohl gern verrichteten, noch dazu für einen Streuner. Sie murrten nicht und behandelten ihn mit dem gebührenden Respekt. Vermutlich waren sie es gewohnt, herumgescheucht zu werden.


  Die Nacht verlief ruhig, doch Wolf wälzte sich von einer Seite auf die andere, ohne für längere Zeit die Augen schließen zu können. In Tanár wäre er in einer solchen Nacht zu Lúpa gegangen.


  Zu Lacríma gehen.


  Jetzt gleich.


  Warum eigentlich nicht!


  Leise, um seine draußen schlafenden Knappen nicht zu wecken, kroch er aus dem Zelt und machte sich auf den Weg. Die Pfade zwischen den Lagern waren schmal; auf allen vieren konnte er das Gleichgewicht besser halten und kam schneller voran. Es war dunkel, da der Mond noch nicht aufgegangen war, doch er kannte die ungefähre Richtung. Wann immer er in der Nähe Stimmen hörte oder ein Feuer noch hell loderte, machte er einen Bogen um die Stelle. Es musste ja niemand wissen, dass es den Streunerhauptmann aus Tanár wie magisch zu einer der elbischen Anführerinnen zog.


  Wie alle anderen Einheiten am Rand des Heerlagers hatten auch die Bogenschützen an der Lagergrenze Wachen auf gestellt. Da Wolf sich ihnen von innerhalb des Lagers näherte, konnten sie ihn nicht bemerken. Er atmete auf. Die Gerüche im Elbenviertel dieser regelrechten Stadt waren lauer als da, wo Menschen oder Streuner logierten. Seine feine Nase hatte es allerdings umso schwerer, Lacríma zu wittern. Eine Weile irrte er ziellos zwischen den Lagerstätten umher, bis ihm endlich, mehr durch Zufall, die vertraute Note in die Nase wehte. Er folgte ihrer Spur – und wäre beinahe direkt in die Seitenwand von Lacrímas Zelt gelaufen, das in der Dunkelheit so gut wie nicht zu sehen gewesen war. Lediglich am unteren Rand des leichten grauen Stoffes bemerkte er einen schwachen Lichtschein. Anscheinend war sie noch wach.


  Ohne sich vorher bemerkbar zu machen, öffnete er den Eingang und schlüpfte hinein. Lacríma lag unter einer grünen Seidendecke, den Kopf auf einen Ellbogen gestützt. Sie schien eine Art Landkarte zu studieren.


  »Hauptmann, ich …«, begann sie, kaum dass er eingetreten war.


  »Wolf!«, entfuhr es ihr jedoch, als sie ihn erkannte. Sie errötete leicht, schob ihr Pergament beiseite und musterte ihn aus dem Augenwinkel. »Ich hab mich schon gefragt, ob du wohl genug von mir hast.«


  »Und du von mir?«, sagte er ruhig und machte keine Anstalten, sich ihr weiter zu nähern. »Offensichtlich hast du jemand anderen erwartet.«


  »Niemals«, erwiderte sie und zog mit einem gewinnenden Lächeln die Decke fort.


  Ihr Anblick verschlug ihm den Atem. Und ließ den Funken des Zweifels verglühen.


  



  »Wolf? … Wolf?«


  Der Schlaf wollte endlich über ihn kommen, schwer und süß. Warum hinderte sie ihn daran, ihm nachzugeben?


  »Wolf? Darf ich dich was fragen?« Sie zauste ihm liebevoll das Nackenfell.


  »Hm?«


  »Hast du Zilberpardel heute gesprochen?«


  Es schien ihm die Mühe nicht wert zu antworten.


  »Geht es ihm gut?«


  »Er ist in seinem Element«, brummte Wolf verschlafen.


  Lacríma lachte leise. »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Außerdem war er im Dorf.« Wolf seufzte. Jetzt war er sowieso wieder wach. Er drehte sich auf den Rücken und ließ sich weiter von ihr kraulen.


  »Ach?«, sagte sie sanft.


  »Er hat eine Brieftaube los geschickt.«


  Für einen Wimpernschlag schien Lacríma irritiert. Ihre Hand hielt in der Bewegung inne.


  »Dein Fell ist weicher als noch vor ein paar Tagen«, bemerkte sie. »Der Winterpelz sprießt.« Sie fuhr fort, ihn mit den Fingern zu bearbeiten.


  »Ist das nicht seltsam? Und ich dachte, er könnte gar nicht schreiben.«


  »Dann kennst du ihn wohl doch nicht so gut …«, begann Lacríma, brach ab und verbesserte sich nach einem verhaltenen Seufzer: »Ich meine, ist es nicht schade, dass er dir immer noch so viel von sich verheimlicht?«


  »Kann mir doch egal sein«, erwiderte Wolf. »Er weiß ja auch nicht alles über mich.«


  »Meine Leute vermuten, dass er Verbindungen zur königlichen Familie von Orilac hat«, sagte Lacríma nach einer Pause ernst und sehr leise.


  »Zilber?« Wolf schnaubte verächtlich. »Der doch nicht. Deine Leute kommen schon auf verrückte Gedanken. Was machen sie jetzt überhaupt?«


  »Sie schlafen da draußen«, sagte Lacríma mit mildem Lächeln. Abrupt setzte Wolf sich aufrecht hin. »Das da draußen – das sind deine Leute? Die Elben?«


  »Was dachtest du denn? Dass der Schnitter nach Süden geht und dort Unheil stiftet, ohne dass wir gewappnet sind? Du und deine Freunde, ihr seid tapfere Kerle. Aber glaubst du im Ernst, wir vier könnten dem Schnitter und seinen Dienern ganz allein die Stirn bieten?«


  »Seine Diener …«


  »… sind ebenfalls Teil dieses Heeres«, vollendete sie seinen Satz. »Einigen bin ich schon begegnet. Sie kennen mich natürlich nur vermummt, deshalb droht uns keine Gefahr. Aber Zilber, Falbe und du, ihr müsst euch vorsehen.«


  »Tun wir ja«, meinte Wolf leichthin.


  »Ich wünschte, Balderdachs wäre noch am Leben«, sagte Lacríma nach einer Pause traurig. »Dann hätte ich weniger Angst um euch.«


  »Wieso das?«


  »Na, weil er ein Zauberer war. Und er hatte doch bestimmt noch mehr verborgene Fähigkeiten, oder?« Lacrímas Tonfall hatte einen merkwürdig bittenden Klang.


  »Weiß ich nicht«, versuchte Wolf abzuwiegeln.


  »Kann Zilber es dir nicht sagen?«, flehte sie. »Er weiß es doch bestimmt. Er kannte ihn.«


  »Zilber, Zilber, immer nur Zilber!« Wolf ging das Gespräch allmählich auf die Nerven. »Was interessierst du dich so sehr für die beiden? Balder ist tot, Schluss, aus. Von Zilber habe ich die Schnauze fürs Erste voll.«


  Lacríma streckte sich. Ein zorniger Funke glomm in ihren Augen.


  »Von mir auch?«


  Er brauchte ihr nicht mit Worten Antwort zu geben.


  



  Nacht für Nacht verbrachte er bei ihr, während der Heereszug wie ein riesiger vielgliedriger Wurm langsam, aber unaufhaltsam in Richtung Hylándia dahinkroch. Stets machte Wolf sich rechtzeitig auf den Rückweg zu seinem eigenen Zelt, um vor dem Weckruf der Hörner noch ein wenig dösen zu können. Lacríma sprach ihn noch ein paarmal auf Balderdachs an – oder besser, sie ließ keine Gelegenheit aus, das Thema auf ihn, Zilber und dessen unergründliche Vergangenheit zu lenken. Bis es Wolf irgendwann zu bunt wurde. Als sie wieder einmal davon anfing, riss er sich von ihr los und verließ das Zelt, ohne ein Wort zu sagen oder sie noch einmal anzusehen. Während er sich entfernte, konnte er sie leise schluchzen hören.


  In den folgenden beiden Nächten blieb Wolf in seinem eigenen Zelt. Mochte Lacríma eine Weile schmoren; irgendwann würde sie ihn bestimmt vermissen. Andererseits … wer konnte ahnen, wen sie außer ihm sonst noch zu nächtlichen Besuchen empfing? Schließlich hatte sie ihn bei seinem ersten unerwarteten Auftauchen mit jemand anderem verwechselt.


  Die Ungewissheit ließ ihm keine Ruhe. In der dritten Nacht machte er sich wieder auf den Weg. Ihn hungerte nach Lacrímas Körper, nach dem Duft ihres Atems und der Wärme ihrer Haut. Als er sich ihrem Zelt bis auf wenige Schritte genähert hatte, stutzte er. Leise, aber für ihn deutlich vernehmbare Stimmen drangen durch die dünnen Stoffwände nach außen.


  »… bald so weit«, sagte Lacríma. »Wir … nicht …«


  So lautlos er konnte, pirschte sich Wolf noch näher an das Zelt heran, kauerte sich hin und lauschte.


  »Curúcor erwartet uns in Hylándia«, hörte er die Stimme eines Mannes sagen. »Wenn dir bis dahin nichts Besseres eingefallen ist – und mir auch nicht –, wird er sich der Sache annehmen.« Natürlich kannte Wolf die Stimme von den Rapports im Zelt des Generals. Zorn wallte in ihm auf. Es wunderte ihn nicht, dass Lacríma ab und zu einen Menschen oder Elben brauchte, der mit ihr das Lager teilte – einen von ihrer Art jedenfalls, ohne Reißzähne und ohne Fell. Aber musste dieser eine ausgerechnet Namenlos sein?


  »Du kennst seine Methoden«, fuhr der Hauptmann fort. »Er wird das Problem schnell und gründlich lösen.«


  »Weiß ich!«, entgegnete Lacríma. Ihr Tonfall war scharf, fast schneidend.


  »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Namenlos leise. »Du verliebst dich – noch dazu in einen Streuner. Hast du vergessen, was auf dem Spiel steht? Ist dir klar, dass jede Art solcher Empfindung unseren Sieg verhindern und uns alle ins Verderben stürzen kann?«


  Lacríma antwortete nicht.


  »Wir werden deinen Fehltritt teuer bezahlen müssen, falls deinetwegen etwas schiefgeht. Du und Hauptmann Wolf, ihr würdet am bittersten büßen müssen. Willst du das?«


  Wolf wunderte sich. Konnte der Grund für den Besuch des Namenlosen doch ein anderer sein, als er vermutet hatte?


  Befürchteten die beiden etwa, dass ihre vertraulichen Gespräche tagsüber eher belauscht wurden?


  »Ich weiß meine Gefühle von meinen Aufgaben zu trennen«, sagte Lacríma kühl. »Du selbst hast nach den grauenvollen Fehlern, die uns in Téan Hu unterlaufen sind, eine Änderung der Pläne vorgeschlagen. Jetzt lass mich den neuen Plan auch durchziehen!«


  »Deine Fehler«, wies Namenlos sie zurecht, ohne die Stimme zu erheben. »Nicht unsere. Allein deinetwegenist in Téan Hu alles schiefgegangen. Du hast versagt, als du …«


  »Was bedeutet das jetzt schon noch!«, rief Lacríma leise. Nun zitterte ihre Stimme ein wenig. »Dafür habe ich Wolf für uns gewinnen können, vergiss das nicht!«


  »Für uns«, wiederholte Namenlos, und Wolf vermochte anhand seines Tonfalls nicht zu bestimmen, ob der Hauptmann darüber froh war oder womöglich Eifersucht empfand.


  »Jetzt lass mich allein«, verlangte Lacríma. »Ich erwarte ihn. Er kann jeden Moment hier sein.«


  Wolf hörte Namenlos zum Ausgang treten. Der Stoff wurde zurückgeschlagen, und der Hauptmann, bewaffnet und in voller Rüstung, kam aus dem Zelt. Raschen Schrittes ging er in Richtung seiner Einheit davon.


  Eine Weile verharrte Wolf reglos hingekauert und versuchte zu begreifen, was er eben gehört hatte. Wer war Curúcor? Und was hatte der Namenlose mit Lacríma und ihren elbischen Kriegern zu schaffen? Ihm wollte keine vernünftige Erklärung für die nächtliche Auseinandersetzung einfallen. Schließlich erhob er sich auf alle viere und schlich sich zu seinem eigenen Zelt zurück.


  



  »Ich hab′s satt!«, Zilber rümpfte angeekelt die Nase.


  »So übel ist es doch gar nicht«, meinte Falbe.


  »Man gewöhnt sich an alles«, brummte Wolf und kaute weiter.


  »Die Soldaten von Tanár bekommen auch nichts Besseres zu essen. Kann mich noch genau erinnern.«


  »Stimmt, du warst ja mal beim Militär, genau wie ich.«


  »Sei nicht so vorlaut, Falbe. Im Gegensatz zu dir wurde ich immerhin Obergefreiter.«


  »Warum bist du nicht dabei geblieben?«, fragte Zilber und schleuderte seinen angebissenen Trockenfladen auf die Erde.


  Wolf spürte, wie sich seine Kehle zuzog. Das war ein Thema, an das er gar nicht gerne erinnert wurde.


  »Ich … hab mich eben umentschieden«, erwiderte er, verschluckte sich an seinem Bissen und hustete lautstark.


  »Einfach so?«


  »Es gab schon triftige Gründe.«


  »Ich weiß. Die wollen wir ja hören.« Zilber grinste. »Als Soldat hättest du viel erreichen können. Du hättest eine sichere Unterkunft, regelmäßige Rationen, immer Geld für Bier in den Taschen und außerdem die Gewissheit gehabt, etwas zum Wohl deines Landes beizutragen. Wieso wurde also plötzlich ein Tischler aus dir?«


  Wolf räusperte sich, um Zeit zu gewinnen. Er hasste es, diese alte Geschichte aufzuwärmen. Er hasste die Erinnerung an den Tag, als er der sanften, aber beharrlichen Stimme endlich Folge geleistet und seine Waffen im Burghof zurückgegeben hatte.


  Lúpas Stimme.


  Sie hatte seit jeher Angst um ihn gehabt, immer gefürchtet, er könnte bei den Übungen verletzt oder getötet oder irgendwann in den Dienst fern der Heimat abberufen werden. Unzählige Male hatte sie ihn beschworen, er möge das Schwert niederlegen und etwas weniger Gefährliches mit seinem Leben anfangen, ihr zuliebe. Deshalb hatte er eines Tages nachgegeben: aus Liebe.


  Und war bei einem Schreiner und Zimmerer in die Lehre gegangen. All die Jahre hätte er niemals guten Gewissens leugnen können, dass ihn die Arbeit mit Holz mindestens ebenso erfüllte wie der stramme Dienst in der Armee.


  »Mein Mädchen fand, dass es besser wäre«, gab er zur Antwort. »Und sie hatte Recht«, fügte er hinzu, da Zilber ihn mit offenem Rachen anstarrte.


  »Wie bitte?«


  »Lúpa wollte, dass ich den Dienst quittiere. Sie wollte mich nicht verlieren.«


  »Du hast das Aufregendste, was unsereiner arbeiten kann, einfach aufgegeben – wegen eines Mädchens?«


  »Nicht wegen irgendeines«, knurrte Wolf, der langsam die Wut in sich aufsteigen fühlte. »Außerdem habe ich es mir lange genug überlegt.«


  »Ich hätte es genauso gemacht!«, pflichtete ihm Falbe bei.


  »Auf deine Solidarität kann ich verzichten«, brummte Wolf.


  »Wenn ich schon eine gehabt hätte«, fuhr der Jungstreuner eifrig fort, »dann wäre ich bestimmt nicht in die Armee eingetreten.«


  Verständnislos blickte Zilber vom einen zum anderen.


  »Da sieht man es mal wieder«, stieß er hervor, »die Weiber bringen nichts als Ärger! Entweder sie versuchen, dir den Kopf zu verdrehen, oder sie wollen dir vorschreiben, was du zu tun und zu lassen hast. Aber nicht mit mir!«


  »Tatsächlich?« Falbe musterte ihn neugierig. »Hat dir überhaupt schon mal eine den Kopf verdreht?«


  »Sie hat es versucht. Ich war schneller und hab ihr vorher den Arm ausgerenkt.«


  »Ich meinte doch …«


  »Achtung, Kleiner.« Zilber deutete mit beiden Daumen auf sich selbst. »Gildenmitglied. Bei mir solltest du erst denken und dann reden. Oder lieber gleich die Klappe halten. Hab ich dir doch erst kürzlich empfohlen.«


  Falbe setzte erneut zu einer Frage an, zog es dann aber vor zu schweigen.


  Mit sichtlicher Befriedigung zertrat Zilber seinen Trockenfladen.


  »Jetzt wirst du hungern müssen«, kommentierte Wolf unbeeindruckt.


  »Wie sollte ich davon satt werden? Selbst Baumrinde ist saftiger als dieser Soldatenfraß. Nur was geatmet und Angst gehabt hat, schmeckt!« Zilber wandte sich ab.


  »Wohin gehst du?«, rief ihm Falbe nach.


  »Meinen Speer holen. Und dann in diesen Wald da. Wenn ich heute Abend kein ordentliches Stück Fleisch zwischen die Zähne kriege, fall ich während der nächsten Schlacht vom Stängel!« »So viel zum ThemaWarum-essen-wir-nicht-mal-wieder-gemütlichzusammen«, sagte Falbe ironisch zu Wolf.


  »Ein Versuch war′s wert«, antwortete dieser und zupfte sich ein paar Krümel aus dem Fell. »Kommst du noch mit zum General? Ich habe den Morgenrapport vergessen.«


  



  Das Heer lagerte in der Nähe eines Waldrands. Seit Tagen war das Land flach wie ein Brett und nur selten von zusammenhängenden Baumgruppen bewachsen. Immerhin kam die Truppe rasch voran; laut General Nachtschatten hatten sie fast die Hälfte des Weges hinter sich gebracht. Über Hindernisse oder zu strammes Marschtempo konnten sich die Soldaten nicht beklagen. Allerdings würden sie bald das Herrschaftsgebiet des Südkönigs betreten – und spätestens ab diesem Zeitpunkt mussten sie mit einem Angriff rechnen. Niemand konnte wissen, ob man in der Hauptstadt Hylándia nicht schon längst über das anrückende Westheer Bescheid wusste und entlegene militärische Außenposten alarmiert hatte.


  Drei Stunden nachdem Wolf von General Nachtschatten wegen seines Versäumnisses harsch gerügt worden war, kehrte Zilber ins Lager zurück. Eine ausgeweidete Hirschkuh hing ihm über den Schultern, und auch sein blutbeflecktes Fell zeugte von der erfolgreichen Jagd. Er warf den Kadaver vor Nachtschattens Zelt auf die Erde und befahl ein paar herumstehenden Hauptleuten, darunter Fleck, Mótuhi und Läufer, darauf aufzupassen.


  »Holt diese Blechbüchse von einem General her«, verlangte er grinsend, »und zeigt ihm, was der Hauptmann der Brigade Mond Schönes für ihn hat. Heute Abend wird gefeiert!« An Wolf gewandt, fügte er hinzu: »Es gibt noch ein bisschen was zu tun. Hilf mir!«


  »Wobei?«


  »Eine Axt beschaffen und Holz holen. Schließlich brauchen wir einen Bratspieß. Sollte für dich als Zimmermann ja keine Sache sein, den zu bauen.«


  Weitere zwei Stunden später – es dämmerte bereits – hatten sich rund um das Generalszelt fast sämtliche Hauptleute eingefunden und erfüllten beflissen ihre jeweiligen Aufgaben. Selbst General Nachtschatten trieb die Aussicht auf ein gebratenes Stück Wild zu reger Tätigkeit an. Fleck, Zilber, Wolf und er hievten die abgebalgte und auf eine lange Metallstange aufgespießte Hirschkuh auf das Gestell, das Wolf mit Hilfe von Mótuhi und Falbe errichtet hatte. Darunter prasselte ein riesiges Feuer. Schon bald stieg den Anwesenden ein verlockender Duft in die Nase.


  Die Vorbereitungen für das Festmahl waren fast abgeschlossen. Der Abfall wurde weggekehrt. Zwei Hauptleute schleppten Matten zum Sitzen heran, andere wischten Teller und Becher sauber. Es herrschte beste Stimmung.


  »Wie viele sind wir?«, fragte Hauptmann Fuchs.


  »Ein Dutzend und zwei«, entgegnete Wolf.


  »Nein, siebzehn.« Nachtschatten deutete auf drei Neuankömmlinge hinter ihm. »Wir wollen doch weder unseren namenlosen noch unsere beiden anmutigsten Kämpfer ausladen.« Irritiert wandte Wolf den Kopf. Hauptmann Namenlos näherte sich dem Feuer, flankiert von Lacríma auf der einen und der Elbin Syrfil Silberdistel auf der anderen Seite. Mit Letzterer hatte Wolf bislang noch kein einziges Wort gewechselt.


  Er zählte nach: General Nachtschatten, je fünf Hauptleute der Staffeln Basalt und Ábanas, Hauptmann Shároŋhi von der Garde, die beiden Anführerinnen der elbischen Bogenschützen, Hauptmann Namenlos von der Menschenbrigade Syól, Zilber sowie – als einziger einfacher Soldat – Falbe; ja, das waren ein Dutzend und fünf.


  Wolf würdigte Lacríma keines Blickes und begrüßte stattdessen Syrfil Silberdistel mit einem Nicken, vor der Brust verschränkten Armen und elegant aufgerichtetem Schwanz, dessen Spitze sich vorwitzig in Richtung der Elbin neigte. Diese bedachte seine Gesten mit wortlosem Lächeln, während Lacríma die Nase rümpfte.


  »Ihr kommt spät«, wandte sich Nachtschatten an den Namenlosen. »Wir hätten Eure Hilfe gebrauchen können.«


  »Ich fühle mich geehrt, dennoch in die Reihen der Feiernden aufgenommen zu sein«, erwiderte dieser mit einem kühlen Lächeln. »Und ebenso natürlich die beiden Elbentöchter, deren zarten Händen niemand in diesem Kreis harte Arbeit wird zumuten wollen.«


  »Und auch keinen fetttriefenden Braten!«, brauste Zilber auf, während jeder außer ihm den Damen seine Aufwartung machte.


  Der Namenlose musterte ihn schweigend. Das Lächeln lag wie gefroren auf seinen Lippen.


  »Willkommen, alle miteinander«, erhob General Nachtschatten die Stimme, richtete seine Ohren zu voller Größe auf und verkündete: »Das Mahl ist eröffnet. Setzt Euch und lasst es Euch schmecken!«


  Er wartete, bis alle außer ihm Platz genommen hatten, blickte dann in die Runde und ließ seinen zufriedenen Blick schließlich auf Zilber ruhen.


  »Ihr seid nicht nur ein ungewöhnlich mutiger Kampfstreuner«, sagte er, »sondern auch ein tüchtiger Jäger. Ihr habt zum rechten Zeitpunkt die rechten Einfälle, und Ihr wisst meine Untergebenen, die Hauptleute der Eliteeinheiten von Téan Hu, in einem eigenen, privaten Feldzug, dessen Opfer hier vor uns über den Flammen brutzelt, hinter meinem Rücken zu befehligen.«


  Zilber grinste. Vor Vergnügen peitschte sein Schwanz die Luft und diejenigen, die rechts und links von ihm saßen.


  »Dafür sollte ich Euch vierteilen lassen und einen Speer mit Eurem Kopf darauf vor meinem Zelt in die Erde rammen«, fuhr Nachtschatten fort.


  »Den Versuch könntest du schwer bereuen, Blechbüchse!« sagte Zilber, noch immer grinsend und schwanzwedelnd.


  »Beim Großen Fang, von Versuchen kann keine Rede sein. Ihr seid ein verflucht trefflicher Kerl, Zilberpardel von Orilac, und bestimmt ein noch trefflicherer Hauptmann. Ich bin froh, dass Ihr in dieser Schlacht an meiner Seite kämpfen werdet.« Er griff nach seinem Becher.


  Wolf bemerkte erst jetzt, dass jemand Bier in die Trinkgefäße gefüllt hatte.


  »Auf Euch, Zilberpardel, und darauf, dass wir in Hylándia siegen werden!« General Nachtschatten hob den Becher, leerte ihn in einem Zug, und die versammelten Hauptleute taten es ihm gleich.


  



  Der Abend verging wie im Flug. Wolf genoss den Braten, das Bier und die Gesellschaft der anderen, obwohl er sich mit Worten zurückhielt. Trotz aller unerwarteter Annehmlichkeiten musste er ständig daran denken, dass einer in dieser Runde vielleicht der Schnitter war, sich vorerst zu einer Art Waffenstillstand entschlossen hatte, Wolf jedoch nicht aus den Augen ließ. Der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. Er widmete sich seinem Essen, lauschte den mitunter derben Gesprächen und nutzte seinerseits die Zeit, um unauffällig jeden einzelnen der ums Feuer Sitzenden zu beobachten.


  General Nachtschatten – der Schnitter? Er wirkte stets kühl und beherrscht und hatte anscheinend nichts anderes im Kopf als diesen Feldzug und seine Ehre als Soldat. Ein Plan, wie ihn der Schnitter hegte, war ihm durchaus zuzutrauen.


  Andererseits konnte er unmöglich den Westkönig ermordet haben. Ohne gesehen oder gar erkannt zu werden, hätte er niemals so schnell in den Palasthof gelangen können, ebenso wenig wie fast alle Hauptleute – von einem einzigen ihrer Kameraden abgesehen.


  Wolf vertrat den Anführer der Staffel Basalt Zwei. Von den Soldaten hatte er nur erfahren, dass der Name seines Vorgängers Rabe lautete. Er war kurz nach Nachtschattens Aufruf verschwunden. Wo mochte er stecken?


  Dann gab es da natürlich diesen Namenlosen, über den Wolf so gut wie nichts wusste, bis auf sein Alter: Der Fünfjährige Krieg, in dem er laut Lacríma gekämpft haben sollte, lag rund dreißig Jahre zurück, also musste er um die fünfzig sein. Der anfängliche Eindruck, ihn zu kennen, schien Wolf mittlerweile abwegig. Wahrscheinlich hatte ihn die Kühle, die Namenlos ausstrahlte, an Zilber erinnert. Außerdem konnten sich seiner Erfahrung nach die Duftnoten mancher Menschen, ja sogar die von seinesgleichen, mitunter ähneln. Der Bart tat ein Übriges. Für Wolf sahen alle Menschen mit Bart irgendwie gleich aus. Wenn der Namenlose nur ein Söldner war, warum verschwieg er dann seine Herkunft und seinen Namen?


  Die beiden Frauen kamen als Verdächtige nicht in Frage.


  Lacríma war mit ihm auf der Terrasse gewesen, als der Westkönig oben auf der Turmzinne erschlagen worden war.


  Außerdem hatte sie sich mit ihm als Spionin in die Katakomben der Yoláner geschlichen. Sie arbeitete eindeutig gegen den Schnitter. Und Syrfil Silberdistel war eine Elbin.


  Wolf überlegte. Konnte er Syrfil wirklich ausschließen? Sie war größer und mit Sicherheit auch kräftiger als Lacríma. Ihre Bewegungen waren von katzenhafter Geschmeidigkeit. Wenn sie sprach, ruhte ihr Blick unverwandt auf ihren Zuhörern, und ihre Stimme war aus der Ferne selbst für Streunerohren kaum zu vernehmen. Er ertappte sich bei dem Gedanken, wie sie wohl unter einem Kapuzenmantel aussehen mochte – und ganz ohne diesen.


  Es blieben nur noch Falbe und Zilber übrig. Natürlich konnte Wolf keinen von beiden ernsthaft verdächtigen, schließlich hatten sie bislang ohne Rücksicht auf Verluste an seiner Seite gegen die Schergen des Schnitters gekämpft. Dass Zilber ihm den Empfänger der Brieftaubenbotschaft nicht hatte nennen wollen, gab allerdings zu denken. Was man per Brieftaube verschickte, eilte und war vertraulich. Doch Wolf war sicher, dass Zilber kein Verräter war. Bestimmt hatte er nur einen Liebesbrief aufgegeben.


  



  »Eine Geschichte«, sagte Panther, der neben ihm saß. »Was?« Wolf wurde sich bewusst, dass er vor lauter Grübeln die Gespräche der anderen nicht mehr verfolgt hatte.


  »Eine Geschichte«, wiederholte Panther. »Kennst du eine?«


  Die meisten der Umsitzenden nippten an ihren Bierkrügen und starrten satt und schweigend in die Flammen des Feuers.


  »Wer kann eine Geschichte erzählen?«, griff Nachtschatten die Frage auf. »Tut uns den Gefallen, Mótuhi!«


  »Hier sitzen ein Dutzend Streuner«, sagte dieser, »und nicht halb so viele Menschen. Deshalb mögen die Streuner mit einer Geschichte beginnen. Das, was wir Menschen uns zu erzählen wissen, kommt sowieso nicht in tausend Jahren an den Reichtum Eurer Märchenschätze heran!«


  »Dumm nur, dass auch von uns keiner da rankommt, weil wir sie nicht zu heben gelernt haben«, brummte Hauptmann Fleck.


  »Ich weiß eine Geschichte«, sagte Falbe leise.


  »Dann müssen eben doch die Menschen beginnen«, befahl Nachtschatten.


  »Ich weiß eine Geschichte!«, wiederholte Falbe.


  »Vorsicht, Kleiner«, knurrte Zilber. »Wag dich nicht zu weit vor.«


  »Lasst ihn doch erzählen«, rief Mótuhi dankbar. »Rekrut Brauner weiß eine Geschichte, also raus damit!«


  Alles lachte grölend. Falbe legte beschämt die Ohren an. »Na gut, soll er erzählen«, entschied der General schließlich. »Wenn uns die Geschichte nicht zusagt, können wir ihn immer noch verprügeln.«


  Falbe stand auf. Seine Knie zitterten. Das Gelächter verebbte, und es wurde still bis auf das Knacken der Äste im Feuer.


  »Meine Geschichte beginnt in unvordenklicher Zeit«, begann der Jungstreuner, »als das Land noch ein Meer und die Bergspitzen Inseln waren; sie beginnt, bevor die Menschen Erwachten, bevor die Elben Wussten und sogar bevor wir Streuner den Tod kennenlernten.«


  Mit dieser Formel begann jede unter Streunern überlieferte Geschichte. Falbe schien sich von seiner Furcht freigeredet zu haben. Als er fortfuhr, waren seine Zuhörer wie gebannt. Nicht nur die Streuner, auch die Menschen hingen förmlich an seinen Lippen.


  



  Damals lebte in Schloss Haivall, dem prächtigen Sitz des Königs der Streuner, ein Sänger und Liedermacher namens Soŋurd. Sein Fell war strahlend weiß, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. Wann immer er zur Leier griff und seine Stimme erhob, verzauberte er diejenigen, die ihm zuhören durften. Wenn er allein durch die Gärten von Haivall streifte oder am Ufer des Flusses Gardéthel entlangging und sich neue Lieder ausdachte, kamen die Vögel herbei, um dem lieblichen Klang seiner Melodien und der verzaubernden Kraft seiner Worte zu lauschen.


  Alle Welt liebte Soŋurd, weil er zu allem, was lebte unter der noch jungen Sonne, freundlich war. Die Blumen blühten auf unter der sanften Berührung seiner Finger, denn er kannte das Böse nicht und ließ überall, wo er hinging, Friede und Fröhlichkeit walten.


  Die Damen am Hof verehrten ihn, wenn er sie zum Lachen und zum Weinen brachte mit seinen Liedern. Die Männer bewunderten ihn, wenn er mit ihnen in den Gewölben von Haivall nächtelang um die Wette trank und sie jeden Streit, der unter ihnen zu entflammen drohte, mit dem Spiel seiner Leier schnell vergessen ließ. Selbst der König liebte ihn wie seinen eigenen Sohn und verzichtete niemals auf seine Gesellschaft am Hof.


  Eine Bewohnerin des Schlosses aber war Soŋurd besonders zärtlich zugetan. Sie liebte seine Stimme, sie liebte seine Lieder, am meisten aber liebte sie sein weißes Fell. Ihr Name war Phrosídia. Wann immer er ihr nahe war, glühte sie vor innerem Verlangen; wenn er ihr fern war, verzehrte sie sich in peinigender Sehnsucht nach ihm. Oft stand sie auf dem Söller ihrer Kemenate, blickte hinunter in den Garten und ergötzte sich an Soŋurds leuchtender Gestalt, wenn sie ihn lustwandelnd erspähte. Spielte er in der Sonnenhalle oder am Springbrunnen zum Tanz auf, so kämmte sie vorher sorgfältig ihr Fell, legte sich den schönsten und kostbarsten Seidenschleier um und begab sich unter die Feiernden. Stets war sie voller Hoffnung, der Sänger möge sie bemerken, sie ansehen, sie grüßen – und ihre Liebe erwidern, indem er ihr die seine schenkte.


  Doch vergeblich. Wenn Soŋurd ihre Erscheinung überhaupt mit einem Zeichen seiner Anerkennung bedachte, dann höchstens durch ein Nicken, einen freundlichen Blick, einmal sogar mit einem Lied, das er auf ihren Wunsch hin anstimmte.


  In ihrer verzehrenden Anbetung des Sängers entging Phrosídia, dass es einen anderen gab, der ihr sehr wohl Beachtung schenkte, ihr aufwartete, sie verehrte und heimlich längst sein Eigen nannte – Gurlóki, der Königssohn. Er begehrte Phrosídia seit dem Tag, als sie nach Schloss Haivall gekommen war. Für ihn gab es keine anderen Streunerinnen außer ihr, die mit der Anmut ihrer Gestalt nicht nur ihn, sondern viele Männer am Hof verzaubert, sich jedoch keinem von ihnen bisher versprochen hatte.


  Er schwor sich: »Sie soll eines Tages meine Königin sein.« Gurlóki bemerkte jedoch, dass Phrosídia nur für einen Augen hatte. Er wusste, dass sie heimlich Soŋurd liebte und dass dieser zu einfältig war, um dessen gewahr zu werden. So beobachtete er sie stets in der Hoffnung, doch nur ein einziges Mal ihre Aufmerksamkeit und Achtung zu erlangen. Doch je länger er erfolglos blieb und je öfter er sah, wie sie bei Soŋurds Anblick dahinschmolz, desto schmerzhafter nagte an Gurlóki die Ahnung, dass er sie wohl niemals für sich gewinnen konnte – und desto größer wurde sein Hass auf den Sänger, der ihre Gunst so unverdient genoss, ohne sie angemessen zu würdigen.


  »Ich muss mich seiner entledigen«, sagte er sich und begann, einen finsteren Plan zu schmieden, mit dessen Hilfe er den übermächtigen Rivalen aus dem Weg zu räumen und gleichzeitig Phrosídias Herz zu erobern gedachte.


  Der Winter kam, und mit ihm die abendlichen Trinkgelage in den Schlossgewölben. Eines Abends – es war bitterkalt, und ein Sturm tobte draußen um die Mauern – fand sich der Prinz mit seinen Dienern und Höflingen dort ein, und auch Soŋurd fehlte nicht. Man sang und trank und lachte miteinander. Gurlóki prostete dem Sänger zu und bat ihn um immer weitere Lieder. Und einmal, als niemand hinsah, schüttete er ihm Schlafpulver, das er in einem falschen Siegelring aufbewahrt hatte, in den Weinbecher.


  »Trinkt aus!«, rief er, als das Lied zu Ende war, und klopfte Soŋurd fröhlich auf die Schulter. Dieser tat, wie ihm geheißen, und fiel alsbald in tiefen Schlummer. Die anderen lachten ihn aus und kümmerten sich nicht um ihn, der Prinz aber sagte zu einem seiner Diener:


  »Ich bringe ihn in sein Gemach. Pass auf, dass ihnen der Wein nicht ausgeht.«


  Er packte Soŋurd samt seiner Leier, schleppte ihn aus dem Gewölbesaal und brachte ihn in ein abgelegenes dunkles Verlies. Dort angekommen, holte er ein scharfes Messer hervor, schnitt ihm die Kehle durch und zog ihm das Fell ab. Als er fertig war, nahm er den weißen Pelz und hüllte sich darin ein. Auch die Leier des Sängers hängte er sich über die Schulter.


  So trat er vor Phrosídia, die ihm ihre Kemenate in der freudigen Annahme öffnete, der Erwählte habe ihre stummen Gebete endlich erhört.


  Gurlóki, der den Rest der Nacht bei ihr verbrachte, wähnte sich am Ziel seines Strebens. Als die beiden Liebenden am nächsten Morgen gemeinsam durch den Garten von Haivall spazierten, lachte er und winkte all jenen zu, die ihn und Phrosídia sahen und dachten, nun hätte die junge Hofdame sich endlich vermählt.


  Als sie ihn aber bat, ihr ein Lied zu singen, wollte aus seiner Kehle keine wohlklingende Melodie kommen, und die Saiten der Leier, von seinen ungeschickten Fingern geschlagen, ließen nichts als schauerliche Misstöne hören. Phrosídia ahnte in schwindelnder Furcht, dass sie betrogen und ihrem wahren Geliebten Schreckliches angetan worden war.


  Es dauerte nicht lang, bis das Verbrechen entdeckt war und der König davon erfuhr. Er bestrafte Gurlóki, seinen eigenen Sohn, indem er ihn vor den Mauern Haivalls an ein Kreuz nageln ließ. Seither hacken ihm Tag für Tag die Krähen unter größten Qualen die Augen aus, denn König Rósgurd verzauberte ihn so, dass sie ihm jede Nacht nachwachsen.


  Soŋurd aber, dessen Stimme für immer verstummt und dessen einst prächtige Gestalt für aller Augen grässlich anzusehen war, wurde von Haivalls Hofstaat aus dem Schloss gejagt.


  Allein der König, der die Dienste seines geliebten Sängers nicht vergessen mochte, erwies ihm die Gnade, auf dem Fluss Gardéthel als Schiffer zu arbeiten.


  



  »Und seitdem wir Streuner den Tod kennen«, schloss Falbe, »seither bringt Soŋurd als faulendes Knochengerippe die Stummen über den Fluss, während sie am anderen Ufer Gurlóki an seinem Kreuz hängend schreien hören. Es heißt, wenn ein Stummer dem Schiffer sein eigenes Fell aus freien Stücken überlässt und seine Aufgabe auf dem Kahn übernimmt, kann er erlöst werden und triumphreich nach Haivall zurückkehren. Erst dann wird er Rósgurd, Phrosídia und all den Stummen, die seither dorthin gelangt sind, mit seiner Leier wieder zum Tanz aufspielen dürfen bis ans Ende aller Zeiten.«


  Für ein paar Augenblicke war es still, dann begannen die Streuner mit ausladendem Schwanzwedeln und die Menschen mit lautem Klatschen ihren Beifall zu bekunden. Falbe neigte schüchtern den Kopf und setzte sich.


  »Ich fand diese Geschichte schon immer dämlich«, ergriff Zilber, der sich des Beifalls als Einziger enthalten hatte, das Wort. »Hättest du heute Abend nicht was Lustiges erzählen können?«


  »Kein Wunder, dass Ihr die Geschichte nicht mögt«, sagte der Namenlose, und alle Köpfe wandten sich ihm zu. »Leute wie Ihr kommen darin ja nicht allzu gut weg.« Er drehte seine Faust im Licht der Flammen, um sich am Glanz eines Siegelrings zu erfreuen, den er am Finger trug.


  »Und Leute wie Ihr kommen darin gar nicht erst vor«, erwiderte Zilber. »Ihr wart zu der Zeit nämlich noch mit Schnarchen beschäftigt. Möchte wissen, wer der Schafskopf war, der Euch und Euresgleichen geweckt hat!«


  Wolf schüttelte unmerklich den Kopf. Zilber würde wohl niemals die Klappe halten können.


  Der Namenlose schwieg und fingerte gedankenverloren an seinem Siegelring herum.


  Lediglich Hauptmann Mótuhi begegnete Zilbers Beleidigung des Menschenvolks mit entspanntem Schmunzeln.


  »Das werde ich jetzt erzählen, wenn niemand etwas dagegen hat«, schlug er vor. »Danach könnt Ihr, Zilberpardel, Euer Urteil über diesen sogenannten Schafskopf ja noch einmal überdenken.«


  »Legt nur schon ohne mich los«, meinte Zilber und erhob sich.


  »Ich höre lieber von Jägern als von Schafsköpfen. Außerdem plagt mich ein Bedürfnis, das in keiner Streuner- und auch keiner Menschengeschichte vorkommt und das unsere Völker doch aufs Engste verbindet.«


  Grölendes Gelächter. Auch Wolf hatte Druck auf der Blase. Er stand ebenfalls auf und schaute wie zufällig zu Lacríma hinüber.


  Sie war fort!


  Der Platz neben dem Namenlosen, wo sie die ganze Zeit über gesessen hatte, war leer. Sie musste sich entfernt haben, als Zilber gesprochen und alle in seine Richtung geblickt hatten. Wolf hütete sich, Zilber unmittelbar zu folgen. Dieser konnte nur eines vorhaben – sich allein mit ihr zu treffen. Sie vielleicht sogar in seine Arme zu schließen. Mit ihr womöglich ein ganz anderes Bedürfnis zu stillen, als er die Gesellschaft am Feuer hatte glauben machen wollen.


  



  Zilber näherte sich dem Waldrand. Wolf konnte ihn in der Dunkelheit ohne Schwierigkeiten ausmachen. Da Zilber ihn dank seiner Nachtaugen mindestens ebenso gut sehen konnte, duckte er sich zunächst hinter die hüfthohen Planen, die manche Soldaten einseitig über ihre Lager gespannt hatten. Am Waldrand ging er dazu über, in Zilbers Windschatten von einem Baumstamm zum nächsten zu huschen, was ihm einigermaßen lautlos gelang.


  Zilber stapfte durch den Wald, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Irgendwann blieb er unvermittelt stehen. Eine Weile geschah nichts.


  »Hier bin ich«, sagte er endlich. Der plötzliche Klang seiner Stimme in der nächtlichen Stille ließ Wolf zusammenzucken.


  »Danke, dass du meiner Bitte Folge leistest«, antwortete jemand mit tiefer, sanfter Stimme.


  Lacríma trat aus dem Schatten eines dichteren Gehölzes.


  »Kein langes Gerede«, sagte Zilber kurz. »Was willst du von mir?«


  »Dir danken«, wiederholte sie. »Dafür, dass mit dir ein Lichtwesen wie Soŋurd in diese Welt zurückgekehrt ist.«


  Zilber schnaubte empört. »Mit deinem Soŋurd-Schwächling habe ich nur eine einzige Sache gemein.«


  »Und die wäre?«


  Er gab keine Antwort.


  »Ich weiß so wenig über dich«, fuhr Lacríma fort. »Wir kämpfen im selben Heer, für dieselbe Sache … Willst du mir nicht endlich die Wahrheit sagen?«


  »War das jetzt alles?«, knurrte Zilber. »Wenn du mir nichts weiter mitzuteilen hast, gehe ich wieder feiern.«


  »W…warte!«, rief Lacríma leise. Sie schien all ihren Mut zusammenzunehmen. »Du … du gehst im Palast von Orilac ein und aus, nicht?«


  »Verdammtes Albenweib«, zischte Zilber. »Du wagst dich weiter vor, als gut für dich ist, weißt du das? Pass auf, wie du mit mir redest. Und vor allem, wie du über mich redest. Du könntest sonst allzu bald wünschen, es unterlassen zu haben!« Mit der Sicherheit, einen wunden Punkt getroffen zu haben, bewegte sich Lacríma einen Schritt auf ihn zu.


  »Sag mir die Wahrheit, Zilber«, forderte sie sanft. »Hab keine Angst! Wir sind allein.« Dicht vor ihm blieb sie stehen.


  Plötzlich winkelte sie ein Knie an, schmiegte es ihm in die Leiste und legte gleichzeitig beide Hände an seine Brust. Dann hauchte sie ihm entgegen: »Oder soll ich sie aus dir herauskitzeln?«


  Wolf hielt den Atem an. Eine Ewigkeit, so schien es ihm, geschah nichts.


  »Es gibt nur ein einziges Wesen auf dieser Welt, das sich meiner Achtung würdig erwiesen hat«, sagte Zilber schließlich in sprödem und so bedrohlichem Tonfall, dass es Wolf durch Mark und Bein ging. »Dieses Wesen bist nicht du, Lacríma Ungeratene von Táegaran. Deshalb nimm deine vermessenen Gliedmaßen von mir, wenn du nicht willst, dass ich sie dir eine nach der anderen abbeiße.«


  Lacrímas Miene versteinerte. Mit einer ruckartigen Bewegung tat sie, was er verlangte, und entfernte sich eine gute Elle von ihm.


  »Wie du wünschst«, sagte sie tonlos, wandte sich ab und verschwand in den Schatten der Nacht. Zilber blieb reglos stehen, bis das Geräusch ihrer Schritte verklungen war. »Du kannst jetzt rauskommen, Wolf.«


  Er schrak zusammen. Zilber hatte sich nicht einmal zu ihm umgedreht, geschweige denn die Ohren in seine Richtung zurückgestellt. Betreten verließ er sein Versteck.


  »Komm her.« Zilber grinste, nachdem er Wolf nasenreibend begrüßt hatte. »Hast du eine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich um Mitternacht mit einem guten Freund im Wald den Lebensatem geteilt habe?«


  »Was war das eben?«, fragte Wolf statt einer Antwort.


  »Lacrímas eigener Beweis dafür, dass sie unser Vertrauen nicht verdient.«


  »Sieht so aus«, musste er zugeben. Er kam sich unendlich schäbig vor. »Ich frage mich, wem ich überhaupt noch trauen kann.«


  »Bist du mir deswegen nachgegangen?«


  »Ich dachte, du und Lacríma …«, begann Wolf hilflos.


  »Falsch gedacht!«


  »Schon gut …« Missgelaunt schlug Wolf an einem Baum sein Wasser ab. »Jedenfalls hatte ich allen Grund zu der Annahme.


  Übrigens scheinen sie und Hauptmann Namenlos sich schon länger zu kennen. Er will ihr vorschreiben, mit wem sie sich


  einzulassen hat, und versorgt sie dafür mit Informationen.« »Was hat er ihr genau gesagt?«


  Wolf erzählte ihm, was er in der letzten Nacht vor Lacrímas Zelt mitangehört hatte.


  »Behalt das lieber für dich«, riet ihm Zilber schließlich. »Die Ungeratene sollte nicht mitbekommen, was du alles über sie weißt. Gelegenheit zu fragen wirst du ihr ja bestimmt weiterhin geben.«


  Wolf konnte ihm nicht widersprechen und beschloss, ein Thema anzuschneiden, das ihn schon seit längerem interessierte.


  »Dein Mädchen … war deine Brieftaube neulich für sie bestimmt?«


  Zilber starrte ihn mit funkelnden Augen an.


  »Ja«, sagte er grinsend.


  Wolf spürte, dass er log.


  »Bist du der König von Orilac?«, fragte er auf gut Glück. Zilber schien zusammenzuzucken. Er wurde sehr ernst und antwortete in lautem, hochmütigem Tonfall: »Der Thron von Orilac, Wolf, gehört seit jeher denMenschen!«


  Matt nickte Wolf.


  »Wir sollten langsam zurückgehen, bevor jemand Verdacht schöpft. Es sei denn, du willst mich als Nächstes fragen, ob ich der Schnitter bin.«


  »Ich hab keine Lust mehr zu feiern«, entgegnete Wolf missmutig. »Ich wette, dieser Namenlose treibt es hinter meinem Rücken mit Lacríma. Sie müsste …«


  »Klar tut er das«, unterbrach ihn Zilber achselzuckend.


  »Riecht man doch drei Meilen gegen den Wind.«


  »Halt′s Maul«, fuhr Wolf ihn an. »Heute Nacht bin ich bei ihr und niemand sonst. Wenn wer auftaucht, kriegt er von mir eine Abreibung!«


  »Die hat er verdient. Viel Spaß dabei. Ich hab heute Nacht leider was anderes vor.«


  »Was denn?«


  »Eine Unterredung mit General Nachtschatten. Da gibt es ein paar Dinge an mir, die er dringend spitzkriegen muss. Und vergiss nicht, gegenüber Lacríma tun wir so, als wäre nichts geschehen.«


  



  Als Wolf spät in der Nacht Lacrímas Zelt erreichte, hörte er wieder Stimmen daraus hervordringen. Ein gesunder Zorn packte ihn.


  Wie ich es mir dachte.


  Neben dem Eingang stellte er sich breitbeinig hin.


  »… alles ganz anders!«, raunte Lacríma in beschwörendem Tonfall.


  »Und wenn schon«, antwortete ihr eine tiefe Männerstimme ebenso leise.


  »He, Namenloser!«, rief Wolf barsch. »Komm raus!«


  Das Gespräch verstummte abrupt. Ein Rascheln, dann wurde der Vorhang zurückgezogen. In dem Augenblick, als der Namenlose, nur eine Decke um die Hüften geschlagen, aus dem Zelt trat, packte ihn Wolf von hinten, drückte ihm mit einem Ellbogen die Luft ab und hielt ihm mit der anderen Hand den Mund zu. »Am liebsten würde ich dir das Genick brechen«, zischte er ihm ins Ohr. »Ich tu′s nur deshalb nicht, weil du angeblich ein ganz passabler Kämpfer bist. Wir brauchen dich in der Schlacht. Aber denk dran: Lacríma gehört mir. Mir allein!« Er stieß ihn hart von sich.


  Der Namenlose, der keine Anstalten gemacht hatte, sich zu wehren, rieb sich Bart und Hals. Er musterte Wolf mit einem ebenso prüfenden wie unsicheren Blick, schien den Streuner als gleichwertigen Gegner anzuerkennen.


  »Was habt Ihr empfunden, Wolf von Tanár«, sagte er schließlich leise, »als Ihr General Várun in den Yolánischen Katakomben habt sterben sehen? Wart Ihr nicht froh, dass nicht Ihr es wart, dem man den vor Eifersucht geschwollenen Kopf vom Leib gesäbelt hat?«


  »Übertreib mal nicht!«, blaffte Wolf. Dann ging ihm etwas auf. »Warst du etwa auch unter einer der Kutten? Als Diener des Schnitters?«


  »Als Vertrauter Lacrímas«, verbesserte ihn der Namenlose. »Ich verdanke ihr mindestens so viel wie Ihr, Wolf. Vergesst das nicht. Und, all Eurer Selbstsucht zum Trotz: Gewöhnt Euch an den Gedanken, dass Ihr sie niemals glücklich machen könnt.« »Weil ich ein Streuner bin?«


  »Weil Ihr ein ungehobelter Kerl seid.« Die prüfende Kühle wich aus dem Blick des Namenlosen, doch Wolf vermochte nicht zu erraten, was in diesem vorging. »Der noch dazu schlimmer aus dem Rachen stinkt als ein altes Weib!«


  Wolf schien es sinnlos, sich weiter mit ihm abzugeben.


  »Hau endlich ab«, brummte er, wandte sich um und betrat das Zelt.


  Lacríma war nackt, in ihrem Gesicht spiegelte sich die Angst. Wolf packte Kleider und Rüstung des Namenlosen und schleuderte alles nach draußen. Dann ging er zu ihrem Lager, schnupperte an ihr. Ihre Lider flatterten, doch sie ließ es geschehen.


  »Anscheinend hast du heute Nacht keinen Bedarf mehr«, knurrte er zornig. »Weißt du was? Ich auch nicht. Ich bin fertig mit dir.«


  Er wandte sich ab und trat hinaus in die Nacht, ohne auf ihre tränenerstickten Rufe zu hören.


  



  Es wurde kälter, und Hylándia rückte näher. Immer öfter gelangte der Heereszug in Sichtweite kleinerer Dörfer und Weiler. Längst befanden sie sich im Hoheitsgebiet des Südens – und drangen unbehelligt jeden Tag weiter darin vor. Selten ließen sich die Bewohner der Siedlungen sehen, und wann immer sie es taten, dann in scheinbar freudiger Erwartung: Sie winkten der vorbeiziehenden Truppe zu oder schwenkten sogar Heugabeln und Dreschflegel, an denen sie bunte Tücher befestigt hatten.


  »He, Káhi«, sagte Wolf einmal zu seinem Knappen, »lauf hinüber und frag, warum man sich so über unsere Ankunft freut.«


  Der Junge tat, was er verlangte, und war in Windeseile zurück. »Sie sagen, König Balýntoş unterdrückt sie mit immer größeren Abgabeforderungen, und es könnte nicht schaden, wenn es ihm und seinen Landsknechten jemand mal so richtig zeigt.«


  Wolf wunderte sich. War die Bevölkerung hier im Süden etwa unzufrieden mit ihrem Herrscher? Aber genossen die Sieben Reiche nicht schon seit Jahrhunderten Wohlstand und Zufriedenheit? Jedenfalls schienen sowohl in der Zentralregion als auch im Westen Königshaus und Untertanen jeweils ein harmonisches Gleichgewicht zu bilden.


  »Kein Wunder«, sagte General Nachtschatten auf seine Frage hin, als sich am selben Abend alle Hauptleute in dessen Zelt versammelt hatten. »Der König des Südens ist ein Despot und die hiesige Bevölkerung seiner längst überdrüssig. Die Gemeinschaft der Sieben Reiche hat nur deshalb jahrzehntelang nichts gegen Balýntoş unternommen, weil er als bislang einziger Herrscher es geschafft hat, sein Land innenpolitisch auf Dauer in den Griff zu kriegen. So friedlich diese Bauerntölpel auch aussehen – hierzulande leben einige wortkarge, äußerst angriffslustige Stämme, die sich nicht nur seit jeher untereinander bekämpfen, sondern selbst nach Abschluss der Friedensverträge vor fast sieben hundert Jahren nicht aufhörten, die benachbarten Provinzen anzugreifen, wenn ihnen der Sinn danach stand.«


  »Die Friedensverträge brachten zunächst sogar das Gegenteil – mehr Leid und Krieg, als die Völker Lesh-Tanárs jemals zuvor hatten erdulden müssen«, setzte Syrfil Silberdistel den Bericht fort. »Schon bei der Unterzeichnung in Orilac gab es einen Tumult, weil zwei Aufrührer aus der südlichen Provinz dem Abgesandten von Tanár eine mit Blut gefüllte Schweineblase an den Kopf warfen.«


  »Sehr interessant, meine Liebe«, kommentierte der General mit anerkennendem Nicken. »Ich nehme an, Ihr habt die Details noch so genau in Erinnerung, weil Ihr selbst als Abgesandte der Meeresregion vor Ort wart – damals, vor sechshunderteinundachtzig Jahren – und weil Ihr den Vertrag ebenfalls unterzeichnet habt?«


  Syrfil setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Nicht ganz. Ich war lediglich als Begleiterin des Abgesandten dabei, stand neben ihm, als er sein Siegel auf den Vertrag drückte. Er hatte übrigens nicht so viel Glück wie sein Kollege aus Tanár, sondern wurde noch in derselben Nacht mit einem Messer im Rücken aus dem Schattenstrom gezogen. Bis heute weiß man nicht genau, wer ihn umgebracht hat. Doch dieser Mord war nur der Anfang einer langen Reihe von Übergriffen, die von Hylándia ausgingen und …«


  »Hylándia!«, schnitt ihr General Nachtschatten das Wort ab.


  »Hauptstadt der Region, die das Volk der größten Verderbtheit in ganz Lesh-Tanár hervorgebracht hat. Kein Wunder, dass ausgerechnet aus dieser Region der Mörder unseres guten Königs Ņátahi stammt, den zu rächen wir …«


  »Das wissen wir nicht«, fiel ihm Wolf ins Wort und hätte sich am liebsten sofort die Zunge abgebissen. Dies war sicherlich nicht die beste Gelegenheit, um das Gespräch auf den Schnitter zu lenken. Doch nun waren aller Augen auf ihn gerichtet.


  Selbst Lacríma warf ihm einen beschwörenden Blick zu. Ihre Mundwinkel zuckten.


  »Ich meine … vielleicht ging der Mord am König des Westens nicht von der hiesigen Bevölkerung aus, sondern von König Balýntoş persönlich«, versuchte Wolf zu retten, was zu retten war. »Vielleicht will er sich den Westen auch noch in sein Herrschaftsgebiet einverleiben. Sein Heer könnte schon auf dem Weg sein.« Eine unwahrscheinlichere Antwort hätte ihm kaum einfallen können, doch er wusste nicht, wie er sich auf Anhieb anders erklären sollte.


  »Hauptmann Wolf«, sagte Nachtschatten, in dessen Kehle es gefährlich rollte, »diese Art von Mutmaßungen sind nicht Zweck unserer heutigen Zusammenkunft. Wenn Euch schon nichts zum Thema einfallen will, dann habt Ihr dieses Nichts hinter Euren Zähnen zu behalten, zumal solange ich rede, klar?«


  Wolf nickte.


  »Hylándia also«, fuhr der General fort, während er eine runde Form abzuschreiten begann, »ist eine kreisförmige Stadt, die, von der Königsburg und ein paar Regierungsgebäuden abgesehen, fast ganz aus Holz erbaut ist. Man kann sich nicht darin verschanzen. Der König wird die Landsknechte ausschicken, um uns zu begegnen, sobald er von unserem Anmarsch erfährt. Viele von ihnen sind zur Zeit noch im ganzen Land verteilt, um Zölle und andere angeblich der Krone zustehende Güter einzutreiben. Wir müssen deshalb den in Hylándia stationierten Rest besiegen und zum König vordringen, bevor die Verstärkung wieder dort eintrifft.«


  »Und dann?«


  »Dann, Hauptmann Zilberpardel, werden wir einen Statthalter einsetzen und damit drohen, König Balýntoş hinzurichten, falls die heimkehrenden Landsknechte nicht kooperieren.« »Gegen alle möglichen Krieger und Wesen habe ich schon gekämpft«, ließ sich der Namenlose vernehmen, der sich das bärtige Kinn kratzte. »Reiter, Fußsoldaten, Kampfstreuner, elbische Bogenschützen, Dunkelalben, Landechsen, Flughunde, Schlaggleiter, Moorschleicher, ja selbst gegen die Kindertruppen, die der König der Steppe im Fünfjährigen Krieg aus schierer Verzweiflung mobilisiert hat, weil sein Gott Munhûat die flehenden Gebete seiner Priester nicht mehr erhören wollte. Noch nie aber habe ich gegen Landsknechte gekämpft. Sind sie so klobig, wie ihr Name vermuten lässt?« Ein Lachen ging durch die Reihen der versammelten Hauptleute. Selbst General Nachtschatten musste grinsen.


  »Das sind sie durchaus, Hauptmann. Allesamt Menschen. Sie tragen Rundschilde, Breitschwerter, Eisenrüstungen und Blechhelme mit Nasenschutz – also die älteste und schlechteste Ausrüstung, die man sich denken kann. Gegen ein paar Spitzhacken und Mistgabeln ist sie jedoch wirksam genug, so dass das Königshaus gegenüber den Bauern im gesamten Südreich seit jeher seine gewaltigen Forderungen durchsetzen kann. Nur dank des brutalen Einsatzes seiner schlagkräftigen Truppen hat Hylándia im Laufe der Jahrhunderte seinen Reichtum anhäufen und gleichzeitig die inneren Unruhen unter Kontrolle bringen können. Obwohl es bloß Bauern sind, gegen die diese Männer gewöhnlich antreten, dürfen wir jedoch eins nicht vergessen:


  Die Landsknechte sind stark und überaus zäh. Nur elbische Langbögen vermögen ihre Rüstungen zu durchschlagen; hier zähle ich auf Euch, Anführerinnen«, er schaute zu Lacríma und Syrfil hinüber, »und natürlich auf die jahrtausendealte Kunst Eurer Staffel.«


  »Die Kunst der Kampfstreuner ist älter!«, warf Zilber ein.


  »Dann sorgt dafür, dass sie mich nicht enttäuscht«, konterte General Nachtschatten. »Unsere Formation und Taktik habe ich Euch allen bereits erläutert. Morgen oder übermorgen erreichen wir Hylándia. Wir müssen siegen!«


  »Das werden wir«, proklamierte der Namenlose. »Mein Schwert wird jeden Landsknechtshelm spalten, der sich mir in den Weg stellt!«


  »Meins auch!«, schloss sich Wolf an, und mit ihm drei weitere Hauptleute.


  »Ich brauche zum Helmspalten kein Schwert«, grinste Zilber. »Reiben wir sie auf!«, bellte Fleck, und bald darauf riefen sämtliche der Versammelten wild durcheinander.


  »Schicken wir sie nach Haivall!«


  »Schlachten wir sie!«


  »Töten wir sie!«


  »Fordern wir hohen Blutzoll von ihnen!«, donnerte General Nachtschatten. »Und rächen wir König Ņátahi!«


  


  


  Blutzoll


  »Bürger von Hylándia!« Die Stimme des Gardisten, den Hauptmann Shároŋhi ausgeschickt hatte, hallte über die Ebene vor der Stadt. »Unser Herrscher, Seine Majestät König Ņátahi der Elfte, wurde durch die Hand eines der Euren heimtückisch ermordet! Der Westen hat sein Heer entsandt, um Gerechtigkeit zu fordern. Öffnet das Tor!«


  Er wartete. Bis auf vereinzelte Krähenrufe und das Schnappen von Streunermäulern, deren Besitzer sich von Fliegen geplagt fühlten, war es still.


  »Legt die Waffen nieder, Landsknechte, und lasst unsere Streitmacht in die Stadt. Andernfalls werden wir …«


  Der Bolzen einer Armbrust, vom Wachturm aus abgefeuert, unterbrach die Forderungen des Gardisten. Sein Pferd sank lautlos zu Boden. Er selbst wurde abgeworfen, sprang wieder auf die Füße und rannte zurück zu den Seinen, als wäre ein Rudel tollwütiger Hunde hinter ihm her.


  Dabei blies er sein Horn. Das Signal zum Angriff.


  Das Westheer war in spitzwinkliger Formation vor der Stadt aufmarschiert. Es war bitterkalt, doch dank seines dicken Fells fror Wolf kein bisschen. Er befand sich unmittelbar an der Spitze des Heeres, dessen keilförmige Stellung aus der Ferne über dessen tatsächliche Größe hinwegtäuschte. Obgleich Wolf nicht an General Nachtschattens Plan zweifelte, bereitete ihm die Vorstellung, als einer der Ersten gegen die Landsknechte antreten zu müssen, ein mulmiges Gefühl. Zu lange schon hatte er keine Kampfübungen mehr absolviert. Er musste sich ganz auf seine früheren Fertigkeiten verlassen, und natürlich auf die Härte und Schärfe seiner Klinge. Zuversicht gab ihm allerdings, was er aus den Reihen seiner Soldaten witterte – und das waren Mut, Entschlossenheit und das Gefühl, dass sie für die rechte Sache antraten.


  Knarrend öffnete sich das Tor in dem Palisadenzaun um Hylándia. Landsknechte sickerten daraus hervor wie eine ölige schwarze Masse durch ein Leck in einem Holzfass.


  Wolf fragte sich, was Balderdachs wohl gedacht hätte, wenn er diesen Augenblick hätte miterleben können. Der Westen kämpfte gegen den Süden, ganz wie der Schnitter es geplant hatte, und sie, Wolf und seine Freunde, waren Teil des Geschehens. Ob Balderdachs sich vielleicht doch noch dazu hätte überreden lassen, dem Westheer beizutreten? Und was wohl der Schnitter dachte, jetzt, da sein Plan, den Westen zum Krieg gegen den Süden anzustacheln, aufzugehen versprach?


  Wenn Wolf wenigstens den Funken einer Ahnung gehabt hätte, wer der Schnitter sein könnte! Er schalt sich innerlich dafür, dass er Lacríma nicht darum gebeten hatte, ihm ein paar seiner Schergen unter den Soldaten zu zeigen, schließlich hatte sie behauptet, einige von ihnen zu kennen. Er hatte keine Zeit, diesen Gedanken weiter nachzuhängen.


  »Es geht los«, knurrte Hauptmann Fleck neben ihm.


  »Schlechte Laune, was?«, gab Wolf angriffslustig zurück. »Ich zähle auf Lacríma. Und auf Syrfil natürlich. Sie müssten jeden Moment den Befehl kriegen.«


  Fleck warf ihm einen Seitenblick zu, der Bände sprach.


  Offenbar hatte sich Wolfs breitgefächertes Vertrauen in Lacríma bereits herumgesprochen. Doch bevor er eine entsprechende Bemerkung machen konnte, gellte deren energischer Ruf zu ihnen herüber.


  »Bogenschützen! Legt an! Bereit?«


  Die Truppe der Landsknechte näherte sich nichtsahnend. »Schießt!«, rief Lacríma.


  Der erste Pfeilhagel war kaum niedergegangen, da spannten die Elben bereits wieder ihre Langbögen. Doch die Reihen der Landsknechte lichteten sich nicht im mindesten; ihre Rundschilde schützten sie besser als erwartet.


  »Jetzt sind wir dran«, sagte Fleck.


  »Viel Glück, mein Freund.«


  »Und wenn wir uns heute nicht mehr lebend wiedersehen, dann morgen in Haivall – für alle Ewigkeit!«


  Das klang gut, fand Wolf. Nur schade, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, einen ähnlich stärkenden Satz zu Zilber zu sagen, bevor sie ihre jeweilige Position bezogen hatten.


  »Basalt Eins! Bereit?«, rief Fleck.


  »Basalt Zwei! Bereit?«, brüllte Wolf.


  Den Ruf wiederholten Rappe, Fuchs und Panther, die Anführer von Basalt Drei bis Fünf. Dann nahmen die bis an die Zähne bewaffneten Soldaten vierbeinige Kampfstellung ein.


  »Los!«


  Mit wildem Gebrüll preschte die gesamte Streunerbrigade vorwärts, den feindlichen Kriegern entgegen. Hinter Basalt blieb nichts als eine Staubwolke zurück.


  



  Der Zusammenprall mit den Landsknechten war hart. Wo immer Medimóntier einen Treffer landete, sprühten Funken, verbogen sich Rüstungen, splitterten Knochen. Die ersten zwei Kämpfer, die sich ihm in den Weg stellten, köpfte Wolf mit einem einzigen Streich. Einem dritten setzte er die linke Faust ins Gesicht, so dass sich ihm der metallene Nasenschutz in den Schädel trieb. Der nächste verlor durch Wolfs Schwert seinen rechten Arm, zwei weiteren bohrte sich die Klinge an ungeschützten Stellen auf Hüfthöhe in den Leib. Beide ließen nicht von ihm ab, obwohl ihnen das Blut an den Beinen hinunterrann. Einer wurde schließlich von Fleck außer Gefecht gesetzt. Der zweite war zäher und landete mit der Kante seines Schildes einen Treffer an Wolfs Schulter, so dass für einen Moment ein grässliches Taubheitsgefühl seinen Arm lähmte.


  Er sah, wie sein Gegner den Schild fallenließ und mit beiden Händen zum tödlichen Schwertstreich ausholte. An den Ellbogen waren die Metallteile seiner Rüstung mit Leder verbunden. Wolf war schneller als der Landsknecht, schloss die Kiefer darum und biss mit aller Kraft zu. Er spürte ein dumpfes, reißendes Knacken. Warmes Blut, das nicht sein eigenes war, schoss ihm in den Rachen. Er presste es durch die Mundwinkel nach draußen und vollführte gleichzeitig mit seinem ganzen Körpergewicht eine halbe Drehung nach links. Der wie am Spieß schreiende Landsknecht fiel vornüber – und in sein eigenes Schwert.


  Wolf hatte kaum die Kontrolle über seinen Arm wieder erlangt, da griffen ihn schon drei weitere Landsknechte an. Doch die Soldaten seiner Staffel hatten inzwischen aufgeholt und kamen ihm zu Hilfe. Ihren Speeren waren die auf den Nahkampf eingestellten Kämpfer Hylándias nicht gewachsen. So schlugen sie gemeinsam eine Bresche in die Reihen ihrer Feinde, wobei Wolf darauf achtete, dass er seine eigenen Leute im Rücken hatte. Das Westheer war den Landsknechten zahlenmäßig weit überlegen; doch der größte Teil der feindlichen Armee war vermutlich noch gar nicht vorgerückt.


  »Wo rauf wartet Nachtschatten?«, rief Wolf in einem sicheren Augenblick zu Fleck hinüber. »Will er uns etwa verheizen?« »Blödsinn«, antwortete Fleck, der gerade sein Schwert aus dem Körper eines Landsknechts zog. Er wandte sich Wolf zu und grinste. Von hinten stürmte ein weiterer Landsknecht auf ihn zu.


  »Vorsicht!«, brüllte Wolf.


  Die breite Landsknechtsklinge schwang hernieder und traf Fleck längs am Hinterkopf. Es knirschte abscheulich, Blut spritzte nach beiden Seiten. Fleck ging zu Boden wie ein Stein. Der Landsknecht hob seine grobschlächtige Waffe zu einem weiteren Streich, doch ehe er zuschlagen konnte, hechtete Wolf auf ihn zu und rammte ihm einen der Saï aus seinem Gürtel mit solcher Wucht in den Oberkörper, dass alle drei Spitzen der Waffe die Rüstung des Landsknechts durchstießen und die mittlere am Rücken wieder austrat.


  Für Fleck allerdings kam jede Rettung zu spät.


  Eine Woge aus Trauer und Wut erfasste Wolf und spülte jegliche Ermüdung mit sich fort. Er stieß einen gewaltigen Schrei aus und hieb den gerade auf ihn zustürmenden Gegner mit einem einzigen Streich in zwei Hälften, die zuckend zu seinen Füßen liegenblieben und die Erde mit frischem Blut tränkten.


  Medimóntier spaltete Schild um Schild, Helm um Helm, Schädel um Schädel. Unerbittlich wütete die Klinge unter ihren Feinden, um Flecks Tod dutzendfach zu rächen.


  



  Die »Zange« war eine riskante Taktik, das wusste der General – leicht konnte es geschehen, dass die Reiter versehentlich ihre eigenen Leute niedermetzelten, wenn sie zur Schlacht hinzustießen. Außerdem war in diesem Fall der richtige Zeitpunkt schwer zu bestimmen. Jederzeit konnten aus der Stadt neue Landsknechte strömen. Nachtschatten schätzte die Zahl der feindlichen Krieger auf über tausend; doch genauso gut konnten es mehr sein.


  Bereits zum fünften Mal hatten die draußen kämpfenden Landsknechte Verstärkung aus Hylándia erhalten. Nun schien ihm der rechte Zeitpunkt gekommen, zumal die Brigade Basalt nicht ewig durchhalten würde. Nachtschatten gab den Staffeln Ábanas Eins bis Fünf, der Garde sowie den verbleibenden Streuner- und Menschenbrigaden den Befehl zum Angriff.


  Das Raffinierte an der »Zange« war, dass der Heerführer die Spitze des Heerkeils zunächst in die feindliche Formation trieb, um danach die Reiterstaffeln von beiden Seiten angreifen zu lassen. Dies waren auf der linken Seite Ábanas Eins bis Vier, jeweils vier Dutzend Reiter stark, und auf der rechten Ábanas Fünf sowie die Streunerbrigaden Mond und Rósgurd, die als die schnellsten und wildesten galten.


  Zusätzlich rückte in der Mitte – dort, wo zuvor die Brigade Basalt aufgeräumt hatte – das restliche Heer nach, angeführt von der Garde. Die Bogenschützen bildeten die Nachhut.


  Nachtschatten hatte sich geschworen, wenn nötig alles auf eine Karte zu setzen. Notfalls würde er Pfeile in das Schlachtgetümmel schicken lassen und dabei das Risiko eingehen, dass dadurch auch die eigenen Soldaten getötet wurden – Hauptsache, er besiegte die Landsknechte.


  Wolfs Zorn wich einem Hochgefühl, als er den Rest seines Heeres von Westen und Osten herannahen sah. Er nahm all seine verbliebene Kraft zusammen und kämpfte mit umso grimmigerer Entschlossenheit. Der Sieg war zum Greifen nahe.


  Die »Zange« packte zu. Gerade hatte Wolf sämtliche Gegner in seiner Nähe niedergemäht und damit freie Sicht auf die heranstürmende Brigade Mond. An ihrer Spitze kämpfte Zilber, als hätte er in seinem Leben nie etwas anderes getan. Auf kurze Distanzen erlegte er die Landsknechte mit seinem Speer, und alle, die das vermeintliche Glück hatten, auf Armlänge an ihn heranzukommen, ereilte ein rasches, blutiges Schicksal. Einem Gegner, der zu Boden gegangen war, fegte Zilber den Helm vom Kopf, dann riss er den Rachen auf und schlug ihm kraftvoll die Fänge in die Kehle.


  Hylándias Truppen wurden regelrecht zermalmt. Gegen die gegnerischen Reiter waren die Landsknechte machtlos. Zum Rückzug war es zu spät, weil das Westheer mittlerweile die gesamte restliche Streitmacht des Südens eingekreist hatte.


  Schließlich war das feindliche Aufgebot auf vielleicht zehn Dutzend Kämpfer geschrumpft, von denen viele die Waffen sinken ließen und sich ergaben.


  Der Kampfeslärm verebbte allmählich, dafür drangen die Schreie der Verwundeten und Sterbenden umso lauter an Wolfs Ohren.


  Keuchend vor Anstrengung blickte er sich um. Noch spürte er kaum, dass auch er aus zahlreichen Wunden blutete. Das Schlachtfeld dampfte vom Blut der Gefallenen und Verwundeten, von Urin und dem Gestank toter, zerrissener Körper. Von irgendwoher kam Fuchs auf ihn zu, und Wolf sah, dass ihm der Schwanz abgehauen worden war.


  »Wo ist Fleck?«, fragte er.


  »Gefallen«, erwiderte Wolf.


  »Die anderen?«


  »Weiß nicht.«


  Sie riefen ihre Staffeln zusammen. Fast zwei Dutzend Soldaten hatte Wolf verloren. Um Basalt Vier stand es noch schlechter, wie Fuchs nach einer Weile meldete. In der Nähe ritt Läufer vorbei, der vom Pferd aus schwerverwundeten Landsknechten mit dem Speer den Rest gab. Ein Stück hinter ihm war Mótuhi zu sehen, der sein Pferd verloren hatte und sich kaum auf den Beinen halten konnte: In seinem Unterleib steckte ein feindliches Breitschwert. Er stolperte über einen Gefallenen und fiel zu Boden. Sofort war einer der letzten Landsknechte über ihm und ließ sein Kurzschwert herabsausen, woraufhin der Kopf des Hauptmanns mit einem Blutschwall über den Boden kullerte. Noch im Laufen schleuderte Wolf seinen zweiten Saï, der Mótuhis Mörder jedoch verfehlte. Von der anderen Seite stürmte Rappe heran. Der Landsknecht war abgelenkt, und Wolf rammte ihm Medimóntier auf Brusthöhe in den Rücken.


  Fast im selben Moment zischte etwas durch die Luft und durchschlug Rappes Schläfe, so dass er mit dem Landsknecht zur Erde sank. Wolf schaute suchend zum Wachturm hinauf, wo ein Mann seine Armbrust neu spannte. Nur Augenblicke später legte er an, um als nächsten Gegner Wolf abzuschießen.


  Es gab keine Deckung, und Wolf ergab sich in sein Schicksal. Da sah er Lacríma, die über das Schlachtfeld in Richtung Stadttor rannte.


  Was für ein schöner letzter Anblick, dachte er und wunderte sich selbst über die kühle Gelassenheit, die ihn überkam. Doch im Laufen zog sie einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn auf die Sehne und spannte den Bogen, alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Der Pfeil traf den Wächter in den Oberkörper. Er wurde zur Seite geschleudert, kippte über den Rand des Wachturms – und stürzte in die Tiefe. Sein Schrei verstummte jäh, als sein Leib von der Reihe armdicker Spitzen des Palisadenzauns zerschmettert wurde. Aufgespießt blieb er dort oben hängen, während sein Blut an den Pfählen herabrann.


  



  Die letzten Landsknechte ließen die Waffen sinken. Hylándia war besiegt. Die Hörner des Westheers erklangen, ein langes, dreifach unterbrochenes Signal, das sämtliche Einheiten zur Marschformation aufrief.


  »Sieg!«, brüllte General Nachtschatten. Auf seinem Rappen jagte er die Reihen seiner Soldaten entlang, vor denen die überlebenden Landsknechte knien mussten.


  »Sieg!«, scholl es aus Hunderten Kehlen zurück.


  Dann verlangte er Meldung von den Hauptleuten. Diejenigen, die nicht mehr am Leben waren, wurden durch ihre Feldwebel vertreten. Wolf war stolz darauf, dass er die Schlacht an einer der gefährlichsten Positionen überlebt hatte und seine Staffel außerdem mit die wenigsten Verluste zu vermelden hatte. Am schlimmsten waren die Reiterstaffel Ábanas Drei, die Garde sowie die Brigaden Mond und Syól dezimiert worden.


  Zilber war ein guter Kämpfer, aber nach Wolfs Vermutung keiner, der lange abwog oder sich darum scherte, was die anderen taten. Und der Namenlose schien ebenso erbarmungslos vorgerückt zu sein – jedenfalls sah er aus, als hätte er in Blut gebadet.


  »Und nun«, brüllte General Nachtschatten endlich aus heiserer Kehle, »besetzt die Stadt! Konfisziert alle Waffen. Tötet die Aufsässigen, aber verschont alle, die kooperieren!« Er gab seinem Pferd die Sporen, hielt vor Shároŋhi und der Garde und gab einen Befehl, den Wolf nicht verstand. Dann preschte er zurück und auf Basalt Zwei zu.


  »Hauptmann Wolf, Eure Staffel heißt ab sofort Basalt Eins, klar?«, bellte er ihm entgegen. »Ihr kommt gleich nach der Garde – zur königlichen Burg, wo wir Geschichte schreiben werden!«


  »Verstanden«, gab Wolf zurück.


  Der General wählte noch ein paar weitere Hauptleute, darunter Panther, Zilber, Lacríma und den Namenlosen, um mit ihnen zusammen das Heer in die Stadt zu führen. Erleichterung und Freude ergriffen von Wolf Besitz, als er an der Spitze seiner Staffel durch das Stadttor schritt. Basalt Zwei war nicht nur innerhalb des Heeresrangs, sondern auch in der Gunst des Generals aufgerückt. Seine Tapferkeit hatte sich bezahlt gemacht.


  Aber bald nachdem sie die Stadt betreten hatten, überkam Wolf ein unangenehmes Gefühl der Schuld. Die meisten Bewohner Hylándias hatten sich aus Furcht in ihre Häuser zurückgezogen, und über dem Ort hing eine bedrückende Stille. Ein kleines Mädchen saß am Straßenrand und musterte die Eindringlinge aus traurigen Augen. Die Menschen- und Streunerbrigaden schwärmten aus, sobald sie das Tor passiert hatten, um die ganze Stadt nach versteckten Landsknechten zu durchkämmen. Wolf hörte ihre hämisch frohen Rufe weit hinter sich, als er und die anderen Hauptleute schon fast die königliche Burg erreicht hatten. Dazwischen mischten sich bereits die ersten Angstschreie der Besiegten – und vor allem ihrer Frauen. Wolf fürchtete, dass sich die wenigsten Soldaten allzu genau an Nachtschattens Anweisungen halten würden. Hoffentlich behielt Falbe einen klaren Kopf. Wenn er überhaupt noch lebte.


  Ganz nach der Beschreibung des Generals waren die Gebäude Hylándias fast ausschließlich aus Holz gezimmert – zumeist einfache Hütten mit Rieddächern und balkonartigen Vorbauten zur Straße hin, die gewebte Stoffe wie bunte Segel überspannten. Hier und da standen Fässer, Kisten und Tonkrüge herum. Wahrscheinlich trieb man hier an gewöhnlichen Tagen regen Handel. Es gab kaum einen Baum oder Strauch. Die Spuren in dem gestampften Lehmboden zeugten von Hunderten Pferden, Eseln, Fuhrwerken und Menschen, die hier täglich unterwegs sein mussten.


  Schließlich erreichten sie die Burg, in der der König residierte. Der klobige rechteckige Bau aus Stein mit einem quadratischen Turm an jeder Ecke war leicht zu erkennen, da von jeder seiner Zinnen das grüne Banner des Südens mit der goldenen Ähre darauf herabhing. An der Breitseite befand sich mittig ein schlichtes Tor. Es stand offen; dahinter gähnte Dunkelheit.


  Der General ließ die ausgewählten Einheiten und Hauptleute vor dem Tor anhalten.


  »Die Garde geht voraus«, befahl er. »Es könnte eine Falle sein. Spürt den König auf, aber krümmt ihm kein Haar. Wer sich uns in den Weg stellt, wird getötet.«


  Hauptmann Shároŋhi führte die Garde durch das Tor.


  Nachtschatten und die Übrigen folgten. In der Burg war es dunkel und gespenstisch ruhig. Als sich ihre Augen an das schummerige Licht gewöhnt hatten, das durch wenige Luken in den mehr als armdicken Mauern hereinfiel, sahen sie, dass von der Eingangshalle drei Gänge abzweigten. Shároŋhi wies einen Teil seiner Leute an, die beiden äußeren zu sichern, die in die Verliese und Ställe zu führen schienen. Der Rest machte sich auf den Weg durch den Mittelgang. An dessen Ende lag eine Treppe, die auf ein weiteres Portal zuführte.


  Nirgendwo rührte sich etwas. Die Burg war wie ausgestorben. Als sie den Korridor hinter dem Portal betraten, wurde es etwas heller. Überall zweigten Türen ab, hinter denen verlassene Gemächer lagen. Den Gang beschloss ein drittes prächtiges Portal, geschmückt mit dem Wappen des Südens. Der Thronsaal. Sechs Soldaten mit gezückten Schwertern und entschlossenen Mienen bewachten ihn.


  »Legt Eure Waffen nieder!«, forderte General Nachtschatten mit lauter Stimme. »Eure Armee ist besiegt und Eure Stadt besetzt. Gebt auf – oder sterbt!«


  Die Wachen hoben ihre Klingen und stürmten brüllend auf die Eindringlinge zu. Sie kamen nicht weit. Lacríma, Syrfil und der Namenlose, die sich unter die vordersten Gardisten gemischt hatten, spannten ihre Bögen und schossen. Die ersten drei der Wächter gingen, jeweils mit einem Pfeil in der Brust, zu Boden. Die drei anderen stolperten über ihre fallenden Kameraden und wurden im Nu von der Garde überwältigt.


  Knarrend öffnete sich das Portal. Ein hochgewachsener Mann mit wallendem weißem Haar und Bart stand auf der Schwelle und stützte mit ausgebreiteten Armen die Türflügel ab. Er war in ein grün glitzerndes Gewand gehüllt und mit reichlich Silberschmuck behängt und bebte vor Zorn. Im Hintergrund waren ein paar Kammerdiener und Hofdamen zu sehen.


  »Tötet sie, diese Elenden«, sagte König Balýntoş mit einem Blick auf die drei entwaffneten Soldaten, »sie sind der Aufgabe, Uns zu beschützen, niemals würdig gewesen.«


  »Nichts da!«, bellte General Nachtschatten und trat vor den Südkönig. »Ab jetzt bin ich derjenige, der hier die Befehle gibt. Sie haben gefälligst zu schweigen, solange Sie nicht gefragt werden. Hylándia untersteht ab sofort der herrschaftlichen Gewalt seiner Majestät König Ņátahis, des Königs des Westens, oder vielmehr seines Stellvertreters. Also der meinen.«


  »Ihr wagt es …«, zischte der König. »Noch nie zuvor haben Streunerhunde Unser Heiligstes betreten …« Und er spuckte dem General mitten ins Gesicht.


  Im selben Augenblick stürmte die Garde den Thronsaal.


  »Ergreift ihn«, sagte Nachtschatten ruhig, doch der Befehl war bereits ausgeführt. Er trat zu einem Kammerdiener. »Ein Taschentuch«, sagte er knapp.


  Es wurde ihm gereicht.


  »Sie haben Ruhe zu bewahren«, wandte sich der General an die Hofdamen, nachdem er sich abgewischt und das Tuch zerknüllt hatte, »auch wenn die Situation auf Sie recht unerfreulich wirken mag. Falls Ihr Monarch es Ihnen bisher verschwiegen haben sollte: Zwischen dem Westen und dem Süden herrscht Krieg. Hylándia wurde leider von uns besiegt. Unsere Gardisten werden Sie nun in Ihre Gemächer geleiten. Gehorchen Sie, und es wird Ihnen nichts geschehen. Shároŋhi!«


  Der Hauptmann trat zackig vor.


  »Bringt sie weg. Den König sperrt ins nächste Gemach, und bewacht ihn gut. Ich werde mich später um ihn kümmern.«


  »Das wirst du büßen, elender Hund!«, kreischte Balýntoş. »Die Staupe möge dich und dein Pack von dieser Welt hinwegraffen wie vor hundert Jahren!«


  Der General hob die Hand zu einem gekünstelten Gähnen, während der zeternde König aus dem Thronsaal bugsiert wurde. Für einen kurzen Augenblick verspürte Wolf das dringende Bedürfnis, sich zu seiner Bewachung zu melden. Womöglich plante der Schnitter die Situation auszunutzen und den entmachteten König in seiner Kammer zu ermorden.


  »Hauptmann Wolf!«


  »General?«


  »Eure Leute sichern die Burg und durchsuchen sie bis in den letzten Winkel«, befahl Nachtschatten. »An sämtlichen Toren sind Wachen aufzustellen. Keiner darf mehr hinaus oder herein. Verbrennt sämtliche Flaggen und Banner Hylándias und ersetzt sie durch unsere eigenen.« Er erhob die Stimme und sprach zu den übrigen Gardisten und Soldaten: »Sorgt dafür, dass wir alle die müden Glieder heute Nacht auf ordentlichen Lagern ausstrecken können! Beschlagnahmt die Räume und sperrt ihre Bewohner in den Kerker. Dann sollten wir genügend Platz haben.«


  Sie schwärmten aus, um die Befehle auszuführen.


  »Und nun«, verkündete General Nachtschatten, als der Thronsaal geräumt war, »muss unser Sieg gebührend gefeiert werden!«


  



  »Ich hab fünf Dutzend Landsknechte erledigt! Gegen mich hatten sie keine Chance. Einzeln hab ich sie mir vorgenommen und reihenweise erschlagen. Eigentlich spürte ich gar nicht, dass ihre Rüstungen so dick waren! Manche hab ich auch gleich geköpft. Einem hab ich erst die Beine abgeschlagen, dann die Arme und dann …«


  »Halt die Klappe, Falbe«, knurrte Zilber. »Dein Geplapper geht mir auf die Nerven.«


  »Bist ja nur neidisch, weil ich dir keine Gegner übrig gelassen habe!«, behauptete der Jungstreuner grinsend. Seine Stimme hallte von den steinernen Wänden der weitläufigen Burgküche, wo sie sich niedergelassen hatten, ebenso wider wie das Klappern von Töpfen, Pfannen und das Zischen von Gebratenem. Zahlreiche Knappen und Gardisten sowie, zu Wolfs anfänglicher Überraschung, Syrfil und der Namenlose waren damit beschäftigt, das Festmahl vorzubereiten, nachdem sie die königlichen Speisekammern geplündert hatten.


  »Ihr hättet mich sehen sollen«, prahlte Falbe weiter. »Ich war einfach großartig! Wo warst du eigentlich die ganze Zeit über, Wolf? Hast dich wohl verdrückt, was?«


  Er war sprachlos angesichts Falbes Unverfrorenheit, beschloss aber, sich nicht die Freude über ihren Sieg verderben zu lassen.


  »Na ja, nicht jeder kann so viel Mut haben wie ich«, setzte Falbe noch einen drauf. »Ich bin der geborene Soldat. Ich …« »Genau, deshalb bist du in Orilac ja auch einfach desertiert«, spottete Zilber.


  »Jeder mit meinen Fähigkeiten hätte das früher oder später getan! Von purem Neid zerfressene Kameraden, ein versoffener Hauptmann, vor dem niemand Respekt hatte … Nein, mir war von Anfang an klar, dass sich meine militärische Laufbahn erst unter günstigeren Bedingungen steil würde entwickeln können!« Zilber brummte etwas Unverständliches. Lacríma, die damit beschäftigt war, Wolfs Wunden zu behandeln, lächelte sanft.


  Lass ihn, schien ihr Blick zu sagen. Ich weiß, was du geleistet hast.


  »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Wolf zu ihr, während sie einen üblen Schnitt an seinem Unterarm mit elbischer Seide nähte. »Danke.«


  Lacríma schaute ihn flüchtig an. »Der Faden löst sich von allein auf, wenn die Wunde verheilt ist«, hauchte sie und zerzauste vorsichtig sein Fell über der fertigen Naht. »Schau, schon sieht man nichts mehr.«


  Zilber verdrehte die Augen. »Ich gehe jetzt besser. Hab noch was anderes vor.«


  »Wartet bitte noch.« Lacríma erhob sich und ging zum Herd hinüber. »Ihr seid alle verwundet und müsst Kräutersud zu euch nehmen, damit ihr nicht krank werdet.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass du nicht verletzt bist?«, wollte Falbe von ihr wissen.


  »Anfängerglück«, erwiderte Lacríma augenzwinkernd. Sie füllte drei Becher mit dem dampfenden Gebräu und brachte sie nacheinander an den Tisch. »Mit deinen Fertigkeiten, junger Edler, kann ich mich bestimmt nicht messen. Du hast ja auch nur ein blaues Auge davongetragen.«


  Falbe grinste und leerte seinen Becher.


  »Dummkopf«, grunzte Zilber. »Bogenschützen halten sich auf Distanz. Wie sollten sie da verletzt werden? Bäh! Dieses bittere Zeug soll heilsam sein? Hoffentlich gibt′s nachher was Leckeres zu trinken.«


  Wolf musterte ihn belustigt. Von ein paar Kratzern abgesehen, hatte Zilber praktisch keine Verletzungen davongetragen. Zu den schlimmsten zählte ein abgerissener Fingernagel an der rechten Hand.


  »Sie sind gerade dabei, unten im Keller die Weinfässer anzustechen«, entgegnete Lacríma.


  Zilber sandte ihr einen frostigen Blick. Wahrscheinlich verlangte es ihn mehr nach lauwarmer Ziegenmilch mit einer fetten Rahmschicht darauf.


  »Die Kampfstreuner haben ihrem Namen heute alle Ehre gemacht«, sagte Wolf, um ihn abzulenken.


  »Schade nur, dass mich mein ehemaliger Meister nicht sehen konnte«, grinste Zilber. Er wurde ernst. »Schade vor allem, dass Balder uns nicht sehen konnte …«


  »Er wäre stolz auf euch«, sagte Lacríma nach einer Pause. »Bestimmt«, meinte Falbe.


  Zilber schnaubte und schwieg. Er hob seinen Becher, um daran zu nippen – und knallte ihn dann wieder so heftig auf den Tisch, dass der ganze bittere Inhalt herausschwappte.


  »Ihr kennt Balder schlecht!«, bellte er. »Er war von Anfang an gegen diesen Krieg. Jetzt das Gegenteil zu behaupten hieße, sein Andenken zu schmähen!«


  »Entschuldige«, ließ sich Lacríma matt vernehmen und goss ihm Kräutersud nach. »So habe ich das nicht gemeint.«


  »Und dein Drängen in Téan Hu, dass wir uns dem Heer anschließen?« Zilbers Augen funkelten zornig. »War das auch nicht so gemeint, oder doch nur eiskalte Taktik? Den Mörder des Westkönigs haben wir jedenfalls noch nicht, oder?«


  »Der General wird König Balýntoş befragen und …«


  »König Balýntoş ist ein armer alter Narr«, fiel ihr Zilber ins Wort. »Ich wette, er weiß nicht mal von Ņátahis Ermordung!« »Wir wissen immerhin von dem Schnitter«, widersprach Lacríma lächelnd. »Trink!«


  »Nichts wissen wir, das ist es ja«, brummte Zilber und kippte den Trunk hinunter.


  »Zilberpardel!«, rief der Namenlose im selben Moment. »Eure Hilfe wird gebraucht. Das Schlachtvieh will verarbeitet werden. Oder habt Ihr vor, nachher zu hungern?«


  



  Wolf lief das Wasser im Mund zusammen, als die Tafel mit so köstlichen Speisen beladen wurde, wie er sie noch selten in seinem Leben gesehen und gerochen hatte. Da gab es knuspriges Brot und goldgelbe Butter, geröstete Erdäpfel, eingelegte Salzeier, Erbsen und Bohnen in Öl, deftigen Räucherschinken, einen riesigen runden Laib Kräuterkäse, Pfefferschoten und Oliven, Mandeln und Nüsse, Trauben, kandierte Flaumäpfel und außerdem allerlei exotische Pulver und Säfte, mit denen die Speisen nach Belieben verfeinert werden konnten. Auch an verlockenden Getränken herrschte kein Mangel – neben hellem und dunklem Bier wurden die besten Weine aufgetischt, die König Balýntoş in seinen Burgkellern gehortet hatte; manchen Tropfen hatte Syrfil mit Honig, Zimt und Nelken versüßt.


  Wolf hatte es gutgetan, endlich Rüstung und Stiefel abzulegen, sich ausgiebig zu strecken und einen Abend des Überflusses vor sich zu wissen. Nun war es endlich so weit. Die Hauptleute samt ihrer Feldwebel und Knappen, außerdem ein paar ausgewählte gewöhnliche Soldaten, darunter Falbe, hatten sich an die lange Tafel in der Gewölbeküche gedrängt und aßen. An der Stirnseite thronte General Nachtschatten, der als Einziger noch einen goldenen Brustpanzer trug, wohl eine Siegestrophäe aus den königlichen Schatzkammern. Hinter ihm im Kamin loderte ein großes Feuer. Die brennenden Scheite waren mit verschiedenen Ölen aromatisiert, so dass die Flammen eine verwirrende Vielzahl rauer, blumiger und erdiger Düfte verbreiteten. Die Krieger ließen es sich schmecken, schwelgten in dem Überfluss, den das besiegte Königreich zu bieten hatte. Der Höhepunkt des Festmahls bestand aus einem halben Dutzend gebratener Spanferkel, die zuletzt aufgefahren wurden, jedes mit einem Apfel im Maul und einer Füllung aus Brot, Pilzen, würzigen Kräutern und Sauerrahm. Bei dieser Gelegenheit stand der General auf und hob triumphierend seinen Becher.


  »Auf unseren Sieg!«, dröhnte seine Stimme durch den Raum. »Ihr habt alle tapfer gekämpft und es euch verdient, heute Abend die Niederlage der Südlinge zu feiern. Lasst es euch schmecken und denkt dabei an diejenigen, die am heutigen Tag für immer verstummt sind. Auf unseren Sieg!« Er stürzte sein Bier in einem Zug hinunter.


  Die Anwesenden brachen in Jubel aus, prosteten einander zu und machten sich über den Braten her. Bald war die ganze Küche von genießerischen, glucksenden, schluckenden und schmatzenden Lauten erfüllt. Zilber, der mit dem Messerwetzen und Zerteilen kaum nachkam, freute sich sichtlich über den allgemeinen Zuspruch. Falbe, der Wolf gegenüber saß, packte die Keule, die er ergattert hatte, mit beiden Händen und schlug die Zähne hinein. Das Bratfett sickerte ihm rechts und links am Hals ins Fell. Auch Wolf hielt sich nicht zurück. Nach dem eintönigen Fraß während des Marsches war ihm der heutige Abend willkommener Anlass, sich mit Köstlichkeiten vollzustopfen, von denen er früher nicht zu träumen gewagt hätte.


  



  »Ich stelle fest, dass sich Basalt Eins wacker geschlagen hat«, wandte sich der General nach einer Weile an ihn.


  »Gratuliere, vor allem, weil Ihr, dem hohen Risiko Eurer Position zum Trotz, fast die geringsten Verluste erlitten habt!« Er prostete ihm zu.


  »Danke«, erwiderte Wolf, hob seinen Becher und stieß mit Nachtschatten an. »Wir hatten Glück, und die Landsknechte die falsche Ausbildung – das ist das ganze Geheimnis.«


  »Wo Ihr gerade von Ausbildung sprecht«, der General wischte sich genießerisch den Bierschaum von den Lefzen, »als Anführer einer königlichen Leibgarde, zumal im ehrwürdigen Tanár, seid Ihr noch vergleichsweise jung, nicht? Von Eurer Berufung in den Senat ganz zu schweigen.«


  Wolf wurde es ein wenig unwohl in seinem Pelz. Hauptmann Läufer, der zu seiner Linken saß, verfolgte das Gespräch mit interessiert gereckten Ohren.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr vor zehn Jahren, als Ihr gegen die Lehnsleute von Lesh gekämpft habt, auch schon Hauptmann gewesen seid?«


  Wolf verschluckte sich an seinem Wein, hustete unbeholfen und stellte den Becher ab, wobei er versehentlich drei Kerzen umwarf.


  »Ja«, krächzte er. »Ja, da war ich auch schon …«


  Läufer musterte ihn abschätzig. Der General sah zu, wie Wolf die Kerzen wieder aufstellte, und zeigte sein Reißzahnlächeln. »Wie hieß Euer einstiger General noch – das war Grünauge von der Steppe, nicht wahr?«


  Wolf schüttete Wein in sich hinein, um Zeit zu gewinnen. Lehnsleute. Nur die Menschen pflegten Lehnsverhältnisse. Der General konnte kein Streuner gewesen sein. Also hieß er vermutlich auch nicht Grünauge.


  »Nein, er war ein Mensch«, sagte Wolf auf gut Glück und hustete noch einmal ausgiebig. »Sein Name war …« Er zögerte und tat so, als durchforstete er sein Gedächtnis danach. »Ich glaube, er hieß …«


  »Schmeckt′s?«, fragte Lacríma und goss ihm Würzwein nach. Verstohlen lächelte sie ihm zu.


  »Kann gar nicht genug kriegen«, brummte er, dankbar dafür, dass sie ihn aus der brenzligen Situation zu retten versuchte.


  »Ist ja nicht so wichtig …« Nachtschatten nahm einen gewaltigen Schluck Bier, doch Wolf beachtete ihn nicht mehr. Hast du Hunger?, schien Lacrímas Blick zu fragen.


  Auf dich immer, dachte er, während er kauend zurückschaute. Nach dem Fest hätten sie beide nach Tagen der Trennung endlich wieder Gelegenheit, aneinander satt zu werden.


  »Greif zu«, sagte sie sanft, indem sie ihm mehr Braten auf den Teller lud. »Du hast es dir verdient. Der Westen kann stolz auf dich sein, nicht wahr, General?«


  Dieser nickte. Läufer schnaubte unverhohlen.


  »Und auf Zilberpardel natürlich«, fuhr Lacríma fort und schob sich genussvoll eine Traube in den Mund. »Wir haben euch beiden so viel zu verdanken. Wenn unser Plan …«


  Gelächter brandete auf und ließ Lacríma verstummen. Shároŋhi und der Anführer der Brigade Émuon, dessen Name Wolf nicht bekannt war, hatten am anderen Ende der Tafel ein Trinkspiel begonnen, an dem sich zum allgemeinen Vergnügen auch Syrfil Silberdistel beteiligte.


  »Und was ist mit mir?«, wandte sich Falbe mit lauter Stimme an Lacríma, nachdem das Gelächter in ein rhythmisches Anfeuern der drei Kontrahenten übergegangen war. »Hab ich etwa nichts beigetragen, worauf der Westen stolz sein könnte?«


  »Doch, natürlich«, erwiderte Lacríma lachend und legte ihm über die Tafel hinweg die Hand auf den Unterarm. »Das hast du, junger Edler!«


  Wolf hob seinen Weinbecher und beäugte die beiden misstrauisch, während er trank.


  »Bei diesem Geturtel kann man ja nur neidisch werden«, sagte Läufer. »Schade, dass nicht ein paar Weiber mehr bei der Armee sind.«


  »Sei froh«, entgegnete Wolf und wiederholte einen Satz, den ihm ein Kamerad während der Ausbildung gesagt hatte: »Würdest du etwa auch in einem Weiberheer antreten wollen? Oder noch schlimmer: gegen eins?«


  Läufer prustete sein Bier über den halben Tisch und lachte dröhnend. »Nein, wahrlich, du hast Recht! Das wollte ich nicht.«


  »Dann überleg′s dir das nächste Mal, bevor du das Maul so weit aufreißt!«, sagte Wolf scharf. »Unser Geturtel geht dich nämlich einen feuchten Schmutz an, kapiert?«


  Erzürnt knickte Läufer die Ohren ab. »Halt lieber selber das Maul!«, bellte er und stieß Wolf mit beiden Händen gegen die Schulter, so dass er mitsamt seinem Stuhl zur Seite umkippte. Im Fallen packte er Läufers Arm und zog ihn mit sich. Noch bevor sie auf dem Steinboden aufschlugen, hatte Wolf den ersten Schlag eingesteckt. Doch in dem Augenblick, da er sich wehren wollte, wurde Läufer von zwei anderen Hauptleuten gepackt und von ihm weggerissen. Er sprang hoch, um sich auf ihn zu stürzen, doch da waren Zilber und Falbe schon bei ihm und hielten ihn an den Armen fest.


  »Aufhören!«, dröhnte die Stimme des Generals durch die Küche. »Heute Nacht wird gefeiert, nicht gekämpft. Hinsetzen, ihr Raufbolde!«


  Zilber grinste und ließ Wolf los. Dieser rückte schnaubend seinen Stuhl zurecht und nahm wieder Platz. Lacríma sandte ihm einen bewundernden und dankbaren Blick. Die meisten anderen schienen den Zwischenfall nicht bemerkt zu haben, sondern verfolgten mit wachsender Begeisterung das Wetttrinken. Syrfil leerte mit unbewegter Miene einen Krug nach dem anderen. Sie schien in Führung zu liegen.


  Jemand klopfte Wolf auf die Schulter.


  »Hier!« Falbe, mit angelegten Ohren und unterwürfig sich ringelndem Schwanz, hielt ihm einen Becher mit einer dampfenden dunklen Flüssigkeit entgegen. »Ist ein heißer Würzwein mit ein paar Extras, nach einem Rezept aus meiner Heimat. Hilft gegen den Ärger.«


  Der Duft war verlockend. Wolf nahm drei große Schlucke. Das Zeug schmeckte köstlich, wenn es auch ein merkwürdig feuriges Aroma besaß. Er trank aus.


  »Mehr.«


  Falbe ging, um den Becher zu füllen. Wolf wollte ihm mit dem Blick folgen, doch ein paar durch das Trinkspiel allzu Erheiterte schoben sich vor den am Herd hantierenden Jungstreuner. Wolf lugte zu Läufer hinüber, der mittlerweile mit seinem Nachbarn in ein Gespräch vertieft war, an dem sich auch General Nachtschatten leidenschaftlich beteiligte. Als Falbe zurückkam, hatte er sich selbst auch einen Becher mitgebracht. Er prostete Wolf zu.


  Irgendwie schien der Würzwein jetzt bitterer zu schmecken, fand Wolf. Vielleicht war aber durch den Blick auf Läufer auch nur der Ärger wieder hochgekommen.


  »Mehr!«, verlangte er, und Falbe brachte ihm den dritten Becher. Die Hitze des Gebräus stieg ihm schneller zu Kopf als alles, was er zuvor getrunken hatte. Nach dem vierten Becher stellte Wolf verwundert fest, wie satt und zufrieden und schläfrig er sich fühlte. Mit halbgeschlossenen Augen saß er da und lauschte dem Stimmengewirr, das die Küche erfüllte wie das unablässige Rauschen eines Wasserfalls. Er zuckte zusammen, weil er sich mit einem Mal an die Goldene Scheune erinnert fühlte.


  Bloß nicht zu viel trinken, ermahnte er sich in Gedanken.


  Falbe lachte und hob seinen eigenen Becher. Wolf nickte ihm zu und sah sich um. Lacríma war verschwunden. Der Namenlose stand neben dem Anführer irgendeiner Streunerbrigade und feuerte Syrfil weiter an. Die Tür in seinem Rücken stand einen Spalt offen. Zwischen Flügel und gemauertem Rahmen stand ein Mann.


  Sein kahler Schädel schimmerte bleich vor dem dunklen Hintergrund.


  Wolf traf der Anblick wie ein Blitz.


  Der Mann schien den Namenlosen zu beobachten. Schließlich wandte er sich ab und verschwand im Dunkel des Korridors.


  Was konnte er vorhaben? Suchte er jemanden – Lacríma? Und vor allem, wie war er hierhergekommen? Wolf stand auf. Er würde es herausfinden müssen. Seine Knie zitterten.


  »Wo willst du hin?«, fragte Falbe lallend.


  »Der Wein«, erwiderte er.


  »Ich auch«, sagte der Jungstreuner kurzerhand, leerte seinen Becher und torkelte hinter ihm her.


  



  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und die Geräusche aus der Gewölbeküche nur noch gedämpft an ihre Ohren drangen, huschte der Glatzköpfige gerade am Ende des Korridors um die Ecke.


  »Wo kann man denn hier …?«, begann Falbe.


  Wolf bedeutete ihm zu schweigen. Dann eilte er auf leisen Sohlen den Gang hinunter.


  »Schmeckt, das Zeug, was?«, flüsterte der Jungstreuner, der ihm gefolgt war. »Nur ziemlich stark. Ich kann kaum noch stehen.«


  »Pst!«, zischte Wolf.


  Sie erreichten die Treppe, die zum Hauptportal hinunterführte. Der Mann mit der Glatze musste nur einen Moment zuvor hindurchgegangen sein. Wolf hastete die Treppe hinunter. Die Stufen verschwammen ihm vor den Augen, und beinahe wäre er gestolpert. Seine Glieder fühlten sich schwer an. Er schalt sich dafür, die Wirkung des heißen Würzweins unterschätzt zu haben.


  Das Portal stand offen. Wolf näherte sich vorsichtig dem Durchgang und spähte hinaus. Die Wachen schliefen. Der Glatzköpfige verschwand zwischen zwei Häusern. Alarmiert wandte Wolf sich um.


  »Lauf zurück und sag dem General, dass etwas nicht stimmt«, befahl er Falbe im Flüsterton. »Ich muss raus und dem Kerl hinterher.«


  »Nein«, sagte Falbe. »Ich gehe mit dir.«


  »Hör zu, ich hab keine Zeit, mit dir zu streiten. Geh zurück zu Nachtschatten und sag ihm …«


  »Hör auf, mir ständig Befehle zu geben«, sagte Falbe. »Ich bin nicht in deiner Brigade.«


  »Sei still! …« Wolf schaute erneut hinaus. Er wusste, dass er die Duftspur des Fremden nicht lange würde wittern können.


  Kurzentschlossen ließ er Falbe stehen, schlüpfte durch das Portal und in die Nacht hinaus.


  Der Jungstreuner folgte ihm.


  Der Glatzkopf führte sie eine gute halbe Meile vom Palast weg. Obwohl die Nacht klar und kalt war, wurde es Wolf unangenehm heiß unter seinem Fell. Außerdem war seine Sicht verschwommen. Er hörte Falbe pinkeln und blieb stehen. Der Boden schwankte unter seinen Füßen. Langsamer ging er weiter.


  »Dreckszeug«, murmelte der Jungstreuner, indem er wieder zu ihm aufschloss. »Das trink ich nicht mehr. Mir ist ganz komisch.«


  »Was hast du da reingekippt?«


  »Nichts Besonderes … Pfefferschoten und Schweineblut.«


  Sie erreichten einen Bau aus Stein, der ein wenig kleiner war als die Burg. Wahrscheinlich ein Regierungsgebäude. Wolf packte Falbes Handgelenk: Der Mann erwartete sie vor dem Eingang. Seine Glatze war in der Dunkelheit gut zu erkennen.


  Wolfs Augen spielten ihm einen Streich. Das kahle Haupt schien sich zu verdoppeln und dabei zu verschwimmen. Auf einmal gaben seine Knie nach. Auch Falbe sackte zusammen.


  Die zweigeteilte Glatze kam wippend auf die beiden zugeschwebt. Ein paar Schritte von ihnen entfernt blieb der Mann stehen.


  »W…was …«, begann Wolf, doch seine Zunge wollte ihm nicht mehr gehorchen.


  »Ganz einfach: Schlafpulver«, sagte der Glatzkopf.


  Als Nächstes umfing Wolf schwarze, zeitlose Finsternis.


  


  


  Freund oder Feind?


  Das Erwachen war eine Qual. Er schlug die Augen auf und musste sie gleich wieder schließen, weil seine Lider schwer waren wie Blei. Seine Schultern und Glieder schmerzten, besonders die Handgelenke und Knöchel. Beißender Brandgeruch hing in der Luft. Er lag auf dem Rücken, ausgestreckt auf einer harten, kalten Fläche. Nochmals versuchte er unter Aufbietung all seines Willens, die Augen zu öffnen. Um ihn herum herrschte düster verschwommenes Zwielicht.


  »Gut geschlafen?«, fragte jemand heiser.


  War er in einem Alptraum gefangen? Wolf versuchte zu erkennen, wo er war. Die normale Sicht kehrte nur langsam zurück. Man schien ihn in ein fensterloses, einer Zelle ähnelndes Kellergewölbe gebracht, auf einen Steintisch gelegt und an Händen und Füßen angekettet zu haben. Die Ketten waren so straff angezogen, als hätte man ihn vierteilen wollen. Er versuchte, den Kopf zu heben, und spürte, dass auch um seinen Hals eine Fessel gelegt war, die ihn eisern an den Tisch band. Das alles war schon unerträglich genug, doch am schlimmsten war der scheußliche Gestank nach verbrannter Haut und versengtem Fell.


  Er stöhnte und versuchte mit aller Kraft, wenigstens seine Arme freizubekommen. Er spürte, wie sich Lacrímas Naht an seinem Ellbogen schmerzend spannte und schließlich aufplatzte. »Zwecklos«, sagte eine zweite Stimme. Sie hatte schon einmal zu ihm gesprochen.


  Schlafpulver. Man hat mich betäubt, dachte er. Panik entzündete sich an diesem Gedanken. Er rüttelte an den Fesseln. Das Geräusch der über die Steinplatte schabenden Ketten stach ihm in die Ohren, und die Halsfessel würgte ihn. Er kam nicht frei. Er konnte seine Arme nicht einmal einen Zoll von der Steinplatte heben. Gekreuzigt lag er da, wie ein Verbrecher. Er wandte den Kopf, so weit es ging. Rechts von ihm sah er einen weiteren steinernen Tisch. Darauf lag, angekettet wie er selbst, doch seltsam schlaff und regungslos – Falbe.


  »Wolf von Tanár«, sagte der Mann mit der Glatze, indem er in sein Blickfeld trat. »Wir sind uns schon einmal begegnet, nicht wahr?« Er lächelte. »Ich glaube, es war in den Yolánischen Katakomben.«


  »Mörder«, brachte Wolf mit Mühe hervor, während er vergeblich versuchte, die Absichten des Glatzköpfigen zu erschnüffeln.


  Doch der Brandgeruch überdeckte sämtliche feineren Duftnoten in diesem Raum.


  »Halten wir uns nicht mit berechtigten Vorwürfen auf«, sagte der Mann. »Auch ich könnte dich vieler Vergehen anklagen. Zum Beispiel, dass du immer noch am Leben bist.« Er hob eine Hand, in der er einen langen dünnen Gegenstand mit einem Griff hielt, ähnlich einem Bohrer. »Wir wollen ein paar Dinge von dir wissen. Und damit du auch wahrheitsgemäß antwortest, werden wir unseren Fragen Nachdruck verleihen.« Er legte die Spitze des Bohrers unterhalb der Halsfessel auf Wolfs Kehle.


  Die Angst schnürte ihm die Luft ab. Ihm war heiß und kalt zugleich. Bunte Funken tanzten vor seinen Augen.


  »Bist du der Schnitter?«, stieß er hervor.


  Das Lächeln des Glatzköpfigen erstarb, während er die Spitze über Wolfs Oberkörper wandern ließ.


  »Nein«, sagte er. »Leider nicht. Wenn ich es wäre, hätte ich längst kurzen Prozess mit dir gemacht. Aber lassen wir das.« Ein zweiter, Wolf unbekannter Mann kam zu seinen Füßen an den Tisch heran. Er hielt einen glühenden Span und dünne Stäbe aus Metall, die wie überlange Nadeln aussahen, in den Händen.


  »Fangen wir oben an«, sagte der Glatzköpfige. »Zunächst ein Auge. Damit du kapierst, dass wir es ernst meinen. Außerdem wirst du es sowieso nicht brauchen, um unsere Fragen zu beantworten.« Mit einer raschen Bewegung platzierte er die rostige Spitze des Bohrers senkrecht über Wolfs rechtem Auge, während er die andere Hand flach über den Griff hielt, um kurz, aber kräftig zuzustoßen …


  Wolf sah seine Chance. Blitzschnell reckte er den Hals, so weit es unter der Fessel möglich war, und schnappte nach der Hand, die den metallenen Schaft des Bohrers umschlossen hielt. Erschrocken riss der Glatzköpfige den Arm zurück. Wolfs Zähne gruben ihm tiefe blutige Furchen in die Finger. Der Bohrer fiel zu Boden.


  »Das wird dir noch leidtun, räudiger Köter!«, zischte der Glatzkopf. »Deine Qualen werden nun wesentlich länger dauern. Es wird mir eine Freude sein, dich bald darum winseln zu sehen, endlich sterben zu dürfen! Falls du länger durchhältst als dein Freund da drüben. Schreien kannst du übrigens, so viel du willst. Hier unten hört dich keiner.« Er nickte dem anderen Mann zu und eilte in eine Ecke des Raums, um seine verletzte Hand zu versorgen.


  Der zweite Kerl fackelte nicht lang, sondern stiefelte um den Tisch herum, zückte den Span und näherte die glühende Spitze Wolfs Gesicht.


  Im selben Augenblick flog die Tür der Zelle krachend auf. Die beiden Männer fuhren herum. Bevor einer von ihnen etwas tun konnte, erklang ein singend-schnalzendes Geräusch, und ein Armbrustbolzen traf denjenigen, der bei Wolf stand, in den vor Überraschung geöffneten Mund. Blut spritzte beim Einschlag auf Wolfs Gesicht. Der Getroffene ließ Glühspan und Nadeln fallen, griff sich sterbend mit beiden Händen an den Hals und fiel rücklings zu Boden.


  Wolf versuchte auszumachen, wer ihn gerettet hatte. Zwei aufrechte Gestalten standen im Eingang. Die eine, weiß und streunerhaft, konnte nur Zilber sein. Die andere trug Lederkleidung und hatte das Gesicht unter einer Maske verborgen. Sie war mit einem Schwert am Gürtel sowie mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Ohne lang zu zögern legte sie auf den Glatzköpfigen an.


  »Was wollt Ihr?«, stieß dieser hervor. Er hatte kaum zu Ende gesprochen, da durchschlug der Pfeil seinen kahlen Schädel. Außer einem überraschten Keuchen gab er keinen Laut von sich. Erst nach ein, zwei Herzschlägen stürzte er um wie ein gefällter Baum. Die beiden Pfeilenden ragten ihm grotesk aus der Glatze, während er sich auf dem Steinboden in stummer Todesqual herumwälzte, bis sein Körper endlich regungslos liegenblieb.


  



  Der Mensch mit dem Bogen trat an Wolf heran und nahm die Maske ab. Darunter kam das Gesicht des Namenlosen zum Vorschein. Mit einem kalten, zufriedenen Blick warf er die Maske fort. »Zilber!«, bellte Wolf. »Mach mich los!«


  Dieser kam herüber und half dem Namenlosen, die Schnappverschlüsse der Ringe um Wolfs Hals und Gelenke zu lösen.


  »Alles noch an dir dran?«, wollte er wissen.


  »Falbe«, sagte Wolf statt einer Antwort. Übelkeit befiel ihn, als er sich ächzend aufrichtete. »Wir müssen nach Falbe sehen!«


  Der Namenlose war bereits bei dem angeketteten Jungstreuner.


  Dessen Körper war über und über gespickt mit dünnen Nadeln, wie sie der eine der beiden Männer in der Hand gehabt hatte.


  Die Enden ragten ihm aus der Brust, aus dem Bauch und sogar aus den Oberschenkeln. Sie mussten ihm glühend durch das Fell ins Fleisch getrieben worden sein.


  »Die Fesseln«, sagte der Namenlose. »Ich kann sie nicht lösen.« Sie versuchten es gemeinsam, doch die Verschlüsse waren eingerostet.


  »Wir müssen die Ketten entlasten!« Zilber bückte sich suchend. Die Ketten liefen über Haltevorrichtungen an den vier Ecken des Tisches nach unten und verschwanden im Boden. »Nichts zu machen«, murmelte er.


  Falbes Augenlider zuckten.


  »Schaut, er kommt zu sich!« Wolf beugte sich über den Jungstreuner, der wieder oder noch atmete, grüßte ihn nach Streunerart, Schnauze an Schnauze, ahnte, dass es das letzte Mal sein würde.


  »Falbe«, sagte er, ohne sein Entsetzen verbergen zu können, »was haben sie mit dir gemacht …?«


  Falbe versuchte zu sprechen.


  »Lass ihn … Zu spät …«, murmelte der Namenlose hinter vorgehaltener Hand.


  »Ich wünschte …«, begann Falbe. Seine Stimme war weniger als ein Flüstern, kaum vernehmbar. »Ich wünschte … ich könnte noch einmal … die Sonne aufgehen sehen.« Seine Augen schlossen sich.


  »Bleib da«, rief Wolf. »Bleib da, hörst du?«


  »Sie haben …« Falbe hustete schwach. Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Es ist so kalt. Die Sonne … Sie … Ich … Balder … Fluss …«


  »Was …?« Wolf blickte hilfesuchend zu Zilber, der den Jungstreuner mit aufgestellten Ohren und großen ungläubigen Augen musterte.


  »Was willst du sagen?«, fragte Wolf, indem er sich wieder Falbe zuwandte. »Sprich mit mir, sprich weiter!«


  Falbe schluckte schwer.


  »Sie fragten … mich nach …« Er brach ab. »Wasser … mach mich los … kalt … es tut so weh …«


  »Es geht nicht«, beteuerte Wolf, »wir kriegen die Fesseln nicht auf …«


  »Balder … Sie haben mich … wegen …« Falbe verstummte.


  Der Namenlose legte dem Jungstreuner zwei Finger an die Kehle. »Sein Herz hat aufgehört zu schlagen«, sagte er.


  »Nein«, keuchte Wolf. »Nein … das kann nicht sein!«


  Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Plötzlich krallte sie sich fest. Verdutzt sah er zu Zilber auf.


  Dessen Miene war finster, und in seinem eindringlichen Blick lag eine Warnung.


  Traue niemandem außer dir selbst!


  Falbe regte sich nicht mehr.


  »Er ist tot …« Der Namenlose versuchte noch immer, einen letzten schwachen Puls zu ertasten. Schließlich schüttelte er den Kopf, seufzte und ging zu dem Folterknecht hinüber, den Zilber getötet hatte.


  »Was ist? Kennst du ihn?«


  »Das ist – oder vielmehr, das war – Hauptmann Rabe.«


  »Und der andere?«


  Der Namenlose näherte sich dem Glatzköpfigen und stieß seinen auf der Seite liegenden Körper mit dem Fuß an, so dass er auf den Rücken rollte.


  »Sein Name ist Curúcor.«


  »Was?«, entfuhr es Wolf. Er verließ Falbes Leichnam und trat neben den Namenlosen, um an dem toten Glatzkopf zu schnuppern. Er roch schweißig und verschlagen, skrupellos – und, tief unter all dem verborgen, menschlich.


  »Curúcor? Das ist Curúcor? Aber …«


  »Das können wir alles später besprechen. Erst einmal müssen wir von hier weg!«


  »Genau. Falbe soll ein Begräbnis bekommen, das seiner würdig ist. Helft mir, ihn loszumachen.« Er ging zurück an den Tisch und versuchte es erneut. »Und wenn wir die Ketten durchbeißen müssen …!«


  »Dazu haben wir keine Zeit«, widersprach der Namenlose. »Wir müssen sofort aufbrechen.«


  Wolf schwindelte, er musste sich setzen. Noch immer hatte er Mühe, klar zu sehen, und fühlte sich benommen. Außerdem war er gerade dem Tod entronnen – dem gleichen grausamen Tod, den Falbe unter seinen Augen gestorben war.


  »Alles klar, Wolf?«


  Falbe.


  Er konnte es nicht fassen. Sie hatten ihn zu Tode gefoltert, weil sie glaubten, irgendetwas von ihm erfahren zu können. Und er selbst wäre der Nächste gewesen. Jetzt war Zilber der einzige Verbündete, den er noch hatte, abgesehen von Lacríma natürlich. Lacríma – sie war es, die er als Erstes finden musste!


  »Aufbrechen … kommt nicht in Frage«, brummte er, rieb sich die Augen und gähnte. Er brauchte dringend einen Schluck Wasser.


  »Du wirst mir zustimmen, wenn du erfährst, was passiert ist«, beharrte der Namenlose. »Hier in Hylándia können wir nichts mehr tun. Wir werden woanders gebraucht. Und du mit uns!«


  Wolf ignorierte ihn.


  »Möchte wissen, wer uns das Schlafpulver in den Wein getan hat …«


  »Ein Diener des Schnitters«, sagte Zilber prompt.


  »Glaube ich auch.« Der Namenlose strich sich über den Bart. »Und zwar einer, der damit beauftragt war herauszufinden, ob du oder der Junge etwas …«


  »Nichts wusste er«, fiel Wolf ihm ins Wort. Der Schmerz über Falbes Schicksal ließ ihm die Stimme versagen. »… Gar nichts!«, flüsterte er.


  Und dann konnte er nicht anders, als dem übermächtigen Gefühl des Verlusts durch eine lange Strophe des Abschieds Ausdruck zu verleihen. Zilber stimmte mit ein.


  Falbe und Balderdachs – sie waren vorausgegangen in Rósgurds Schattenreich, und das Geheul ihrer Freunde begleitete ihre stumme, einsame Reise.


  Der Namenlose schaute regungslos zu.


  



  »Wie kann das sein? Das ist völlig unmöglich!«, rief Wolf, während er und Zilber dem Namenlosen nacheilten. Er hatte immer noch weiche Knie, und ein grauer Schleier vernebelte ihm weiterhin die Sinne. »Wer hat dir die Nachricht überbracht? Wissen die anderen schon davon?«


  »Äthergesang. Syrfil hat die Nachricht empfangen. Elben in Orilac nahmen mit ihr Kontakt auf, weil sie Lacríma kennt und Lacríma eine der letzten Elbentruppen anführt. Sonst weiß noch niemand davon.«


  Sie waren auf dem Weg zurück zur Burg. Als sie durch das Hauptportal geschritten waren, wandte sich der Namenlose nach rechts, in Richtung Ställe.


  »Wir müssen es ihnen sagen«, rief Wolf. Seine Stimme hallte durch den Korridor.


  »Himmel, Welt und Stern!«, fluchte der Namenlose, »nicht so laut! Sie werden es früh genug durch Boten erfahren. Wenn der König des Ostens heute Nacht wirklich ermordet wurde, wie Syrfil es eingesungen wurde, dann heißt das, der Schnitter ist längst in Orilac! Vermutlich rekrutiert er dort seine Armee, um bald zuzuschlagen und ganz Lesh-Tanár …«


  »Was weißt du über den Schnitter?«, fragte Wolf, ohne seine Stimme zu dämpfen. Er blieb stehen und musterte den Namenlosen feindselig.


  »Das er zähle ich euch unterwegs. Kommt endlich!« Er eilte davon, ohne sich zu vergewissern, ob die beiden ihm folgten. Was blieb ihnen auch anderes übrig?


  Die Tiere der Reiterstaffeln waren im unteren Teil der Ställe zusammengepfercht worden. Wolf fiel auf, dass ein ganzes Abteil leerstand. Mehrere Dutzend Pferde schienen zu fehlen.


  Es roch nach Heu und frischem Dung.


  »Was ist mit Lacríma?«, fragte er, während der Namenlose das erstbeste Reittier aufzäumte. »Sollen wir nicht wenigstens sie mitnehmen?«


  »Was glaubst du denn«, presste der Namenlose zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie ist längst unterwegs, und mit ihr Syrfil und die Bogenschützen! Helft mir gefälligst!«


  »Sie … sie hat nicht nach mir …?« Wolf riss sich zusammen. »Wie groß ist ihr Vorsprung?«


  »Sie sind losgeritten, kaum dass Syrfil die Nachricht an uns weitergegeben hat. Ich wollte gleich mit ihnen reiten, aber dein Freund hier meinte, wir müssten zuerst dich suchen. Selbst mit seiner wirklich erlesenen Jägernase hat uns das einige Zeit gekostet.«


  »Danke … für die Rettung«, murmelte Wolf.


  »Nicht der Rede wert.« Der Blick des Namenlosen verriet Achtung und Respekt vor dem, was er durchgemacht hatte.


  Wolf versuchte vergeblich, den Sattel an einem Braunen festzuzurren. Er hatte Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, noch dazu blutete die Schnittwunde an seinem Arm und brannte wie Feuer.


  »Geh zur Seite.« Zilber nahm ihm die Arbeit ab.


  »Wo ist mein Schwert?«


  »Hier.« Er warf ihm Medimóntier zu. Wolf reagierte zu spät, und die Waffe fiel zu Boden. »Beim Großen Fang, du hast aber ganz schön was zwischen den Ohren!«


  »Lähmwurz, getrocknet und zu Pulver zerstoßen«, sagte der Namenlose beiläufig. »Schmeckt leicht bitter, aber in gewürzten Getränken spürt man sie kaum. Die Wirkung verfliegt erst nach Stunden.«


  »Ich muss meine Rüstung holen«, fiel es Wolf ein.


  Namenlos schüttelte den Kopf. »Ohne das schwere Zeug kommen die Pferde schneller voran.«


  »Wie spät ist es? Wie lange waren ich und Falbe …?«


  »Keine Ahnung. Zwei Stunden vielleicht. Mitternacht ist schon lang durch. Bald dürfte es hell werden. Und jetzt kein langes Gerede mehr, dazu ist unterwegs noch Zeit genug.«


  An den Zügeln führten sie ihre Pferde zu einem der hinteren Tore, die ebenerdig hinausgingen. Schwere hölzerne Riegel, die beim Schließen der Flügel von selbst einrasteten, sicherten sie von innen – was auch der Grund dafür sein musste, dass draußen keine Wachen postiert waren. Das Stadttor wurde dagegen von rund einem Dutzend Soldaten bewacht. Sie ließen die drei Hauptleute jedoch ungehindert passieren, nachdem sie sie erkannt hatten.


  »Kannst du reiten?«, fragte Zilber, kaum dass sie die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatten, und bestieg sein Pferd.


  »Wird schon gehen«, brummte Wolf. Er hatte nur wenige Male während seiner Gefreitenzeit auf dem Rücken eines Pferdes gesessen. Unbeholfen schwang er sich in den Sattel.


  »Der Fluss liegt ein Stück östlich«, sagte der Namenlose, der auch längst aufgesessen war. »Dahinter beginnt die alte Landstraße, die in die östlichen Reiche führt. Folgt mir!« Sie gaben ihren Pferden die Sporen.


  



  Wolf betrachtete den Fluss mit einem merkwürdigen Gefühl der Vertrautheit, wusste er doch, dass dasselbe Wasser Hunderte Meilen weiter nördlich durch seine Heimatstadt Tanár geflossen war. Leise platschend trabten die Pferde durch die seichte Furt. Am anderen Ufer war der Untergrund sandig und locker.


  Der Namenlose zögerte keine Sekunde, sondern spornte seinen Apfelschimmel zu einem halsbrecherischen Galopp an.


  Wolf trat seinem eigenen Pferd in die Weichen, duckte sich im Sattel und mahnte sich selbst, nur nicht die Zügel loszulassen. Der Braune wieherte empört und setzte seinem Vorgänger nach. Bald flog der Boden rascher unter ihnen dahin, als Wolf bei seinen Übungsritten jemals zu galoppieren gewagt hatte. Er versuchte, sich auf den Bewegungsrhythmus des Pferdes einzulassen, und spürte, wie sein eigener Schwanz wie das Ruder im Kielwasser eines Schiffes feinste Richtungsänderungen des Tieres ausglich. Die Sorge, abgeworfen zu werden, wich von ihm, und es dauerte nicht lange, da begann er, den Ritt zu genießen.


  Der neue Morgen zog herauf, als der Namenlose eine erste Rast einlegte. Wolf nutzte die Zeit, um sich die Beine zu vertreten und an einem Bachlauf seinen Durst zu löschen. Die Luft war kühl und feucht, der Himmel von strukturlosem Grau. Er musste an Falbes letzten Wunsch denken.


  »Fühlst du dich besser?«


  Wolf fuhr herum. Zilber stand nur ein paar Schritte von ihm entfernt.


  »Musst du dich immer so anschleichen?«, knurrte er.


  »Entschuldige tausendmal. Ich will auch was trinken.«


  »Tu dir keinen Zwang an!«


  Zilber legte sich am Rand des Baches auf den Bauch, hängte das ganze Gesicht ins Wasser und begann, gierig zu schlucken. Sein Schwanz peitschte vor Wonne die Luft.


  Wie leicht es wäre, ihn jetzt zu töten, überlegte Wolf, selbst verwundert über den ungeheuerlichen Einfall. Einen Fuß auf seinen Hinterkopf stellen und warten, bis das Zappeln aufhörte. Er verbannte den bösartigen Gedanken aus seinem Bewusstsein. Die Lähmwurz musste ihm auch den Verstand vernebelt haben! Zilber war sein Freund – und drei seiner besten Freunde hatte er schließlich schon verloren.


  »Warum musste er sterben?«, ergriff er das Wort, als Zilber fertig war.


  »Woher soll ich das wissen?« Zilber erhob sich, fuhr sich mit der Zunge ein paarmal über die Lefzen und prustete Wasser aus der Nase. »Hauptsache, wir haben ihm seine Mörder hinterhergeschickt. Ich gebe es nur ungern zu, aber ganz ohne die Hilfe unseres neuen Freundes hätte ich dich nicht rechtzeitig gefunden. Ich traue ihm übrigens nicht.«


  »Wem?«


  »Namenlos. Ich fühle, dass in ihm eine Hyäne lauert. Erst lacht sie die ganze Zeit. Aber gib ihr Gelegenheit, indem du auch nur für einen Lidschlag unaufmerksam bist, und sie packt dich an der Gurgel. Es …«


  Ein leises Rascheln aus der Richtung ihres Lagers ließ ihn kurz innehalten.


  »… ist eine Frage der Übung, sie zu erlegen, und der Vorbereitung. Am besten lockst du ein Jungtier vom Rudel weg, genau wie sie es mit ihrer eigenen Beute machen würden. Sein Gekläff wird das Rudel anlocken, und du kannst dir so viele von ihnen fangen, wie du willst. Hyänenfleisch ist zäh und nicht sonderlich schmackhaft, aber dafür sehr sättigend. Allerdings hält es sich nicht sehr lange. Deswegen benutzt man Lebendfallen.«


  »Aus dir spricht ein echter Jäger«, sagte der Namenlose, der mittlerweile zu ihnen gestoßen war. »Ich allerdings bevorzuge zartere Kost. Wild oder Huhn zum Beispiel, gerne auch Schwein oder Feldkaninchen.«


  »Dürfte nur schwer sein, irgendwas davon in dieser Steppe aufzuspüren«, entgegnete Zilber, stellte sich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Selbst für jemand Geübten wie mich.«


  Der Namenlose musterte ihn in frostiger Belustigung.


  »Schade«, sagte er, hob die Hand, in der er einen Wasserbeutel hielt, trank ihn leer und machte kehrt.


  



  »General Nachtschatten wird uns aufknüpfen lassen, wenn wir ihm je wieder unter die Augen treten«, sagte Wolf, als sie am Abend ums Feuer saßen. Ein langer Tag und ein ununterbrochener Ritt lagen hinter ihnen. Seine Oberschenkel schmerzten, und er fühlte sich niedergeschlagen. Wenigstens hatten sie kurz zuvor in einem kleinen Gehöft etwas zu essen bekommen, und eine alte Frau hatte ihm mit aller Vorsicht die Wunde am Arm gesäubert und neu vernäht.


  Namenlos zuckte die Achseln. »Wieso?«


  »Weil wir desertiert sind. Mehr oder weniger.«


  »Ihr zwei vielleicht. Ich nicht. Er hat mich bezahlt, und ich habe getan, was er verlangte. Ich bin ihm nichts weiter schuldig, erst recht keine Treue.«


  »Du bist ein Söldner?«, wollte Zilber wissen.


  »Hin und wieder«, sagte der Namenlose und grinste verschlagen. »Vor allem bin ich eins: frei.«


  »Schön für dich.« An Wolf gewandt, fuhr Zilber fort: »Wir sind keine Westler. Nachtschatten kann froh sein, dass wir ihm überhaupt geholfen haben. Wir waren von Anfang an für den Frieden unterwegs, oder etwa nicht? Jetzt ist der Schnitter in Orilac, also gehen wir da auch hin. Ist mir übrigens ganz recht, endlich wieder nach Hause zu kommen!« Er streckte sich mit halbgeschlossenen Augen und gähnte herzhaft.


  »Du wolltest uns sagen, was du über den Schnitter weißt«, wandte sich Wolf an den Namenlosen. »Schieß los!«


  »Ich weiß, dass es sein Ziel ist, die bestehende Ordnung zu erschüttern«, erwiderte der Namenlose und starrte in die Flammen ihres kleinen Lagerfeuers, die gierig an dem dürren Reisig leckten, das er von Zeit zu Zeit nachlegte. »Das reichte mir, um mich von Lacríma überzeugen zu lassen.«


  »Wovon?«


  »Dass ich ihr dabei helfe, ihn ausfindig zu machen und zu töten.« Der Namenlose hob den Blick. »Anscheinend haben wir dasselbe Ziel. Je enger wir zusammenarbeiten, desto eher können wir es erreichen.«


  »Er scheint uns ständig einen Schritt voraus zu sein«, sagte Wolf beiläufig. Insgeheim konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, dass der Namenlose Lacríma mehr aus Gier auf ihre Bezahlung unterstützte. »Ich kann machen, was ich will – immer ist der Schnitter schon vorher da und stiftet neues Unheil.« »Was ist mit Hylándia?«, warf der Namenlose ein. »Dort haben wir …«


  »Hylándia war ein einziger großer Fehler«, fiel ihm Wolf ins Wort. »Was immer der Schnitter gemacht hat, nachdem er mit diesem Ballon entkommen ist – er ist bestimmt nicht nach Hylándia gegangen.« Resigniert kratzte er sich hinter dem Ohr. »Am meisten bereue ich, dass ich in Téan Hu nicht auf Balder gehört habe. Sonst wären er und Falbe vielleicht noch am Leben.«


  »Aber allein hätten wir gegen den Schnitter und seine Schergen keine Chance gehabt«, meinte Zilber. »Nach allem, was wir wussten, war es das einzig Richtige, nach Süden zu gehen.


  Immerhin hat dort Curúcor nur darauf gewartet, dich in die Mangel zu nehmen.« Er warf Wolf einen verschwörerischen Blick zu.


  Dieser verstand die Botschaft. Dass Curúcor sie erwartet hatte, wussten sie allein durch das belauschte Gespräch zwischen Lacríma und dem Namenlosen. Mit einem Mal spürte Wolf kühne Entschlossenheit in sich auflodern. Er hatte nichts zu verlieren.


  »Dieser Curúcor – was hattest du eigentlich mit dem zu schaffen?«


  »Wieso?« Der Namenlose runzelte die Stirn.


  »Tu nicht so! Du hast Lacríma doch selber gesagt, dass er uns in Hylándia erwartet!«


  »Das … das hat sie dir erzählt?« Zum ersten Mal, seit Wolf ihn kannte, wirkte der Namenlose verunsichert.


  »Nein, das war nicht nötig. Ich habe es dich mit eigenen Ohren sagen hören.«


  Auch Zilber schaute Wolf noch immer an, doch in seinem Blick schien nun eine stumme Warnung zu liegen.


  Gib nicht zu viel vor ihm preis!


  »Na, Vögelchen?«, versuchte Wolf den Namenlosen anzustacheln. »Willst du nicht endlich auch mal singen?«


  »Ich … war euch eben auch einen Schritt voraus«, stieß dieser ein wenig zu hastig hervor. Er fasste sich jedoch schnell und sprach in gewohnt kühlem Tonfall weiter. »Genau wie Lacríma.


  Ihre Leute sind Gold wert. Sie besitzen viele Informationen über den Schnitter und über seine Getreuen. Mehr als ihr jedenfalls.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, dass einer deiner engsten Freunde den Schnitter ständig mit Nachrichten über euren Standort und eure weiteren Pläne versorgt hat.«


  Zilber starrte den Namenlosen wütend an.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Wolf kurz.


  »Solltest du aber.« Der Namenlose kniff die Augen zusammen. Der Feuerschein warf einen bizarren Schatten halb über sein Gesicht. »Und willst du auch wissen, wer?«


  Zilber hatte die Lefzen ein wenig angehoben.


  »Spuck′s schon aus!«, bellte er.


  »Falbe natürlich!«


  Verdutzt sperrte Zilber den Rachen auf und wandte den Kopf. Er und Wolf glotzten sich an, um im nächsten Moment in lautes Gelächter auszubrechen. Zilber klopfte sich johlend auf die Schenkel, während Wolf rücklings umfiel und sich bellend vor Lachen auf der Erde wälzte. Der Namenlose sah ihnen mit versteinertem Gesichtsausdruck zu.


  »Falbe?«, prustete Wolf, als sie sich ein wenig beruhigt hatten. »Falbe, der Angsthase und Prahlhans? Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen. Dazu wäre er nie in der Lage gewesen. Er verdankte uns sein Leben! Er hätte uns nie verraten. Außerdem hatte er gar keine Gelegenheit dazu. Bis auf …« Wolf verstummte, als ihm einfiel, dass Falbe oftmals des Nachts allein fortgegangen war – vorgeblich um sich mit Streunerinnen oder Menschenfrauen zu vergnügen.


  »Denk nach, bevor du weiterredest«, sagte der Namenlose mit einem öligen Lächeln und einer unpassend einladenden Handbewegung. »Was hätte Curúcor für einen Grund gehabt, ihn zuerst zu foltern – es sei denn, er war der Wichtigere von euch beiden? Wer außer ihm bekam regelmäßig Gelegenheit, an verabredeten Orten Nachrichten für den Schnitter zu hinterlassen? Und wer außer ihm hätte sich weniger verdächtig benehmen können? Hätte es einen besseren, gewitzteren Verräter geben können als ihn?«


  »Kompletter Unsinn!«, stieß Zilber hervor, der sichtlich Mühe hatte, den Ausführungen des Namenlosen zu folgen. »Das ist doch alles …« Er rümpfte die Nase und legte gleichzeitig die Ohren an. »… Das ist so irrsinnig, dass man dich in Orilac dafür köpfen würde, damit du niemanden mit deinem Wahn ansteckst!«


  Wolf räusperte sich. Sein Gedächtnis arbeitete fieberhaft, um sich alle Gelegenheiten, bei denen Falbe allein unterwegs gewesen war, noch einmal ins Bewusstsein zu rufen. Zu seinem Entsetzen musste er feststellen, dass es für die Anschuldigung des Namenlosen keinen Gegenbeweis gab.


  »Eines verstehe ich nicht«, murmelte er. »Wenn Falbe für den Schnitter gearbeitet hat – wieso hat der ihn dann zu Tode foltern lassen?«


  »Ganz einfach«, erwiderte der Namenlose, wobei er sich mit dem Zeigefinger der einen Hand in die Innenfläche der anderen stach. »Er war zu jung für seine Aufgabe. Ihm hat gefallen, was ihr macht, und so hat er sich euch immer verbundener gefühlt. Irgendwann hatte er keine Lust mehr, den Schnitter mit weiteren Informationen zu versorgen – und beging den Fehler, ihm absichtlich etwas Falsches zu sagen. Der Schnitter verzeiht nichts. Falbe musste sterben. Lacríma, ihre Leute und ich, wir haben etwas Ähnliches kommen sehen. Unterwegs haben wir noch gerätselt, was wir tun könnten, um ihn, wenn nötig, vor der Rache des Schnitters zu bewahren. Am Ende waren wir zu spät.«


  »Das glaube ich nicht«, fiel ihm Zilber lautstark ins Wort.


  »Falbe war kein Verräter. Er gehörte zu uns! Oder welchen Grund hätte Tánatos in Krottenried sonst gehabt, ihn als Ersten umzubringen?«


  Der Namenlose zuckte die Achseln. »Tánatos war unberechenbar.


  Außerdem hasste er all diejenigen, die dem Schnitter näherstanden als er selbst.«


  »Woher willst du das alles denn so genau wissen?« Zilber hatte sich halb aufgerichtet, die Ohren angelegt und sämtliche Muskeln gespannt. »Wo du doch keinerlei Beweise hast für deine absurden Verdächtigungen?«


  »Lacríma und ich … wir arbeiten eng zusammen«, sagte Namenlos ruhig und ließ den Blick zu Wolf hinüberschweifen. »Sie und ihre Leute sind hervorragende Spione mit weitläufigen Verbindungen. Es war ihr nicht nur ein Leichtes, in Téan Hu die Versammlung der Diener des Schnitters zu infiltrieren, sondern sie geht auch beim westlichen Adel ein und aus. Nicht zu vergessen ihre Verdienste als Anführerin der elbischen Bogenschützen, die für General Nachtschatten …«


  »Warum hat sie mich nicht vor Falbe gewarnt?«, unterbrach Wolf die Erklärungen des Namenlosen.


  »Weil er gar kein Verräter war!«, blaffte Zilber dazwischen. Namenlos musterte ihn und kratzte sich den Bart.


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte er betont langsam. »Es mag sein, dass wir uns getäuscht haben. Vielleicht heißt der Verräter ja ganz anders. Zum Beispiel Zilberpardel.«


  »Was gibt dir das Recht, Falbe oder mich als Verräter zu bezichtigen?«, fragte Zilber drohend. »Wir kennen noch nicht mal deinen Namen. Beweise uns erst, dass du nicht selbst der Schnitter bist!«


  »Lass, Zilber«, versuchte Wolf ihn zu beruhigen. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Mit mir zusammen!«, fuhr Zilber ihn an. »Und übrigens auf mein Drängen hin, schon vergessen?«


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille.


  »Genug jetzt!« Wolf brummte der Kopf. »Ich bin müde. Schlafen wir ein paar Stunden.«


  



  Sie ließen das Flachland hinter sich zurück. Am Tag nach dem Streit überquerten sie einen Seitenarm des Flusses, woraufhin das Land hügeliger wurde. Sie machten erst Halt, als die Pferde nicht mehr konnten, und tauschten sie im nächsten Dorf gegen neue ein. Ansonsten mieden sie den Kontakt zu den Bewohnern dieser Gegend – man konnte nie wissen, wie man hier auf die eingefallenen Westler zu sprechen war. Als sie am Nachmittag am Horizont eine Staubwolke entdeckten, beschlossen sie, vorübergehend von der Straße abzuweichen. Ein Kampf gegen ein Dutzend oder noch mehr heimkehrender Landsknechte war das Letzte, worauf sie sich jetzt einlassen durften.


  Am Abend erreichten sie ein kleines Städtchen. Hier kreuzte ihre Straße die Route, die Tanár mit dem Seehafen von Muritaï verband, dem Sitz des Königs des Meeres. Aus Vorsicht schlug der Namenlose vor, allein etwas zu essen zu besorgen. »Nein, ich gehe«, sagte Zilber.


  »Ist mir auch recht.« Der Namenlose verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Flanke seines Pferdes. »Ich möchte mit Wolf sowieso etwas unter vier Augen besprechen.« Zilber schnaubte und ging.


  Wolf quälte sich einen Moment lang mit der Frage, ob es wohl richtig war, ihn nicht zu begleiten. Doch er kam zu dem Schluss, dass es im Grunde keine Rolle spielte. Was er auch tat, einer würde in jedem Fall zurückbleiben müssen. Das war allerdings kein Grund, nicht wachsam zu sein, schalt er sich, als Zilber schon eine Weile fort war. Wolf hatte Medimóntier nicht wie sonst auf seinem Rücken, sondern am Sattel seines Pferdes befestigt. Der Namenlose war ausgerechnet zwischen ihn und das Tier getreten.


  »Eine Frage, Wolf.«


  »Hm?«, brummte er missgelaunt.


  »Bist du sicher, dass du auf der richtigen Seite stehst?«


  »Warum?«


  »Weil ich das Gefühl habe, dass du nicht weißt, wem von uns beiden du vertrauen sollst.«


  »Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, entgegnete Wolf kurz. »Der Schnitter geht uns alle an. Versteh mich nicht falsch – dein Misstrauen ist eine Tugend, ohne die du längst tot wärst.«


  »Und?«


  »Eine Untugend ist es dagegen, mit allen Mitteln für die vermeintlich gute Sache kämpfen zu wollen. Alles, was ich dir raten kann, ist dies: Pass auf, dass du in diesem Schauspiel nicht zur bloßen Marionette gerätst.«


  »Wessen Marionette?«


  »Der deiner eigenen Irrtümer – und dadurch vielleicht am Ende der des Schnitters.«


  »Bei Soŋurds morschen Knochen!«, entfuhr es Wolf, der den blanken Zorn in sich aufsteigen fühlte. »Hör auf mit dem Geschwätz und überlass gefälligst mir, was ich …«


  »Die eigene Wut kann blenden«, unterbrach ihn der Namenlose.


  Seine Stimme war leise und weckte in Wolf wieder das seltsame Gefühl alter Vertrautheit. »Auch und vor allem wenn man glaubt, im Recht zu sein. Wer jahrzehntelang so gelebt hat wie ich, weiß, wie rasch Zorn und Trauer den Blick auf die Wahrheit verstellen. Und wie leicht man die Seiten wechseln kann, ohne es zu merken.«


  Mit ein paar raschen Schritten trat Wolf bis auf eine Elle an ihn heran.


  »Und glaubst du Heuchler etwa, die Wahrheit zu kennen? Als Söldner stehst du doch nur auf der Seite derer, die dir das meiste Geld in den Rachen stopfen! Wieso kämpfst du wirklich gegen den Schnitter, hm? Warum sollte sich einer wie du um die bestehende Ordnung scheren? Und was hast du mit Lacrímas Leuten zu tun? Hat sie dir etwa auch bloß Geld dafür versprochen, dass du uns hilfst?«


  »Nicht bloß Geld.«


  »Halt′s Maul!«, brüllte Wolf.


  Namenlos sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Könnt ihr Streuner eigentlich eure eigene Nasenspitze sehen?«, fragte er schließlich ungerührt.


  »Wie bitte?«, fragte Wolf irritiert zurück. »Ich … hm … ja, können wir.«


  »Sie muss euch die Sicht er schweren.«


  »Hm … nein, also … darüber habe ich noch nie nachgedacht.«


  »Dann denk mal darüber nach.«


  Vor Wut sträubte sich Wolf das Rückenfell. Doch er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich auf die Provokationen des Namenlosen einzulassen.


  »Schau«, sagte dieser auf einmal und deutete in den Himmel.


  Wolf blickte auf. Eine weiße Taube näherte sich ihnen aus der Richtung des Städtchens. Bevor er auch nur vermuten konnte, was es damit auf sich haben mochte, packte Namenlos seinen Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und spaltete den Vogel im Flug. Wie ein Stein fiel er zur Erde.


  »Jetzt werden wir gleich sehen, wem unser Freund da ständig Liebesbriefe schreibt«, sagte der Namenlose, während er die blutbefleckte Taube aufhob. An ihrer linken Kralle war ein metallenes Röllchen mit einem Schraubverschluss befestigt. Er öffnete es und holte ein kleines Stück Pergament heraus. Wolf bemühte sich, ihm über die Schulter zu sehen.


  Beide Seiten des Pergaments waren leer.


  Wenig später kam Zilber zurück. Er hatte Brot, Käse, schrumpelige Äpfel und einen Tonkrug mit Schweinetalg dabei. »Abendessen!«, rief er grinsend.


  »Hier auch.« Der Namenlose schwenkte die tote Taube durch die Luft. »Was zum Braten!«


  Zilber stutzte, dann ließ er alles fallen, was er in Händen hielt, hechtete auf ihn zu und riss ihm den Vogel aus der Hand, so dass Federn nach allen Seiten stoben.


  »Wo ist die Nachricht?«, blaffte er, nachdem er das Röllchen untersucht hatte. Er warf die Taube fort und ließ sich auf alle viere nieder. »Gib sie sofort her!«


  »Ich habe sie nicht mehr«, beteuerte Namenlos, hob zum Beweis beide Hände und wies dann auf Wolf.


  Mit bebenden Lefzen und angelegten Ohren schnürte Zilber auf ihn zu.


  »Gib mir das Pergament«, forderte er knurrend, »oder ich schwöre beim Großen Fang, dass ich dir alle Knochen breche, bevor du ›Schnitter‹ sagen kannst!«


  Wolf streckte den Arm aus. Mit zuschnappenden Kiefern riss ihm Zilber den Fetzen aus der Hand, kaute ein-, zweimal darauf herum und schluckte ihn hinunter.


  »Es war leer«, sagte Wolf. »Warum der Aufstand?«


  Zilber sandte ihm einen zornigen Blick und schwieg. Dann machte er sich daran aufzusammeln, was er in der Stadt gekauft hatte.


  »Geheimtinte«, begann der Namenlose derweil genüsslich zu mutmaßen. »Der Saft von Flaumäpfeln oder hellen Trauben wird erst sichtbar, wenn man das Schriftstück nah an eine Flamme hält. Oder der Schutz war magisch gewirkt.«


  »Für wen war die Nachricht bestimmt gewesen?«, fragte Wolf, als Zilber zurückkam und sein Pferd bestieg, um vorauszureiten.


  Außer einem kurzen trotzigen Blick erhielt er keine Antwort. Auch der Namenlose musterte Wolf aus seinen dunklen Augen, in denen ein eigentümlicher Glanz zu liegen schien, als wollte er mit spöttischer Schadenfreude sagen: Siehst du?


  



  »Zilber! … Zilber!«, rief Wolf leise und knuffte ihn in die Flanke. »Beim Großen Fang, wach endlich auf!«


  Zilber grunzte, rollte sich auf den Rücken und brummte unzufrieden. »Was ist denn?«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  »Und was kann ich dafür?«


  »Du könntest aufhören zu schnarchen. Deine Sägerei raubt mir den letzten Nerv!«


  »Da weiß ich was«, murmelte Zilber, gähnte herzhaft und klopfte sich mit einer Hand auf den Bauch. »Leg deinen Kopf hier drauf, und du schläfst wie ein Murmeltier.«


  »Nein, danke. Dann liege ich lieber die ganze Nacht wach.«


  »Von mir aus …« Zilber gähnte erneut, schloss die Augen, und keine Minute später schnarchte er mit heraushängender Zunge und lauter als je zuvor.


  Wolf seufzte, robbte zu ihm, legte sich bequem auf den Rücken und ließ seinen Schädel auf Zilbers Körper sinken – ein überraschend weiches, wenn auch herb duftendes Polster. Für einen kurzen Moment setzte das Schnarchen aus, doch Zilber war die Last anscheinend gewohnt und schlief einfach weiter. Wolf stellte fest, dass es ihn nicht mehr störte, jetzt, da er das Geräusch auch als angenehmes Vibrieren fühlen konnte. In dieser kalten Welt wärmende Nähe mit einem Artgenossen zu teilen, gab ihm Sicherheit; er spürte, wie seine Sorgen von ihm abfielen. Ein Wohlgefühl überkam ihn, lullte ihn ein, ließ ihm die Glieder schwer werden. Ehe er es sich versah, hatte ihn der Schlaf übermannt.


  Er träumte, er wäre Balderdachs, und Zilber hätte ihm einen Liebesbrief geschrieben. Da kam der Namenlose, riss ihm den Brief aus der Hand, aß ihn auf und verwandelte sich in eine Taube. Als Lacrímas Pfeil die Taube traf, explodierte der Himmel in blutigem Rot, und Falbes totes Gesicht erschien über der brennenden Burg von Hylándia.


  Der Fluss?, ertönte Zilbers Stimme aus dem Nichts. Das scheint mir keine gute Idee zu sein.


  Wolf stellte erschrocken fest, dass er wieder an den Foltertisch gefesselt war, doch der war seltsam weich und duftete wie lebendiges Fell …


  »Gut geschlafen?«


  Zilber, den Oberkörper rücklings auf beide Ellbogen gestützt, musterte ihn belustigt aus seinen blauen Augen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Morgen dämmerte bereits herauf.


  »Wie ein Stein«, erwiderte Wolf und gähnte herzhaft.


  »Ich bin schon eine Weile wach und würde ganz gerne aufstehen.«


  Wolf erhob sich hastig. »Du hättest mich ruhig wecken können.« »Nächstes Mal mach ich das auch.« Zilber grinste und streckte sich ausgiebig.


  »Wo ist Namenlos?«


  »Hat es sich irgendwo weiter weg gemütlich gemacht.


  Wahrscheinlich hat ihm unser Schnarchkonzert auf Dauer keine Ruhe gelassen. Ein Eimer kaltes Wasser ins Gesicht wird ihm guttun. Wir müssen sowieso gleich weiterreiten. Ich kann es kaum erwarten, endlich die Türme von Orilac zu sehen.«


  »Du scheinst dich ja ganz schön auf zu Hause zu freuen«, meinte Wolf. »Es muss dich doch entmutigen, dass der Ostkönig mittlerweile ebenfalls tot ist.«


  Für Sekundenbruchteile schien Zilber irritiert. Dann setzte er eine betroffene Miene auf und stellte die Ohren auf Halbmast. »Allerdings. Ich meine … in Orilac wird nichts mehr so sein, wie es einmal war. Das hatte ich ganz vergessen. Daran denke ich kaum. Unsereiner hat mit dem König ja nicht allzu viel zu schaffen.«


  Wolf nickte und dachte sich seinen Teil.


  


  


  Der König des Ostens


  Während des restlichen Tages hatte Wolf genug Zeit, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen, was der Namenlose gesagt hatte. Sie waren gemeinsam unterwegs, und doch fühlte er sich merkwürdig auf sich allein gestellt – ein Eindruck, der sich dadurch verstärkte, dass sie den ganzen Ritt über kein Wort miteinander wechselten. Wolf versuchte, sein Wissen über Curúcor, die Mutmaßungen des Namenlosen über Falbe sowie seine eigenen, nicht immer vertrauenerweckenden Erlebnisse mit Lacríma und Zilber zu ordnen. Doch er stellte fest, dass es ihm nicht gelang, alles zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzufügen. An so vielen Stellen fehlten in diesem Mosaik entscheidende Bausteine.


  Wer hatte zum Beispiel die Lähmwurz in den heißen Würzwein getan? Falbe selbst konnte es unmöglich gewesen sein. Außerdem hatte das Gebräu erst ab dem zweiten Becher bitter geschmeckt. Dann stellte sich die Frage, wem Zilber nun schon zum zweiten Mal eine Nachricht hatte zukommen lassen wollen. War am Ende er es, der den Schnitter ständig mit Informationen versorgte? Der Namenlose schien einiges darüber zu wissen und noch mehr zu vermuten. Woher wusste er als Söldner überhaupt so viel? Und was verband ihn mit Lacríma – außer dem, was offensichtlich war? Hatte sie ihn erwartet, als Wolf in jener ersten Nacht im Heerlager zu ihr gestoßen war? In was für ein Dokument hatte sie dabei ihre Nase gesteckt?


  Und Falbe, ein Verräter – das war und blieb einfach unvorstellbar! Andererseits … was Wolf den Namenlosen des Nachts im Heerlager zu Lacríma hatte sagen hören, sprach durchaus gegen den Jungstreuner. Wenn das Problem für den Schnitter, von dem sie gesprochen hatten, Falbe gewesen war, musste er seinen grässlichen Tod durch Curúcor tatsächlich als einen Racheakt verstehen. Natürlich war dies ebenso wenig zu beweisen wie das Gegenteil – dass Falbe nur ein Zufallsopfer gewesen war und Curúcor es eigentlich auf ihn, Wolf, abgesehen hatte.


  Diese ganze Geschichte ist so verworren!, dachte er verbittert. Wie soll ich jemals Klarheit bekommen, was richtig oder falsch ist … wer auf meiner Seite steht und wer auf der des Schnitters …


  



  So rätselte er vergeblich herum, während sie stetig weiter nach Nordosten vorstießen. Die Straße wand sich durch schier endlose Hügelketten, die mehr und mehr von Tannenwäldern bedeckt waren, wo sich zuvor noch weitläufige Äcker und Wiesen und damit die ertragreichen Ländereien des Südreichs erstreckt hatten. Vor allem an der Erschöpfung der Pferde war zu spüren, dass sie mit jeder Meile in höhere Lagen vordrangen. Die bewaldeten Hügel löste schließlich die Hochebene von Taï ab, ein teils karges, teils üppig bewirtschaftetes Land mit wenigen Dörfern und einer einzigen großen Stadt, nach der es benannt war. Hier herrschten klirrende Kälte und ein steifer Wind, der trockenes Gestrüpp über das Gelände fegte und auf Dauer schmerzhaftes Augenbrennen verursachte.


  Wolf, Zilber und der Namenlose erreichten die Stadt Taï nach gut zwei Tagen. Dort tauschten sie erneut ihre Reittiere, die zuletzt nicht einmal mehr hatten traben können, und ließen sich dann in einer belebten Wirtsstube nieder. Sie nahmen an der großen Tafel in der Mitte des Raumes Platz, wo sich Einheimische und Wanderer aus allen Teilen Lesh-Tanárs zusammenfanden und plauderten. Wolf musterte die Anwesenden, während er sich Brot, Speck und Bier schmecken ließ. Wenn er Glück hatte, konnte er vielleicht ein paar Neuigkeiten aufschnappen.


  »Tag, Freunde!«, rief denn auch bald ein junger Mann mit rundem, gutmütigem Gesicht, der kurz nach ihnen die Stube betreten hatte. Er war in eine Art Uniform gekleidet, die eine Stickerei aus zwei gekreuzten Stäben zierte. »Noch jemand hier aus Orilac?«


  Wolf schaute Zilber an, doch der reagierte nicht.


  »Erzählt schon, was gibt es Neues aus der Stadt des Ostens?«, fragte ein bärtiger Bauer, indem er dem Fremden einen Platz an seiner Seite anbot.


  »Seid Ihr ein Magier?«


  »Noch darf ich mich nicht so nennen«, erwiderte der Mann aus dem Osten mit lauter Stimme, »aber Ihr habt ganz Recht – ich bin vollwertiges Mitglied der Magierakademie. Ihr werdet nicht glauben, welch schlechte Nachrichten ich aus meiner Heimat bringe: Unser König ist tot!«


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Reihen der Gäste.


  Jemand ließ einen Tonkrug fallen, der mit einem Knall in tausend Scherben zerbarst.


  »Wann ist es passiert?«


  »Wie ist er gestorben?«


  »Drei tote Könige … Elend und Verderben kommen über Lesh-Tanár, das habe ich schon immer gesagt …!«


  »Ja, unser Herrscher, König Rémuac der Zweiundzwanzigste, lebt nicht mehr«, bekräftigte der Fremde aus dem Osten. »Es geschah schon vor fünf Tagen, doch wie, das ist bisher ein Rätsel.


  Seine Majestät wurde am Morgen leblos in seinem Bett gefunden. Der Magierrat ist damit beschäftigt, die Ursache seines Todes zu klären. Wir …« Sein Blick fiel auf Wolf, dann auf Zilber.


  Er unterbrach sich mitten im Satz und stieß einen Ruf der Überraschung aus. »Aber wen sehen meine ermüdeten Augen?


  Zilberpardel Streuner von Orilac! Der Schlächter von Orilac! Was tut denn einer wie Ihr in dieser Gegend?«


  Zilber musterte ihn kühl, schluckte ein Stück Schinken hinunter, auf dem er lange herumgekaut hatte, und entblößte seine Reißzähne. Genüsslich zog er mit zwei Fingern die Fettfäden aus den Zwischenräumen.


  »Ich esse«, erwiderte er mit heiserem Kehlenrollen.


  »Heißt das, Ihr wisst schon von König Rémuacs Tod?«, fragte der Fremde verwundert.


  »Zufällig weiß ich davon. Und bin mit meinen Freunden Wolf Streuner von Tanár und einem, der es vorzieht, seinen Namen nicht zu nennen, auf dem Weg nach Hause, um mich von dem schweren Schicksal, das unseren König und ganz Orilac ereilt hat, selbst zu überzeugen.«


  »Wo kommt Ihr her?«


  »Aus dem Schoß meiner Mutter.«


  Die anderen Gäste lachten, und das Gesicht des jungen Magiers lief rot an.


  »Sobald Ihr heimkommt«, setzte er mit lauter Stimme zu einer weiteren Frage an, »werdet Ihr als Palastbew…«


  »Genug von mir!«, schnappte Zilber. »Erzählt lieber denjenigen von den Problemen des Ostens, die noch nichts davon wissen.


  Ich hab noch eine weite Reise vor mir!« Er stieß sein Essen von sich, erhob sich polternd und stürmte nach draußen.


  »Gibt es schon einen Thronfolger?«, fragte jemand den Nachwuchsmagier.


  »König Rémuac hatte keine Nachkommen«, erwiderte dieser mit sichtlicher Anstrengung, sich auf die neue Frage zu konzentrieren, »aber es gibt einen, der den Thron für sich beanspruchen könnte … Das ist allerdings eine lange und ziemlich komplizierte Geschichte.«


  »Erzählt sie«, baten die Gäste.


  »Ja, legt los!«


  »Komm«, raunte der Namenlose Wolf zu, »lass uns gehen. Nicht dass unser Freund ohne uns abhaut.«


  Gemeinsam verließen sie das Gasthaus.


  



  Zilber hatte bereits sein Pferd gesattelt, seine Armbrust umgehängt und sich reisefertig gemacht. Er war gerade dabei, sich die Fußballen mit Schweinetalg einzureiben, und reichte Wolf das Tongefäß, als dieser auf ihn zukam.


  »Da, nimm! Gibt nichts Besseres bei der Kälte.«


  Dankbar tat Wolf es ihm gleich. Die Hornhaut seiner Zehen war längst rissig und schmerzte beim Auftreten, und die kalte Witterung machte es nur noch schlimmer.


  »Hier kennt man dich«, sagte der Namenlose zu Zilber, der sich den restlichen Talg von den Fingern leckte. »Angst?« »Wovor?«


  »Dass du dein wahres Gesicht bald nicht länger vor uns verbergen kannst.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete Zilber kühl, »aber das ist ja nichts Neues. Du redest in letzter Zeit sowieso nur Stuss daher. Stimmt′s, Wolf?«


  Dieser war mit dem Aufzäumen und Satteln seines Pferdes beschäftigt und froh, die Antwort schuldig bleiben zu können. Dem Namenlosen jedoch war anzusehen, dass er bereit war, Zilber allzu bald erneut herauszufordern.


  Noch am selben Abend ergriff er die Gelegenheit beim Schopf. Sie hatten ihr Lager zwischen ein paar Tannen aufgeschlagen, die den Wind auf der Hochebene nur wenig abmilderten. Die Flammen eines kleinen Feuers beleuchteten die hochgewachsenen, schweigenden Gestalten der Bäume und brachten die Schatten ihrer Zweige zum Tanzen, rastlos und wirr. Die Dunkelheit war von beklemmender Dichte; kein einziger Stern war zu sehen. Die Pferde scharrten mit den Hufen, schnaubten und wieherten leise.


  »Der Schlächter von Orilac!«, sagte der Namenlose, und Zilber hob ruckartig den Kopf. »So nennt man dich. Kein besonders rühmlicher Name. Und doch berichten alle, die mehr über dich wissen, dass du im Osten nicht zuletzt dank deines weißen Pelzes in angesehenen Kreisen verkehrst …«


  »Gerede!«, rief Zilber laut und ein wenig zu hastig. Er fasste sich und senkte die Stimme zu einem Knurren. »Wenn du tatsächlich etwas über mich wissen solltest, dann, dass mein Fell nicht von Geburt an weiß war.«


  Der Namenlose nickte, und ein zufriedenes Grinsen umspielte seine Lippen, während er die Hand mit dem Siegelring prüfend ins Licht der Flammen drehte.


  »Du stammst ursprünglich nicht aus Orilac. Du bist der Spross einer Jägergilde, die einst weit jenseits des Schattenwalds lebte.«


  »Was dagegen?«, bellte Zilber.


  Namenlos musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Was macht dich so wütend in Bezug auf deine Abstammung? Sind es etwa die vielen Gerüchte über die Lebensweise der Gilden, die dein Blut zum Kochen bringen?«


  »Keineswegs«, antwortete Zilber, dessen Nasenrücken sich zitternd kräuselte. »Ich habe mich nie um den Klatsch geschert, in dem sich Leute wie du suhlen wie Schweine im Dreck!«


  »Was macht dich dann so zornig?«


  »Dass du deinen Rüssel in Dinge steckst, die dich nichts angehen, Dreckschwein!«


  Das kann ja heiter werden, dachte Wolf entnervt.


  »So spricht nur einer, der merkt, dass seine Maske aus Lügen und Verrat langsam bröckelt«, stellte der Namenlose in kalter Ruhe fest.


  »Wen nennst du hier einen Verräter?«, brüllte Zilber und sprang auf. »Mich? Falbe? Dem du doch selber vor unseren Augen die Luft abgedrückt hast, bevor er uns sagen konnte, was Curúcor wirklich aus ihm herausfoltern wollte! Weil es nämlich nicht in deine Pläne gepasst hätte, wenn wir wüssten, dass er wegen mir gefoltert wurde!«


  »Was?«, rief Wolf entgeistert. »Hast du den Verstand verloren?«


  Zilber beachtete ihn nicht. Eine Weile war es still. Nur sein wütendes Keuchen und das Rauschen des Windes waren zu hören. »Willst du mich etwa einen Mörder nennen?« Der Bart des Namenlosen bebte, und über seinen dunklen Augen zuckten die Brauen.


  »Nicht nur einen Mörder«, blaffte Zilber. »Ich halte dich für den Schnitter. Dich und niemanden sonst! Und ich wette, du bist auch derjenige, der Wolf und Falbe die Lähmwurz in den Wein getan hat. Oder wozu trägst du den Klunker da am Finger, hm? Hohl ist der wie Soŋurds Zähne – das ideale Versteck für Schlafpulver und anderes Giftzeug!«


  Der Namenlose sah schweigend zu, wie Zilber sich langsam hinhockte, sein ganzer Körper gespannt wie eine Bogensehne, sein Atem rasselnd und knurrend. Wolf, der die Situation außer Kontrolle geraten sah, legte ihm eine Hand auf die Schulter und gähnte, um ihn zu beruhigen.


  »Wisst ihr, warum Streuner und Menschen in der Geschichte Lesh-Tanárs niemals auf Dauer friedlich zusammenleben konnten?« Namenlos strich sich über den Bart. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Wegen Leuten mit guten Augen und Ohren, aber ohne Verstand. Wegen starken Kämpfern und nimmermüden Jägern, die im entscheidenden Moment zu denken aufhören, um sich stattdessen am Blut ihrer Beute und ihrer Feinde zu berauschen. Kurz gesagt, wegen Leuten wie dir, Zilberpardel von Orilac. Leute wie du stiften immer Unfrieden, weil sie von Natur aus nur das im Überfluss besitzen, was man für glorreiche Schlachten braucht: Muskeln. Aber kein Hirn.« »Noch ein Wort und ich zerquetsche dir deins!«, stieß Zilber hervor und ballte die Hand zur Faust.


  Zu Wolfs Erleichterung schwieg der Namenlose.


  



  Der Schlaf verließ ihn, weil er etwas vermisste – ein regelmäßiges Brummen und Vibrieren unter seinem Kopf, das ihm die letzten Nächte erträglich gemacht hatte. Zilber war fort. Doch im Augenblick des Erwachens hörte er andere Geräusche: ein unterdrücktes Keuchen, einen dumpfen Aufschlag, als fiele ein voller Mehlsack zu Boden, und dann – einen unterdrückten Laut der Anstrengung.


  Zilber. Er rang mit jemandem!


  Wolf sprang auf. Das Feuer war noch nicht ganz erloschen. Auf der anderen Seite der Flammen sah er Zilber. Er lag auf dem Rücken und wehrte mit einer Hand den Arm des Namenlosen ab, der einen gekrümmten Dolch in der Hand hielt, den er ihm in die Kehle stoßen wollte. Mit angewinkelten Füßen trat er nach ihm, während er mit der anderen Hand keuchend das bärtige Gesicht des Namenlosen von sich wegzudrücken versuchte.


  »Sofort aufhören!«, fuhr Wolf sie wütend an. »Was ist in euch gefahren?«


  Namenlos ließ den Dolch fallen.


  »Er wollte mich umbringen!«, rief Zilber, während er ihn zur Seite stieß und sich auf alle viere aufrappelte. »Er wollte mich im Schlaf abmurksen, weil ich ihn durchschaut habe!«


  Der Namenlose erhob sich, klopfte sich den Staub von den Kleidern und schaute hasserfüllt auf ihn hinunter.


  »Zu dreisten Lügen reicht ihm sein beschränktes Denkvermögen durchaus, wie man sieht. Es ist genau umgekehrt: Er hat mich im Schlaf angegriffen! Und versucht, mich zu bestehlen. Wenn ich nicht aus Vorsicht wach geblieben wäre, hätte er wahrscheinlich die Gelegenheit genutzt, um mich zu töten.«


  »Ist das wahr?«, wollte Wolf wissen.


  »Überzeuge dich selbst!« Namenlos bückte sich und hob etwas auf, das dicht neben Zilber auf der Erde gelegen hatte. Er reichte Wolf den Gegenstand.


  Es war der Siegelring.


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Zilber ließ seinen Blick zwischen dem Namenlosen und Wolf hin und her schwenken. Er zwinkerte ein paarmal. In seinen Augen spiegelten sich trotzige Wut und unbändiger Hass zugleich. »Ich … ich wollte mich davon überzeugen, ob er echt ist oder hohl«, bellte er. »Ob Gift drin war!«


  »Siehst du«, sagte der Namenlose, »er gibt den Diebstahl zu.« »Tu ich nicht!«, brüllte Zilber.


  »Mach schon, sieh nach«, verlangte der Namenlose.


  »Was?«, fragte Wolf verwirrt.


  »Ob mein Siegelring hohl ist.«


  Er ließ sich nicht lange bitten und hob ihn ins Licht der letzten Flammen. Ein glänzender Onyx, in den ein drachenähnliches Wesen reliefartig eingearbeitet war, zierte das ansonsten schlichte Schmuckstück. Wolf versuchte, den Stein gegen den Ring zu verdrehen, ihn abzuziehen oder auf andere Weise zu entfernen – vergeblich. Mit der Nagelkralle klopfte er dagegen und lauschte auf das Geräusch: kein hohles Pochen, eher ein massives Klicken.


  »Er ist echt«, sagte er und gab dem Namenlosen das Kleinod zurück.


  Zilber erhob sich, senkte den Blick und legte in einer unterwürfigen Geste die Ohren an. Wortlos ließ er sich abseits vom Feuer nieder, rollte sich zusammen und schien wenig später fest zu schlafen.


  Wolf hob die Klinge auf, mit der der Namenlose Zilber bedroht und die er zuerst für einen Dolch gehalten hatte.


  »Woher hast du das?«, fragte er knapp.


  »Ich habe mir erlaubt, es eurem Freund abzunehmen, nachdem er tot war«, erwiderte Namenlos.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Ich wusste nicht, dass es dich interessieren würde.«


  Wolf steckte das Messer weg. Vorerst würde er dem Namenlosen nicht sagen, dass damit der König des Nordens ermordet worden war. Er wusste auch so schon genug.


  »Du traust mir nicht«, stellte der Namenlose fest.


  »Nein«, sagte Wolf.


  



  Fast den ganzen Rest der Nacht über konnte er kein Auge zutun. Daher war Wolf überrascht, als er früh am nächsten Morgen aus allzu kurzem, unruhigem Schlummer erwachte: Zilber war verschwunden und mit ihm sein Pferd und alle seine Habseligkeiten.


  »Wo ist er hin?«, fragte er bestürzt.


  »Nach Orilac natürlich«, entgegnete der Namenlose, der dabei war, die Sehne seines Bogens zu fetten. »Er ist vor knapp zwei Stunden aufgebrochen, schätze ich.«


  »Aber warum?«


  »Vielleicht weil er ahnt, dass er verspielt hat!«


  Das glaube ich nicht, dachte Wolf niedergeschlagen. Zilber hatte ihn einfach im Stich gelassen. Ich hätte mich auf seine Seite stellen sollen.


  Doch er wusste, es gab keine Seiten mehr in diesem Spiel; jeder vollführte seine Züge nur zum eigenen Vorteil.


  »Verflucht«, sagte er laut. »Bei dem Dreck unter Rósgurds Zehennägeln …«


  »… müssen wir schleunigst weiter«, fiel ihm der Namenlose ins Wort. »Fluchen bringt uns nichts. Selbst wenn wir deinen Freund nicht mehr einholen sollten, müssen wir uns beeilen, um in Orilac notfalls Schlimmeres zu verhindern.«


  Die Hochebene von Taï und damit das Reich des Meeres, durch dessen Nordwestprovinz sie geritten waren, blieb hinter ihnen zurück. Am Nordrand der Ebene verengte sich die Straße zu einem schmalen Pfad, der sich einen halben Tag lang im Zickzack einen Bergkamm hinabwand. Kaum hatte er das untere Ende erreicht, trieb der Namenlose seinen Fuchs ohne Rücksicht auf Verluste zur Eile an. Wolfs Schecke war selbst im Galopp nicht so schnell wie er, so dass sich der Abstand zwischen ihnen stetig vergrößerte. Nur wann immer der Namenlose beschloss, eine Rast einzulegen, konnte Wolf wieder aufholen. An diesem Tag brauchte er dazu fast eine Stunde, da er auf dem Bergpfad nicht hatte galoppieren können, während der Namenlose bereits das Tal erreicht und seinem Pferd die Sporen gegeben hatte.


  »Wenn ich an deiner Stelle das nächste Mal nach Taï komme«, empfing er Wolf am Abend in einem notdürftigen Lager, »würde ich ein zweites Pferd aus dem Bauern herausprügeln, der dir diese Schindmähre angedreht hat.«


  »Du bist aber nicht an meiner Stelle«, entgegnete Wolf kühl. »Sonst noch was?«


  »Die Grenze zum Reich des Ostens liegt keine Wegstunde mehr entfernt. Wenn wir uns beeilen, sind wir übermorgen oder spätestens am Tag danach in Orilac.«


  »Wenn die Gäule so lange durchhalten«, brummte Wolf. Sein Schecke – froh, seine Last vorerst los zu sein – schnaubte und begann, in der Nähe spärlich wachsendes Gras abzuweiden.


  Es schien kälter geworden zu sein. Wenigstens hatte der Wind nachgelassen. Wolf fror nicht, doch er bemerkte aus dem Augenwinkel, wie sich der Namenlose mit sichtlichem Unwillen die Gürtelriemen seiner Lederkleidung enger um den Leib schnürte.


  Das Gelände war felsig und unübersichtlich. Immer öfter führte die Straße durch enge Schluchten, in deren Dunkelheit sich Abertausende Eiskristalle an den zerklüfteten Felswänden niederschlugen. An manch bizarr geformten Vorsprung hatten sich Krüppelkiefern, Birken oder Sträucher gekrallt. Viele von ihnen waren irgendwann zu groß geworden und heruntergebrochen. Nun hingen sie, von Flechten und Moos bewachsen, wie traurige Banner über der Straße herab. Oft musste Wolf sich im Sattel bücken, um nicht an den toten Zweigen hängenzubleiben.


  Irgendwann lichteten sich die Felsen und gaben den Blick auf verlassene Äcker und manchmal auch verfallene steinerne Hütten frei, aus deren Schornsteinen so spät im Jahr vor geraumer Zeit auf einladende Weise Rauch aufgestiegen sein mochte.


  »Der Südrand des Ostreichs«, proklamierte der Namenlose, der angehalten und auf Wolf gewartet hatte. »Diese Gegend ist von allen guten Göttern und Menschen verlassen. Sehen wir zu, dass wir schnell weiterkommen. Nur in belebten Regionen führen Reiter und Wanderer ein sicheres Leben.«


  



  Der letzte Tag des Monats war angebrochen, als sich am grauen Horizont schemenhaft ein paar Türme und Dächer abzuzeichnen begannen. Dahinter ragten Berge auf, während von Osten her ein schwarzer Ausläufer des Schattenwalds an die Stadt heranreichte.


  Orilac!, hallten Wolf die Worte durch den Kopf, die Balderdachs vor langer Zeit, wie es schien, zu ihm gesagt hatte. Die Stadt der Magie!


  Ein wenig unbehaglich war ihm schon zu mute bei der Vorstellung eines Ortes, wo anscheinend jeder nach Belieben irgendwelchen Hokuspokus treiben konnte. Dort musste es ständig drunter und drüber gehen. Andererseits war Orilac eine der ältesten Städte Lesh-Tanárs und beherbergte den Magierrat, der sich, wie man sagte, um Belange im ganzen Land kümmerte. Viel zu spüren war davon ja nicht, fand Wolf. Jedenfalls musste die Zauberei in dieser Stadt irgendwie geregelt ablaufen, sonst wäre von ihr längst nur noch eine rauchende Ruine übrig.


  Die Straße wurde breiter und ebener, ein Pflaster wie vor Téan Hu gab es jedoch nicht. Die tatsächliche Größe der Türme von Orilac wurde mit jeder Meile, um die sie sich der Stadt näherten, augenfälliger. Sie waren bestimmt höher als die Palastzinnen von Téan Hu, außerdem um einiges dicker und, wie Wolf aus der Nähe sah, achteckig.


  Es war später Nachmittag, als sie Orilac erreichten. Die Stadt hatte keine Mauer, sondern gruppierte sich scheinbar schutzlos um die weitläufige Biegung des Schattenstroms, dessen Bett sich an dieser Stelle von südwestlicher in südöstliche Richtung verlagerte. Genau in der Kurve teilte sich der Fluss und brachte eine längliche Insel hervor, auf die der massige Königspalast mitsamt seinen Türmen gebaut worden war.


  Am meisten staunte Wolf über die Häuser. Es gab so gut wie keine Flachbauten; die meisten Gebäude verfügten über zwei oder noch mehr Stockwerke, und alle waren aus Stein gemauert. Manchmal konnte man an rundum verlaufenden Vorsprüngen oder verschiedenen Steinsorten deutlich sehen, dass auf ein älteres, flacheres Haus in späteren Jahren ein zweites oder sogar drittes Stockwerk aufgesetzt worden war. War Tanár eine niedrige, in die Breite wachsende Stadt, so schufen die Gebäude Orilacs für das Auge vor allem senkrechte Linien. An vielen Stellen vermittelte die Stadt den Eindruck beständig wachsender Höhe, als wollten die Bewohner den Himmel erobern. Manche Häuser waren hoch über den Straßen durch Hängebrücken oder hölzerne Stege miteinander verbunden. Überall führten Stiegen, Leitern und Wendeltreppen an den Hauswänden empor und sogar Seilzüge, an denen man Körbe und Kisten hinaufziehen oder herablassen konnte.


  Eine merkwürdige Stille lastete auf den Gebäuden, als Wolf und der Namenlose zwischen ihnen hindurchritten. Sie begegneten kaum einem Lebewesen, als hätte die Nachricht vom Tod des Königs die ganze Stadt mit einem lähmenden Fluch belegt. Der Geruch der Stadt stand dazu in eigenartigem Widerspruch.


  Orilac roch frei und wild und trotzdem nach Stadt – eine Mischung, die Wolf ausgesprochen gut gefiel.


  »Was machen wir jetzt?«, rief er leise dem Namenlosen zu, der vor ihm herritt.


  »Erst einmal nach einer Bleibe suchen«, erwiderte dieser. »Und dann finden wir heraus, was genau dem König zugestoßen ist.«


  »Sollten wir nicht lieber erst Lacríma und ihre Leute suchen?«, gab Wolf zu bedenken. »Sie müssten bereits hier sein. Vielleicht wissen sie mehr.«


  »Wir treffen sie morgen.«


  »Wo?«


  »Du wirst es erwarten können.«


  Nach einer Weile knickten die Häuserreihen zu beiden Seiten im rechten Winkel nach links und rechts ab. Die Straße mündete auf eine lange Uferpromenade, an der sich die Gebäude weitläufig entlangzogen. In den unteren Etagen befanden sich verlassene Marktstände. Vom Fluss her wehte ein kühler Wind, der nach Regen roch. Es hatte zu dämmern begonnen, und die Silhouetten der Palasttürme ragten bedrohlich von der Insel in den graublauen Himmel.


  »Versuchen wir es dort«, schlug der Namenlose vor. Er wies auf ein Schild, das von einer Hausmauer am Eck herabhing. Eine der beiden Ketten war gerissen, und die metallene Tafel, auf der in verwitterten Lettern Am Fischmarkt zu lesen war, bewegte sich mit leisem Quietschen im Abendwind.


  »Da ist niemand mehr«, murmelte Wolf, doch er täuschte sich: Durch die winzigen verrußten Fensterscheiben drang ein schwacher Lichtschein nach draußen.


  Sie schwangen sich von ihren Pferden, banden die Zügel an in der Mauer eingelassene Metallringe und klopften an die schwere Bohlentür. Ein dunkelbraun befellter Streuner mit grimmigem Gesichtsausdruck öffnete ihnen. Er beugte sich zu Wolf vor, sog hastig die Luft ein, ging wieder auf Abstand und richtete seinen misstrauischen Blick dann auf den Namenlosen.


  »Was wollt Ihr?«


  »Heu für die Pferde, Bier für unsere Kehlen und ein Lager für die Nacht«, erwiderte Wolf.


  »Na gut«, brummte der Wirt und rief: »Fischkopf! Bring die Pferde in den Stall!«


  Ein Jungstreuner mit aschblondem Fell trat aus der Tür. Sein Name schien mit seinem Äußeren in keiner Weise im Einklang zu stehen. Er wedelte Wolf freundlich zu und bedachte den Namenlosen mit einem neugierigen Blick. Dann kümmerte er sich um die Pferde.


  



  »Ein Stück Brot könnte auch nicht schaden, wenn Ihr habt«, bemerkte der Namenlose, nachdem der Wirt ihnen einen kleinen Tisch in der Ecke angewiesen und das Talglicht entzündet hatte, das darauf stand.


  »So viel merkwürdiges Volk im Haus …«, murmelte der Wirt, schlurfte zu seinem Bierfass und zapfte jedem von ihnen einen Krug voll davon. »Schlimme Zeiten … Wie soll das noch werden …«


  Wolf legte ein paar Groschen auf den Tisch. Der Wirt brachte ihnen Brot und kalten Braten, schnappte sich das Geld und verschwand. In der Zwischenzeit kehrte Fischkopf aus dem Stall zurück. Er schien unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte, und schaute ein paarmal flüchtig zu den Neuankömmlingen hinüber. Der Namenlose bemerkte es, winkte ihn an ihren Tisch und rückte ihm einen Hocker zurecht.


  »Schlimme Zeiten, was?«, wiederholte er knapp die Worte des Wirts. »Besonders für die Streuner in Orilac.«


  Wolf schaute ihn fragend an.


  »Ihr meint, weil König Rémuac tot ist, Herr?«, wollte Fischkopf wissen. Der Klang seiner Stimme verriet seine jugendliche Unbefangenheit. Er musste jünger sein, als Falbe gewesen war.


  Der Namenlose nickte. »Man sagt, er sei ein Herrscher gewesen, dem stets das Wohl der Streunerschaft am Herzen lag.«


  »Das stimmt«, sagte Fischkopf und legte niedergeschlagen die Ohren an. »Deshalb gibt es hier ja auch so viele von uns, Herr. König Rémuac hat uns zum Beispiel als erster Herrscher überhaupt Zugang zu den Bibliotheken der Gelehrten gewährt.


  Außerdem dürfen erst seit seiner Regentschaft auch wir das Studium der magischen Künste aufnehmen.« Er seufzte verträumt.


  »Ich wäre so gerne ein Zauberer!«


  »Lern lieber was Vernünftiges«, brummte Wolf. »Tischler zum Beispiel.«


  Fischkopf lachte. »Das hat mein Vater auch gesagt. Aber zaubern können ist schon toll.«


  »König sein ist noch toller«, sagte der Namenlose schmunzelnd. »Stimmt, Herr!«, entgegnete Fischkopf mit entfachter Begeisterung. »Und stellt Euch vor, man munkelt, ein Streuner könnte der Thronfolger sein. Das wäre das erste Mal in der Geschichte von Orilac, dass …«


  »Tatsächlich?«, fiel ihm Wolf ungläubig ins Wort. Er blickte den Namenlosen an, der Fischkopf plötzlich ernst und, zu seinem Erstaunen, mit leicht gehässigem Gesichtsausdruck musterte.


  »Ja!«, nickte der Jungstreuner eifrig. »Der Magierrat muss erst noch die genauen Umstände des Todes Seiner Majestät klären. Aber das ist nur eine Frage der Zeit. Der Prinz …«


  »Weiß man Genaueres über diesen Prinzen?«, unterbrach ihn Namenlos mit gesenkter Stimme.


  »Kaum etwas, nein …« Fischkopf kratzte sich am Ohr. »Aber ich vermute, dass …«


  »Kennst du den Schlächter von Orilac?«


  »Nein, Herr. Nicht persönlich jedenfalls. Er verbringt ja die meiste Zeit im Palast. Wenn ich′s recht bedenke, wurde er schon seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  »Zilber?« Wolf schüttelte den Kopf. »Er ist kein Prinz!« »Ihr kennt ihn?«, fragte Fischkopf staunend.


  »Bring mir mehr Bier«, verlangte der Namenlose.


  Fischkopf gehorchte widerstrebend.


  »Er ist kein Prinz«, wiederholte Wolf bedeutend leiser. »Das ist völlig unmöglich.«


  »Nach allem, was ich weiß, ist es nicht unmöglich. Was würdest du sagen, wenn er selber den Ostkönig …« Er brach ab, weil Fischkopf bereits zurück war. Dieser stellte ihm das Bier hin und setzte sich dann wieder zu ihnen an den Tisch.


  »Was wisst Ihr über Zilberpardel von Orilac?«, fragte er neugierig.


  »Was immer wir über ihn wissen – jedem dahergelaufenen Wirtsdiener werden wir es nicht erzählen!«, sagte der Namenlose schroff.


  Fischkopf machte ein langes Gesicht und wollte sich wieder erheben, doch Namenlos packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück.


  »So viel merkwürdiges Volk im Haus – was kann dein alter Herr wohl damit gemeint haben? Hast du irgendwas Verdächtiges beobachtet in letzter Zeit?«


  »Nichts, Herr!« Fischkopf schüttelte den Kopf. »Wir haben viele Streuner unter den Gästen. Und ein paar Menschen, aber nur wenige. Aber da fällt mir ein … gestern Abend kam ein selten komischer Kerl hier an. Wollte uns kaum sein Gesicht zeigen, jedenfalls hab ich nicht viel gesehen unter der schwarzen Kapuze.«


  Alarmiert schaute Wolf ihn an.


  »Weiter«, drängte der Namenlose. »Wie sah er aus?«


  »Ich sag doch, ich hab nicht viel gesehen. Er trug einen schwarzen Mantel, den er die ganze Zeit über nicht ablegen wollte. Und diese Kapuze. Aber gut bezahlt hat er.«


  »Ist er noch hier?«


  »Ja, Herr. Er wollte mindestens drei Tage bleiben. Verzeiht, mir fällt gerade ein, ich muss diesem Herrn sein Abendbrot in die Stube hinaufbringen.«


  »Das können wir dir doch abnehmen«, sagte Wolf bemüht beiläufig, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Stell es einfach hier hin.«


  »Verzeiht, Herr, aber das geht nicht«, entgegnete Fischkopf. »Ich hab Euch ja noch nicht einmal Eure Stube gezeigt.«


  »Dann gehen wir nachher einfach mit nach oben«, schlug der Namenlose vor.


  Fischkopf nickte, entwand sich seinem Griff und verließ die Wirtsstube.


  »Ein Diener des Schnitters«, flüsterte Wolf erregt. »Hier im Haus! Ob er schon von uns weiß?«


  »Das glaube ich nicht …« Namenlos starrte ins Leere.


  »Er muss zu den Söldnern gehören. Ihr Anführer hieß Patwan.« »Wer weiß … Ich habe viele von ihnen in Hylándia gesehen. Sie hätten schon fliegen müssen, um vor uns hier in Orilac zu sein.« Er senkte die Stimme. »Ich schätze, nur er selber wird es uns sagen können.«


  Wolf überlegte. Sie waren im Vorteil. Wenn sie den Schwarzvermummten überwältigten, bevor er Alarm schlug, konnten sie ihn vielleicht dazu bringen, ihnen die ersehnten Antworten zu geben.


  »Wir statten ihm einen Besuch ab«, sagte Namenlos so leise, dass selbst Wolf es mehr von seinen Lippen ablas, als dass er es hörte. »Wenn er bereit ist, uns zu helfen, gut für ihn. Andernfalls …« Mit dem Zeigefinger deutete er einen tödlichen Kehlenschnitt an.


  Wolf nickte grimmig.


  



  Der junge Wirtsdiener zeigte ihnen eine enge Kammer im zweiten Stock des Hauses, in der er Strohlager für sie hergerichtet hatte.


  »Wenn Ihr noch etwas brauchen solltet, ruft einfach nach mir, Herr«, sagte er. »Ich bin noch eine Weile unten in der Schankstube.«


  Wolf bedankte sich, trat zu dem Namenlosen hinein und tat so, als schlösse er die Tür, ließ sie jedoch einen schmalen Spalt weit geöffnet. So konnte er Fischkopf beobachten, der ein Tablett für den mutmaßlichen Schergen des Schnitters vor sich her trug. Er ging den schmalen Korridor entlang. Bei fast jedem seiner Schritte knarrten die Dielen des doppelten Bretterbodens. Schließlich klopfte er an der dritten Tür rechts. Jemand gab leise Antwort.


  »Das Abendessen, Herr!«, sagte Fischkopf. Die Tür wurde geöffnet, doch Wolf konnte nicht sehen, wer das Tablett in Empfang nahm. Fischkopf machte kehrt, während die Tür sich wieder schloss.


  Wolf wartete, bis der Jungstreuner die Treppe hinuntergestiegen war. Er vergewisserte sich seiner Waffen, reichte dem Namenlosen das Messer und gab ihm ein lautloses Zeichen. Dann öffnete er die Tür. Als jemand, der lange genug mit Holz umgegangen war, wusste Wolf, wie er das verräterische Knarren vermeiden konnte. Er schlich sich dicht an der Wand entlang, wo die Bohlen das geringste Spiel hatten. Der Namenlose folgte ihm auf dem Fuße. So gelangten sie geräuschlos bis zur dritten Tür rechts. Wolf trat auf die eine Seite des Durchgangs, der Namenlose auf die andere.


  Vorsorglich sahen sie sich noch einmal um, lauschten auf Schritte. Alles war ruhig. Langsam zog Wolf sein Schwert. Dann klopfte er.


  Ein paar Herzschläge lang blieb es still. Endlich rief jemand leise:


  »Ja?«


  Wolf räusperte sich.


  »Ich bin′s, Herr. Hab noch was vergessen, Herr.« Er hatte sich bemüht, Fischkopfs Stimme nachzuahmen. Der Namenlose nickte beifällig.


  Eine Weile regte sich nichts. Dann endlich waren Schritte in der Stube zu hören. Ein leises Rascheln. Die Verriegelung der Tür öffnete sich klickend.


  Ohne Vorwarnung warf sich der Namenlose dagegen. Die Tür schwang nach innen und krachte gegen eine dunkle Gestalt, die polternd zu Boden fiel. Schon war der Namenlose über ihr und drückte ihr die Spitze des Messers an die Kehle. Wolf beeilte sich, die Tür zu schließen. Gegenüber sah er einen zweiten Durchgang mit einer Glasscheibe auf halber Höhe, hinter der alles dunkel war. Wahrscheinlich konnte man von dort auf eine Außengalerie gelangen.


  »Was wollen Sie?«, drang die erschrockene Stimme eines Mannes unter der Kapuze hervor.


  »Still, oder du bist tot!«, zischte der Namenlose.


  Kaum zwei Atemzüge später hörten sie jemanden draußen die Stiege heraufkommen. Schritte näherten sich, und schon klopfte es an der Tür.


  »Herr? Alles in Ordnung, Herr?«, rief Fischkopf besorgt. »Ich hab Geräusche gehört, und da dachte ich …«


  Der Namenlose kippte das Messer drohend nach oben, so dass der Griff dem Mann gegen die Wange drückte und die Spitze die Haut über seinem Kehlkopf anritzte.


  »A…alles in Ordnung!«, rief er zögerlich. »Ich … ich bin nur gestolpert.«


  »Soll ich Euch noch eine Kerze bringen, Herr?«, fragte Fischkopf.


  Wolf machte eine unmissverständliche Bewegung mit der Hand. »Ver…verschwinde endlich!«, rief der Mann gehorsam.


  Zunächst blieb es still.


  »So was«, murmelte Fischkopf schließlich. Wolf hörte, wie sein Fell die Tür streifte, als er sich umdrehte und entfernte. Bald waren seine Schritte verklungen.


  »Bitte«, stammelte der Mann, »tun Sie mir nichts. Was wollen Sie? Geld? Liegt auf dem Sims dort und …«


  »Schnauze!«, versetzte Wolf und spürte, wie das lächerliche Angebot ihn unbändig wütend machte. Als wären er und der Namenlose gemeine Räuber!


  Graubart. Mein Haus. Falbe. Die Könige.


  Er stapfte zu dem am Boden liegenden Vermummten und verpasste ihm einen derben Tritt zwischen die Rippen. Der Mann krümmte sich und gab ein würgendes Keuchen von sich.


  »Wo ist der Schnitter?«, schnappte Wolf.


  »Ich weiß nichts über ihn«, stieß der Mann gepresst hervor. »Nur dass er alle sieben Könige …«


  »Das weiß ich selber! Ich will Genaueres hören!«


  »Rede endlich!«, ergänzte der Namenlose, packte den Vermummten am Kragen und zerrte ihn in eine sitzende Position. »Oder du hast die längste Zeit geredet!« Er setzte ihm die Klinge quer an den Hals.


  »Ich weiß wirklich nichts«, beteuerte der Mann unter der Kutte.


  »Warum bist du dann in dieser Herberge?«, verlangte Wolf zu wissen. »Was hat dir der Schnitter aufgetragen?«


  »Nichts! … Ich meine … ich soll einfach hierbleiben.«


  »Das hat er gesagt?« Der Namenlose kniff die Augen zusammen.


  »Ja. Das hat er mir befohlen.«


  »Weshalb?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Wolf schaute den Namenlosen an. Dieser musterte den Vermummten, der sich sehr langsam aufzurappeln versuchte.


  »Bitte«, flehte er, als er auf den Füßen stand, »Sie müssen mir glauben. Ich habe mit dem Schnitter nichts zu tun! Ich bin doch nur …«


  Der Namenlose riss ihm die Kapuze herunter.


  »Was erlauben Sie sich …!«


  Unter dem schwarzen Stoff war ein feinzügiges Gesicht zum Vorschein gekommen. Die hohe Stirn, die schmale Nase und der gestutzte Bart, der sich mit dem kinnlangen, an manchen Stellen grauen Haupthaar verband, hätten auch einem Gelehrten gehören können. Der Namenlose blickte den Mann in der Kutte prüfend an.


  »Ich glaube, er weiß wirklich nichts«, sagte er und ließ das Messer sinken. »Wir hätten uns doch ohne Umschweife mit Lacríma und ihren Leuten treffen sollen. Sie müsste ganz in der Nähe untergetaucht sein – höchstwahrscheinlich im Wagenrad, ein paar Straßen weiter.«


  Der Mann schaute von ihm zu Wolf und wieder zurück. Mit kaum merklichen Schritten näherte er sich dem Fenster.


  »Das hab ich doch gleich gesagt«, knurrte Wolf verärgert. Das Verhalten des Vermummten stimmte ihn ratlos, doch der Namenlose hatte bisher mit seinen Einschätzungen, wer verdächtig war und wer nicht, einen guten Riecher bewiesen. Wolf wandte sich zum Gehen.


  »Halt«, sagte der Namenlose.


  »Was ist denn noch?«


  »Der Kuttenmann weiß zu viel. Von uns und von Lacríma. Wir wollen doch nicht, dass er dem Schnitter das alles brühwarm weitererzählt, oder?« Er betastete die scharfe Klinge des Messers.


  Der Mann atmete rasch. Mittlerweile hatte er das Fenster erreicht.


  »Hättest du nicht das Maul halten können!«, blaffte Wolf den Namenlosen an.


  Dieser senkte zur Entschuldigung den Blick – nur für einen kurzen Moment, aber doch lang genug, dass der Mann in der Kutte ihn nutzte. Blitzschnell drehte er sich um die eigene Achse und stieß die Tür mit dem Glasfenster auf. Draußen war eine Galerie mit einer zum nächsten Haus hinüberreichenden Hängebrücke zu sehen.


  »Halte ihn auf!«, rief der Namenlose.


  In Wolf regte sich etwas. Seit Fischkopf zuvor den Vermummten erwähnt hatte, hatte ihn das Jagdfieber gepackt, gespeist von der Erinnerung an seinen ermordeten Nachbarn und seine zerstörte Hütte, an Balderdachs′ sinnlosen Tod und an Falbes qualvolles Sterben in den Kerkern von Hylándia. Jetzt löste der Anblick des Flüchtenden mit der wehenden schwarzen Kutte eine Lawine der Rachsucht in ihm aus – und, wie schon in der Schlacht um Hylándia, den unbezähmbaren Drang, die erlittenen Verluste seinem Gegner dreifach heimzuzahlen.


  Innerhalb von Sekundenbruchteilen wurden jegliche Zweifel hinweggespült. Mit beiden Händen packte er sein Schwert, stürmte dem Schwarzgewandeten hinterher und hieb auf ihn ein, noch bevor er durch die Öffnung hatte treten können.


  Medimóntier drang tief in den Brustkorb seines Opfers ein, blieb auf halber Strecke stecken und fällte den Flüchtenden wie einen Baum. Keuchend und röchelnd brach er zusammen, Blut strömte aus der klaffenden Wunde.


  Wolfs rasende Wut kannte keine Gnade. Er packte den Schwert griff, richtete die Spitze nach unten und stieß dem vor ihm Kauernden die Klinge mit aller Kraft durch den Rücken mitten ins Herz.


  



  »Verflucht«, sagte er, nachdem er Medimóntier aus dem leblosen Körper gezogen und die Klinge von dessen Blut gesäubert hatte. Die Lawine seiner Gefühle hatte sich rascher im Tal dumpfer Leere gebrochen, als ihm lieb war.


  »Warum?« Der Namenlose nickte ihm anerkennend zu. »Er hat bekommen, was er verdient.«


  »Von wegen verdient, beim Großen Fang. Er wusste nichts, das hast du selber gesagt!«


  »Er ist ein Diener des Schnitters, der versucht hat, zu fliehen und uns an ihn zu verraten. Er musste sterben. Sehen wir nach, was er bei sich hat.«


  »Mach schnell«, brummte Wolf. »Fischkopf wird gleich wieder hier sein. Er hat bestimmt was gehört.«


  »Bis dahin sind wir längst fort«, entgegnete der Namenlose. Er deutete aus dem Fenster auf die Hängebrücke und begann, den Toten zu durchsuchen.


  »Nichts«, sagte er.


  »Tatsächlich?«


  »Sieh ruhig selber nach.«


  Wolf beugte sich hinab. Das Gewand sah aus wie jede der Kutten, die die Schergen des Schnitters bisher getragen hatten. Nur in der Mitte am Rücken war etwas anders.


  Es sah aus wie eine Naht.


  »Bei Soŋurds toten Augen, das kann doch nicht sein«, murmelte Wolf verblüfft. Er kannte diese Kutte. Es war dieselbe, die er mit seinen drei Freunden dem Mörder des Nordkönigs, Tánatos, abgenommen hatte. Dieselbe, die er in den Yolánischen Katakomben getragen und kurz danach vermisst hatte.


  Er rollte den Getöteten auf den Rücken, wobei er es vermied, sich mit dessen Blut zu besudeln oder in seine vor Überraschung und Schmerz geweiteten Augen zu blicken. Etwas schien zu fehlen.


  »Kein Cataclým um den Hals«, murmelte Wolf. Hastig wickelte er sein Opfer aus der Kutte, während der Namenlose zusah.


  »Keine Waffen …«


  Nur ein Seidenhemd, darüber eine Weste aus weichem Fell, die einen teuren Eindruck machte. Eine Hose aus Hirschleder. Ein goldener Gürtel. Und an einem Finger der rechten Hand ein goldener Ring mit einem eingefassten Mondstein, in den zwei gekreuzte Stäbe eingraviert waren.


  »Sieht aus wie ein wertvolles Familienerbstück«, bemerkte der Namenlose, ohne den Ring näher in Augenschein zu nehmen.


  »Jedenfalls nichts Alltägliches wie das, was ich selbst …«


  »Und was bedeutet das?«, stieß Wolf hervor. Pochende Furcht, einen sinnlosen und tödlichen Fehler begangen zu haben, flutete seinen Verstand und ertränkte jeden vernünftigen Gedanken.


  »Was das bedeutet …?« Der Namenlose deutete auf den Toten und sprach mit gesenkter Stimme weiter. »Wolf, ich fürchte, wir sind einer üblen Täuschung aufgesessen, deren Folgen für dich fatal sein könnten. Ich kann mir zwar beim besten Willen nicht erklären, wie es dazu kommen konnte und wer oder was dahintersteckt. Und doch gibt es keinen Zweifel – dieser Mann hier …«


  »Was? Sag schon!«


  Der Namenlose seufzte. »Ich bin nicht gänzlich sicher … Doch alles spricht dafür, dass dieser Mann niemand anderes ist als König Rémuac. Der König dieser Stadt. Mit anderen Worten: der König des Ostens persönlich.Du hast ihn getötet!«


  


  


  Im Gefängnisturm


  Wolf wusste nicht, wer seine Bewegungen steuerte, als er in panischer Hast Kutte und Ring an sich riss, wusste nicht, wer seine Schritte lenkte, als er über die Hängebrücke hechtete, hörte nicht, was ihm der Namenlose hinterherrief, achtete nicht darauf, ob er ihm folgte oder nicht.


  König Rémuac …


  »Wolf!«


  Der Lichtschein der Wirtsstube blieb hinter ihm zurück, und er stolperte vorwärts, in blinde, abgrundtiefe Dunkelheit.


  Der König des Ostens …


  »Warte, Wolf!«


  Er hatte das Ende der Brücke erreicht. Eine Treppe. Er eilte die Stufen hinunter. Nur fort von hier, fort.


  Du hast ihn getötet!


  »Wolf … Wolf …«


  Die Rufe des Namenlosen verhallten ungehört.


  Wolf rannte, was seine Beine hergaben, und blieb erst stehen, als die Herberge Am Fischmarkt längst außer Hörweite war. Er stand am Ufer des Schattenstroms.


  Ich bin der Schnitter.


  Er lachte. Es war absurd. Den Schnitter gab es nicht, es sei denn, er war es selbst. Er hatte einen der Könige getötet.


  Ich bin der Schnitter! Ich bin ein Königsmörder!


  Könnte er doch die Zeit zurückdrehen! Am besten bis zu dem Augenblick, als sie beschlossen hatten, den Schwarzgewandeten auszufragen. Stattdessen würde er Lacríma suchen gehen. Sie war ja hier, in dieser Stadt. Sie würde sich ihm in dieser Nacht öffnen und wissen, was zu tun war.


  Noch besser bis zu dem Augenblick, als er entschieden hatte, sich General Nachtschattens Heer anzuschließen. Stattdessen würden sie nach Norden gehen, den Schnitter verfolgen und nicht aufgeben, bis sie ihn gefunden und gemeinsam gestellt hätten. Gegen Balderdachs, Zilber, Lacríma und ihn zusammen hätte er keine Chance.


  Oder, und das wäre am allerbesten, bis zu dem Moment, als ihn drei Großmäuler aus dem Heulenden Elendgeworfen hatten und er beschloss, durch das nächtliche Tanár nach Axthill zu gehen.


  Nein, er würde keine zwielichtigen Gestalten belauschen und daraus die falschen Schlüsse ziehen. Stattdessen würde er sich den Dreck aus dem Fell schütteln und in die Spelunke zurückkehren, dem Gestreiften ein paar aufs Maul geben und dann ihn und seine beiden Freunde zu einer Partie Taks überreden, die er vernichtend gewinnen würde. Dann könnten sie noch einiges zusammen trinken und sich davon überzeugen, dass keiner von ihnen ein so übler Kerl war, wie er jeweils vorgab. Trinken und spielen und lachen und vielleicht auch singen bis zum nächsten Morgen, an dem eine unbeschwerte Sonne aufging über einer Schnitter-freien Welt …


  Doch halt!


  Wieder musste er lachen, weil sich mit dem nächsten Einfall die Ungereimtheiten in seinem Kopf zu einem noch größeren Knäuel verwickelten: Er konnte keinen König getötet haben.


  Der Ostkönig ist doch längst tot!


  Das hatten nicht nur die Elben Lacríma übermittelt, das wussten auch alle Bewohner dieser Stadt. Fischkopf, der Wirt, sie alle waren traurig und misstrauisch, weil ihr streunerfreundlicher Herrscher nicht mehr unter ihnen weilte. Außerdem, wieso hätte ein toter König, der noch lebte, mit einer schwarzen Kutte, die er eigentlich gar nicht besitzen konnte und die ihn wie einen Diener seines Erzfeindes aussehen ließ, in einer schummerigen Wirtsstube namens Am Fischmarkt absteigen sollen?


  Wolf verging das Lachen, als er das Gewand von der Promenade aus in den Fluss hielt. Sogar im fahlen Licht des fast vollen, von Wolken umschleierten Mondes konnte er das Blut sehen, das aus dem Stoff hervorquoll und mit der Strömung gen Südosten davontrieb. Er erschrak: Vom Palast aus musste seine Gestalt deutlich zu erkennen sein! Mit eiligen Blicken suchte er die Fassade des Inselgebäudes nach etwas ab, das Gefahr verhieß. Doch dort oben regte sich nichts und niemand. In stummer Anklage starrten ihn die leeren, kaum erleuchteten Fensterhöhlen an.


  Warum hast du unseren König ermordet?


  Ja, warum?


  Er war nicht der Schnitter.


  Er war zu dessen Marionette geworden.


  Ihm blieb nur noch eins zu tun: in den Palast zu gehen und sich zu stellen. Sühne für seine Tat – ja, das war das Einzige, was ihn davor bewahren würde, an Rósgurds Tor vom Großen Fang verschlungen zu werden.


  



  Entschlossen wrang Wolf die zerrissene Kutte aus und eilte flussaufwärts die Promenade entlang. Es musste doch eine Möglichkeit geben, über den Fluss zu kommen! Doch er fand weder eine Brücke, noch waren irgendwo am Ufer Boote vertäut. Also würde er schwimmen müssen. Ohne zu zögern sprang er von der Promenade. Das Wasser war eiskalt und ließ sein Herz für einen Schlag aussetzen. Als er mit dem Kopf wieder an die Oberfläche kam, prustete er und begann, mit beiden Armen in Richtung Insel zu rudern. Die Strömung des Flusses war stärker, als er erwartet hatte, und trieb ihn nach Süden ab. Zu allem Überfluss sogen sich sein Fell und das schwarze Gewand, das er krampfhaft mit einer Hand umklammert hielt, mit Wasser voll. Er beschleunigte seine Schwimmzüge und paddelte aus Leibeskräften mit den Füßen, um nicht von dem zusätzlichen Gewicht unter die Oberfläche gezogen zu werden.


  Der Schattenstrom schien breiter, als er ausgesehen hatte. Wolf brauchte seine gesamte Kraft, um ihn zu überqueren. Er erreichte die Insel nur knapp vor dem Punkt, wo sich die beiden Arme des Flusses wieder vereinigten. Das Ufer war eine flache und steinige Böschung, die bald in Wiese überging.


  Einige Minuten lang blieb er keuchend auf dem nach Moos und Algen duftenden Untergrund liegen. Dann endlich erhob er sich, um sich ein paarmal kräftig zu schütteln. Die Kutte musste er erneut auswringen, dann streifte er sie über und zog sich die Kapuze tief ins Gesicht, wie er es auch vor der Versammlung in den Yolánischen Katakomben getan hatte.


  Groß und bedrohlich ragte der Palast vor ihm auf. Die Mauern waren dick, der ganze Gebäudekomplex wirkte wie eine uneinnehmbare Festung. Wolf beschloss, um ihn herumzugehen.


  Irgendwo musste ja das Eingangstor sein. Die Ostseite war pechschwarz, in keinem der Fenster brannte Licht. Zwei, drei Steinwürfe weiter nördlich jedoch zeichnete sich am Fuße der Mauer ein dunkler mannshoher Schatten ab. Wenn er Glück hatte, war dies ein unbewachter Eingang. Er hielt darauf zu, verlangsamte seine Schritte und horchte. Als er direkt davorstand, sah er, dass es sich um eine schlichte Holztür handelte, ohne jede erkennbare Verriegelung.


  Er wartete. Nichts rührte sich, nur der Wind pfiff leise an der Fassade des Palasts entlang. Wolf streckte einen Arm aus und drückte vorsichtig gegen die Bohlen der Tür. Sie öffnete sich so abrupt, dass er vor Schreck beinahe vornübergefallen wäre.


  Unter dem Rand der Kapuze sah Wolf die Beine desjenigen, der im Türrahmen stand. Es waren Streunerfüße – mit dichtem weißem Fell.


  Zilber!


  Wolf hielt sich gebeugt, damit sein Gesicht vom Rand der Kapuze bedeckt blieb. Der König war um einiges kleiner gewesen als er. Hoffentlich erkannte Zilber ihn nicht!


  »Ihre Majestät, ich muss gestehen, ich bin überrascht, Sie zu sehen«, sagte dieser prompt. Seine Zehen krallten sich in den Boden, als glichen sie eine Bewegung aus – vielleicht neigte er demütig das Haupt. »Kann ich etwas für Sie tun? Möchten Sie Ihren Sohn, den Prinzen, sehen?«


  Der Prinz … Die Gedanken in Wolfs Kopf überschlugen sich. Der Prinz … ja, das war wohl eine gute Idee. Da wäre er gleich bei dem Richtigen, könnte sein schreckliches Verbrechen ohne Umschweife gestehen und die gerechte Strafe empfangen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er nickte steif.


  »Dann folgen Sie mir, aber beeilen Sie sich bitte«, sagte Zilber, wandte sich um und trat ins Innere des Palasts, während die Tür lautlos wieder ins Schloss fiel.


  



  Hatten Lacríma und der Namenlose also doch Recht, dachte Wolf, während er Zilber durch Gänge folgte, in denen man kaum die Hand vor Augen sah. Er geht hier ein und aus. Er kennt die Königsfamilie. Wahrscheinlich ist er selber der Prinz. Es hieß ja, der König hätte keine eigenen Kinder. Und weil ich ihm so blindlings folge, anstatt ihn darauf anzusprechen, weiß er auch längst, dass ich nicht König Rémuac bin.


  Er stolperte.


  »Vorsicht«, sagte Zilber. »Entschuldigen Sie, Majestät. Ich vergaß, dass Sie nicht im Dunkeln sehen können. Hab mich schon zu sehr an meine verhexten Augen gewöhnt. Gleich erreichen wir eine Treppe. Oben brennen ein paar Fackeln. Ihnen wird sozusagen ein Licht aufgehen.«


  Wolf stutzte, doch Zilber ging zügig weiter, und er bemühte sich, Schritt zu halten.


  Tatsächlich war der Korridor am oberen Ende der Steintreppe, die sie hinaufstiegen, beleuchtet. Sie folgten seiner ganzen Länge, durchquerten den Saal, in den er mündete und von dessen Fenstern man tagsüber einen großartigen Blick auf Fluss und Stadt haben musste. Dann stiegen sie eine weitere Treppe hinauf, diesmal aus Holz und mit reich verzierten Geländern auf beiden Seiten. Oben angekommen, schritt Zilber auf ein doppeltes Portal mit geschnitzten, fein ziselierten Ornamenten zu, die zu beiden Seiten aufragende, von Rosen umrankte Säulen darstellten. Dahinter lag eine Art Sitzungssaal, ein weitläufiger ovaler Raum mit terrassenähnlich gruppierten Sitzbänken und einem Rednerpult in der Mitte. Säulen zierten die Wände, auf deren Kapitelle steinerne Gesichter gemeißelt waren. Zilber durchquerte den Raum und steuerte auf eine unscheinbare Tür am Ende des Mittelgangs zu, der die Sitzreihen längs teilte. Davor blieb er stehen, hob die Hand, klopfte in einem bestimmten Rhythmus und trat dann ein.


  Die Angst schnürte Wolf die Kehle zu.


  Der Prinz … meine Strafe … Könnte ich nur die Zeit zurück drehen …


  Langsam trottete er hinter Zilber her, blieb stehen, als dieser anhielt, wartete. Es war warm und stickig in diesem Raum. Wolf hörte das Knacken von brennendem Holz und roch die lebendige Wärme der Flammen. Aber da hing noch etwas anderes in der Luft, ein seltsam vertrauter Schleier. Er wagte es nicht, ihn bewusst zu erschnüffeln.


  »Mein Prinz, Wolf von Tanár ist hier«, sagte Zilber.


  Wolf hob ruckartig den Kopf. Natürlich – Zilber musste ihn sofort an seiner ureigenen Duftnote erkannt haben.


  »Gut, gut«, sagte eine Stimme, die ihm bestens vertraut war – aber nein … das konnte unmöglich sein …


  Wolf hob die Kapuze an, um besser zu sehen. Sie befanden sich in einem kleinen Raum mit einem einzigen Fenster, mehreren weiteren Türen und einem behaglichen Kaminfeuer. Vor diesem stand, mit dem Rücken zum Eingang, ein Sessel, über dessen Lehne zwei spitze Ohren ragten.


  Wolf zog sich die Kapuze vom Kopf, räusperte sich und begann mit heiserer, unsteter Stimme zu sprechen.


  »Eure Majestät, ich …«


  »Warte!«, unterbrach ihn die Stimme des Prinzen, und eine flache Hand schnellte hinter der Lehne hervor.


  Wolf erkannte die Stimme. Kein Zweifel. Der Prinz erhob sich. Jetzt war auch deutlich zu sehen, dass die Spitzen seiner Ohren weiß waren. Er drehte sich zu Wolf herum … »Balderdachs!«


  »Ja, ich«, sagte dieser mit tiefer Stimme und funkelnden Augen, quicklebendig und voller Würde, als hätte er nie im Heulenden Elend gesessen, nie einen Humpen Bier mehr getrunken, als sich ziemte, nie mit Zilber gegen die Schergen des Schnitters gekämpft und erst recht niemals seinen Pelz in Téan Hu verloren. Gemessenen Schrittes trat er auf Wolf zu. »Aber wieso … Wie kann das sein?«, stotterte dieser. »Ich dachte, du wärst tot! Wir alle dachten das!«


  »So war′s ja auch geplant, was, Zilber?« Balderdachs näherte sich Wolf, wollte mit ihm den Lebensatem teilen. »Was ist? Bist du nicht froh, einen alten, totgeglaubten Freund wiederzusehen?«


  »Ich rieche Blut und Verderben«, bemerkte Zilber.


  »Wessen Blut?«, wollte Balderdachs wissen.


  »Das deines Vaters, mein Prinz.«


  Balderdachs hob die Lefzen und fixierte Wolf. »Und du bringst wohl Nachricht von seinem Ableben?«


  »Ich bin sein Mörder«, verbesserte ihn Wolf mit rauer Kehle. »Es … es war ein Versehen.«


  »Was?« Balderdachs ballte die Fäuste, dass es knackte. »Du lügst!«


  »Bei Gurlókis falscher Zunge, ich wünschte, es wäre so …« Langsam entledigte sich Wolf der Kutte. Als Balderdachs den langen Riss sah, sog er scharf die Luft ein.


  »Der König trug dieses Gewand, als mein Schwert ihn traf. Und er trug diesen Ring.« Wolf holte das Schmuckstück aus seiner Hosentasche und reichte es ihm.


  Balderdachs nahm den Ring, betrachtete ihn eingehend, und sandte Wolf schließlich einen vernichtenden Blick.


  »Und? Bist du gekommen, um mich um Verzeihung zu bitten?« »Nein. Ich bin nicht gekommen, damit du mir verzeihst«, erwiderte Wolf, löste seinen Schultergurt und ließ Medimóntier zu Boden sinken. »Sondern damit du mich richten magst.«


  Balderdachs musterte ihn mit zornblitzenden Augen. Dann holte er plötzlich aus und schlug ihn mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Verfluchter Hund!«


  Wolf zwang sich dazu stehenzubleiben. Den Blick hielt er gesenkt. Er war schuldig.


  Balderdachs verpasste ihm eine weitere Ohrfeige. Wolf brannten die Augen. Die Demütigung fühlte sich bei weitem schlimmer an als der Schmerz.


  »Wie kannst du mir so etwas antun!« Balderdachs stampfte auf ihn zu. »Verflucht sollst du sein, hörst du?«, bellte er ihm ins Gesicht. »Wir waren Freunde. Wie konntest du nur meinen König und Vater erschlagen!«


  »Es war ein schrecklicher Irrtum«, beteuerte Wolf. »Ich wusste doch nicht, dass er der König ist, sonst hätte ich ihn nie …« »Halt′s Maul!«


  Wolf spürte, wie seine Ohren von selbst ab knickten.


  »Klemm nur den Schwanz ein, wenn du glaubst, dass dir das was nützt!«, polterte Balderdachs. »Ich lasse dich pfählen, vor den Augen meines Volkes! Oder noch besser: magisch aufblasen, bis du von selber platzt! Oder ist es dir lieber, wenn Zilber dich hier und jetzt in Stücke reißt?«


  »Was immer du als Strafe für angemessen hältst«, hörte Wolf sich sagen. »Es geschieht mir recht zu sterben.«


  Seinen Worten folgte Stille. Vorsichtig hob er den Kopf. »Hast du keine Angst vor dem Tod?«, fragte Balderdachs, ohne die Verblüffung in seiner Stimme verbergen zu können.


  »Nein«, sagte Wolf bestimmt. »Weder vor dem Tod noch vor dem Sterben. Ich habe beides verdient. Aber du solltest wissen, dass ich das alles nicht gewollt habe. Und … dass ich dein Freund bin, nach wie vor.«


  »Dann bist du also nicht der Schnitter?«


  Wolf wollte etwas erwidern, doch Zilber kam ihm zuvor.


  »Wenn er der Schnitter wäre, mein Prinz, hätte ich ihn nicht zu dir gebracht, sondern gleich unten am Fluss kurzen Prozess mit ihm gemacht.«


  »Wieso sollte ich der Schnitter sein?« Wolf reckte sich, bis er gleich groß war wie Balderdachs. Was das betraf, hatte er sich schließlich nichts vorzuwerfen, im Gegenteil. »Ich jage den Schnitter schon die ganze Zeit, und das weißt du. Ich will ihn aufhalten!«


  »Indem du ihm einen Dienst erweist und den Ostkönig erschlägst?«, brauste Balderdachs auf und fuchtelte mit dem goldenen Ring herum.


  »Aber ich musste doch denken, er wäre ein Diener des Schnitters!«, versuchte Wolf zu erklären. »Ich wollte ihn ausfragen, aber er schien nichts zu wissen. Dann versuchte er plötzlich zu fliehen. Ich … ich hatte keine andere Wahl.«


  »In Téan Hu hatten wir eine!«, blaffte Balderdachs. »Und schließlich konntest du hinterher ganz froh sein, dass wir dein Albenmädchen nicht auch sofort einen Kopf kürzer gemacht hatten, oder?«


  »Aber hier in Orilac war Wolf allein«, gab Zilber zu bedenken. »Und er hat Übung im Töten, jedenfalls danach zu urteilen, wie ich ihn in Hylándia habe kämpfen sehen.«


  Wolf wollte protestieren, doch Zilber sprach sofort weiter.


  »Er konnte nicht anders, als Seine Majestät für einen Diener des Schnitters zu halten. Die Kutte … wir hätten kein Risiko eingehen dürfen. Sie war der entscheidende Schwachpunkt unseres Plans. Sein gröbster Fehler.«


  »Was für ein Plan?«, fragte Wolf irritiert.


  »König Rémuac vor dem Schnitter in Sicherheit zu bringen, Dummkopf!« Balderdachs stampfte zum Kamin, wobei er die Kutte mit dem Fuß mitschleifte. Wütend kickte er sie in die Flammen. Graue Rauchschwaden drangen daraus hervor, bis das Feuer die Nässe besiegte und der leichte Stoff lichterloh brannte.


  Langsam dämmerte Wolf die Wahrheit.


  »Indem ihr ihn, als Diener des Schnitters verkleidet, in eine einfache Wirtsstube einquartiert? Am Fischmarkt?«


  »Wäre dir auf die Schnelle vielleicht was Klügeres eingefallen?«, blaffte Balderdachs. »Ich wusste, was auf dem Spiel steht, nachdem ich den König des Westens mit eigenen Augen habe sterben sehen. Unser Herrscher brauchte ein sicheres Versteck! Mit der Kutte hätten seine Anhänger ihn zumindest so lange für einen der ihren gehalten, bis der Schnitter selbst nach Orilac gekommen wäre.«


  Wolf schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  »Deshalb hast du auch deinen Tod vorgetäuscht«, ging es ihm auf, »in Orilac! Aber … aber wie …?«


  »Wozu hat man Freunde!«, trumpfte Balderdachs auf. »Zilber und Falbe haben mir natürlich geholfen.«


  Wolf glotzte die beiden verständnislos an.


  »Es war nicht so schwer, wie du denkst«, knurrte Zilber, als freute er sich auch im Nachhinein noch über die Genialität ihres Plans. »Alles, was wir als Beweis brauchten, war ein toter Dachs. Den hab ich in der Nacht gefangen, als du mit deinem Albenweib … was auch immer. Dann musste der Pelzjäger aus dem Weg geschafft werden, damit er uns nicht zufällig in die Quere kommt. Auch das war meine Aufgabe. Na ja, und dann musste ich mich ein wenig in Stimmung bringen. Du weißt ja, mein anderes Wesen, das nicht denken kann, und so weiter.«


  »All das … all das war gespielt?«, fragte Wolf ungläubig.


  »Na klar. Hab ja im Laufe meines Lebens genügend Zeit gehabt, es zu zähmen, dieses Wesen. Es zu kontrollieren. Von ihm Gebrauch zu machen. Das tat ich, während ich unsere Stube entsprechend herrichtete. Es musste ja alles möglichst echt aussehen. Nur bei dem Stück Dachsfell musste ich aufpassen.


  Hättest du Gelegenheit gekriegt, deine Nase dranzuhalten, hättest du den Braten sofort gerochen. Also musste das falsche Beweisstück so schnell wie möglich verschwinden, nachdem du es erst gesehen hattest.«


  »Zilber sagt, mein Begräbnis sei eines Streunerkönigs wahrhaft würdig gewesen«, grinste Balderdachs.


  »Das war es, mein Prinz.« Zilber verneigte sich ehrerbietig, doch nicht ganz ohne Spott.


  »Was ist mit Falbe?«, brachte Wolf hervor, während er das Gehörte zu verarbeiten versuchte. »Wusste er von all dem?«


  »Natürlich! Jemand musste doch den toten Dachs in den See werfen und dafür sorgen, dass ich Téan Hu unbemerkt verlassen konnte – unbemerkt vor allem vom Schnitter oder seinen Schergen.«


  »Aber wozu der ganze Aufwand? Ihr hättet einfach heimlich aus Téan Hu verschwinden können.«


  »Dann hättest du uns für Diener des Schnitters gehalten und womöglich unsere Spur verfolgt, anstatt schön bei Nachtschatten zu bleiben. Außerdem mussten wir ja nicht nur dich, sondern auch alle anderen hinters Licht führen, die von uns wussten: Lacríma, den Schnitter …«


  Wolf wusste nicht, was er sagen sollte. Einerseits war er froh, dass Balderdachs lebte – auch wenn dieser ihn gerade zum Tode verurteilt hatte. Auf der anderen Seite nagte an ihm die bittere Erkenntnis, dass das Vertrauen seiner Freunde nicht so weit gereicht hatte, ihn in den Plan einzuweihen.


  »Ihr hättet es mir sagen können.«


  »Undenkbar.« Balderdachs schüttelte den Kopf und hob abwehrend die flache Hand. Seine Gesten wirkten sehr menschlich, fand Wolf – viel menschlicher jedenfalls, als er sich da draußen, im Kampf gegen den Schnitter und in der Gemeinschaft seiner Freunde, je benommen hatte.


  »Du wolltest unbedingt nach Hylándia. Krieg spielen. Genau wie der Schnitter. Ich wusste nicht, auf wessen Seite du stehst.« »Aber …«


  »Und ich weiß es immer noch nicht«, fuhr Balderdachs unerbittlich fort. »Deshalb wirst du in den Kerker gesperrt, bis ich Klarheit habe. Außerdem brauche ich Zeit zum Überlegen und Trauern. Schließlich bist du für den Tod unseres Königs verantwortlich – der noch dazu mein Vater war. Du hast genau das getan, was der Schnitter auch getan hätte!«


  Zorn wallte in Wolf auf. Sich nach allem, was er mit dem Vorsatz getan hatte, etwas gegen den Schnitter auszurichten, als dessen Gehilfe bezeichnen zu lassen? Das konnte nicht sein!


  »Dein Vater? Hieß der nicht Streifenhorn?«, knurrte er. »Wie kann überhaupt ein Mensch dein Vater sein?«


  »Er war mein Ziehvater, wenn du′s unbedingt wissen musst«, erwiderte Balderdachs. »Er hat mich adoptiert, weil ich … ach, ist ja auch egal! Das ist alles schon viel zu lange her. Jedenfalls bin ich der rechtmäßige Thronerbe, auch wenn einige im Rat davon erst noch überzeugt werden müssen. Seit jeher nennen die Leute mich einen Prinzen.«


  »Welche Leute? Zilber?«


  »Zilber und die Palastwache, die Mehrzahl der Ratsmitglieder und natürlich das ganze Volk. Und jetzt, wo der König tot ist …« Balderdachs lenkte seinen Blick auf den Ring, den er noch immer in der Hand hielt. »Wenn ich mich nicht sehr irre, Wolf, habe ich es dir zu verdanken, dass ich sein Nachfolger bin. Der neue König von Orilac!« Er steckte sich den Ring an den Finger.


  »Der Rat muss noch zustimmen«, gab Zilber zu bedenken. »Aber ich glaube nicht, dass deiner Herrschaft viel im Wege stehen wird, mein Prinz.« Er zwinkerte Balderdachs zu.


  »Schluss jetzt mit diesem Mein-Prinz-Getue«, befahl dieser. »Bring den Mörder König Rémuacs in den Kerker. Sorg dafür, dass er nicht entkommen kann. Beeil dich, ich brauche dich noch.«


  »Wie du wünschst … mein Prinz.«


  



  Widerstandslos ließ sich Wolf von Zilber und zwei Wächtern – Streuner, die Westen mit dem Wappen Orilacs trugen, anscheinend jedoch keinerlei Waffen – in den Kerker bringen. Sie führten ihn nicht zurück in die Dunkelheit der unteren Stockwerke des Palasts, wie er erwartet hatte, sondern durch ein paar Korridore bis zu einem breiten, vollkommen hohlen Schacht, an dessen Innenwänden sich eine steile Treppe hinaufschraubte.


  Die Treppe endete auf einer Galerie, die an der Innenwand des Turms entlanglief. Das Dach bestand aus einer kegelförmigen Holzkonstruktion; von unten konnte man zwischen den Streben die Schindeln sehen. Die Wächter entzündeten ein paar herumstehende Talglichter, wo bei sie einen ähnlichen Zauber gebrauchten wie einst Balderdachs am Lagerfeuer, kurz nachdem sie gemeinsam aus Tanár geflohen waren. Dann betraten Zilber und die beiden Magier wieder die Treppe und stiegen einige Stufen hinunter. Wolf blieb allein auf der Galerie zurück und fragte sich schon, ob die drei ihn zum Narren halten wollten oder ob sie selbst Narren waren – da wandten sich die Magier um, hoben die Hände und ließen sie mit schnellen Bewegungen ihrer Finger wieder sinken. Die Luft zwischen ihnen und Wolf schien zu erzittern, sich zu einer Membran zu verdichten, und mit einem Mal war ein merkwürdiger durchsichtiger Vorhang zwischen dem Abstieg und der Galerie geschaffen, wie Wasser, das beständig an einer großen Glasplatte hinunterrann.


  »Das Siegel möglichst nicht berühren«, riet ihm Zilber zum Abschied. »Der einzige Weg nach unten wäre jetzt der hier«, er deutete in den Schacht. »Spring nicht, es wäre schade um dich. Ich werde Balder sagen, dass du …«


  »Du kannst mich mal kreuzweise«, murmelte Wolf.


  »Das hab ich gehört!«, rief Zilber ungerührt. Er winkte den Magiern und stieg mit ihnen die Stufen hinunter. Ihre Schritte verhallten.


  Wütend schleuderte Wolf eines der Talglichter an die Wand, wo es scheppernd erlosch, das nächste warf er in den Schacht und versuchte, es mit dem Blick zu verfolgen. Seltsamerweise erlosch das Licht nicht, sondern fiel tiefer und tiefer, bis es nur noch als schwach leuchtender Punkt zu sehen war, der immer trüber wurde und schließlich verglomm. Ein Geräusch des Aufschlags blieb aus. Die Stille drückte geradezu gegen Wolfs Ohren.


  Er schauderte – ein magischer Schacht, der vielleicht bis zum Mittelpunkt der Erde reichte. Unter ihm lauerte das Bodenlose. Er ging zur Treppe. Das »Siegel« sah harmlos aus. Ohne zu zögern presste er die flache Hand gegen die durchsichtige Membran aus geronnener Luft. Ein blauer Blitz flammte auf, ein heißes Zischen durchschnitt die Stille, und Wolf wurde gut drei Schritte zurückgeschleudert.


  »Nicht berühren … blöder Witzbold«, brummte er, während er sich aufrappelte. Seine Hand schmerzte wie nach einem Peitschenhieb. Er klopfte sich den Staub vom Fell und blickte sich um. Tatsächlich, aus diesem Kerker gab es kein Entkommen. Der Turm war fensterlos, die Mauer bestimmt dicker als eine Mannslänge, und um über das Dach zu fliehen, müsste er schon fliegen können. Entmutigt setzte er sich neben eines der verbleibenden Lichter, lehnte sich mit dem Rücken gegen die steinerne Wand und starrte trübsinnig vor sich hin.


  Wenn seine Lúpa ihn jetzt sehen könnte! Sie würde ihm bestimmt Vorwürfe machen, wo er da hineingeraten war, dass er besser auf sich hätte aufpassen sollen, dass sie seine Schulden bezahlt hätte, ob er ihren Stuhl reparieren könnte, warum er denn nicht endlich zu ihr zurückkäme?


  Oder Lacríma. Bestimmt verzehrte sie sich nach ihm. Ob sie wusste, dass er vor Curúcors Folter gerettet worden und ihr nach Orilac gefolgt war? Ob der Namenlose vielleicht bereits bei ihr war und ihr in diesem Augenblick alles berichtete, was er durchgemacht hatte? … Womöglich auch davon, wie er den König des Ostens ermordet hatte? Ein ermutigender Gedanke war, dass sie vielleicht schon fieberhaft an einem Plan arbeiteten, um ihn zu befreien.


  Dann fielen ihm Graubart und Falbe wieder ein. Auch sie waren tot. Er hatte sie zu rächen versucht und dabei den größten Fehler seines Lebens begangen. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass unter der Kutte der König des Ostens höchstpersönlich steckte – den noch dazu der totgeglaubte Balderdachs selber dazu gebracht hatte, sich zu verkleiden. Wenn Wolf es sich recht überlegte, hatte sich der Namenlose sehr merkwürdig verhalten, nachdem er König Rémuac erkannt hatte. Und was Falbe anging … Nun war sonnenklar, warum der Jungstreuner vor seinem Tod von Balderdachs hatte sprechen wollen – zweimal sogar, wenn Wolf sich recht erinnerte. Er hatte ihm mitzuteilen versucht, dass Balder noch lebte. Weil er sich ihnen beiden verbunden fühlte. Nein, Falbe konnte unmöglich ein Verräter gewesen sein.


  Überhaupt war Wolf jetzt so vieles klarer. Jedes Wort, das der Namenlose gesagt hatte, konnte gelogen sein. Er durfte ihm nicht trauen, nie mehr. Und Zilber und Balderdachs waren nicht die einfachen Streuner, als die sie sich ausgegeben hatten.


  Sie waren Meister in ihren Gilden, gingen mit Magie so selbstverständlich um wie er mit der Feile oder dem Hobel, und nicht zuletzt waren sie Angehörige des östlichen Königshauses. Aber was hatte die beiden ursprünglich dazu getrieben, ihr Zuhause zu verlassen? Und welch merkwürdiges Schicksal hatte sie in der übelsten Spelunke Tanárs ausgerechnet mit ihm zusammentreffen lassen – mit Wolf, den Balderdachs jetzt für den Schnitter halten musste, auch wenn er ihn als Freund vielleicht noch immer schätzte?


  Die Situation war absurd.


  



  Er erhob sich, trat noch einmal an den Rand des Abgrunds und schaute in die pechschwarze Tiefe hinab. Wenn er es sich recht überlegte, war es vielleicht doch keine schlechte Idee – zu springen. Ob er sich damit etwas ersparte, war allerdings fraglich. Wer konnte schon wissen, wann und wie dieser Schacht endete? Nachher fiel er in glühende Lava oder landete im Netz einer riesenhaften hungrigen Spinne, die nur darauf wartete, ihn in klebrige Fäden einzuwickeln und auszusaugen. Wolf beugte sich weit vor.


  Nein, so leicht würde er es dem Schicksal nicht machen.


  Außerdem war er kein Feigling. Seinem Leben hier ein Ende zu setzen kam für ihn nicht in Frage, niemals.


  »Schaust du in die Zukunft?«, ertönte eine tiefe Stimme direkt hinter ihm.


  Vor Schreck bekam er das Übergewicht, ruderte mit den Armen – und fiel nicht. Jemand hielt ihn mit beiden Händen am Schwanz fest, zog ihn im nächsten Moment hart zurück. Wolf flog herum und rieb sich den schmerzenden Steiß.


  »Du?«


  »Ja, ich«, sagte Balderdachs.


  »Wo kommst du auf einmal her?«


  »Ein Ortswechselzauber. Die werden immer einfacher, je öfter man sie macht. Ich hab schon oft Gefangene im Kerker besucht.« »Du bist also ein echter Magier.«


  »Die Gilde hat mich vor drei Jahren in den Rang eines Meisters erhoben«, sagte Balderdachs achselzuckend. »Aber was heißt das schon? Ich kann ein paar Sprüche. Nichts, was in Orilac als außergewöhnlich gelten würde.«


  »Was willst du?«


  »Mit dir reden. Kannst du mir einen schlüssigen Beweis dafür liefern, dass du nicht der Schnitter bist?«


  »Ich dachte, das hätten wir geklärt«, sagte Wolf. »Aber bitte: Wenn ich der Schnitter bin, wer hat uns dann imHeulenden Elend überfallen?«


  »Du könntest es deinen eigenen Leuten befohlen haben, damit du uns glaubwürdiger erscheinst.«


  »Und wozu, außer um von da an euch drei am Hals zu haben?


  Hätte ich mich nicht eher um meine Leute kümmern müssen und darum, dass meine Pläne, die Könige der Reihe nach umzubringen, auch funktionieren?«


  »Du warst als Einziger von uns bei dem Treffen seiner Anhänger in Téan Hu. Woher sollen wir wissen, dass nicht du selbst sie zusammengerufen hast?«


  Wolf konnte sich ein bellendes Lachen nicht verkneifen.


  »So ein Unsinn!«, rief er dann zornig. »Zusammen haben wir Tánatos befragt. Der uns umbringen wollte, weißt du noch? Wäre ich der Schnitter, hätte er mich doch erkannt und an euch verraten, um seinen Pelz zu retten, anstatt daherzufaseln, wie ohnmächtig und dumm ich gegenüber dem Schnitter sei!«


  »Stimmt«, nickte Balderdachs.


  »Außerdem, wenn ich der Schnitter bin, wer hat dann bitte den König des Westens umgebracht? Du vielleicht? Vielleicht bist du selber der Schnitter, Balder! Du hast mir gerade eben selbst bewiesen, dass du ein Meistermagier bist. Du hättest per Ortswechselzauber immer dann auf der Turmzinne sein können, wenn ich gerade nach oben geschaut habe, und wieder unten, wenn ich den Blick abwandte!«


  »Und das Volk?«, gab Balderdachs zu bedenken. Seine Stimme klang zugleich empört und geschmeichelt. »Sie haben den Mörder ohne Unterbrechung beobachtet.«


  »Beweise mir das«, verlangte Wolf. »Hier und jetzt!«


  Balderdachs lachte verschmitzt. Endlich schien er überzeugt zu sein, dass er nicht den Schnitter vor sich hatte.


  »Zu dem Treffen in Téan Hu hat mich Lacríma geführt«, fuhr Wolf erhitzt fort. »Als Vertrauensbeweis!«


  »Wie sie Zilber auszuquetschen versucht hat, bezeugt nicht gerade, dass sie Vertrauen verdient.«


  »Woher weißt du davon?«


  »Er hat mir Bericht erstattet. Das Wichtigste erfuhr ich laufend durch seine Brieftauben. Übrigens ein Grund mehr, warum er nicht einfach mit mir aus Téan Hu verschwinden durfte.«


  »Verstehe«, sagte Wolf knapp. »Jedenfalls hat Lacríma auch mich über dich und Zilber auszufragen versucht. Sie ahnte wohl, dass ihr zwei etwas vor uns verheimlicht.«


  »Hast du ihr was erzählt?«


  »Wofür hältst du mich?«


  Balderdachs grinste.


  »Warum wart ihr überhaupt in Lesh-Tanár unterwegs?«, wollte Wolf wissen. »Habt ihr schon von dem Schnitter gewusst, bevor ihr mich getroffen habt?«


  »Nein. Ich hatte … Wir waren … Ach, das geht dich nichts an!« Balderdachs wandte sich von ihm ab.


  »Warte!«, rief Wolf.


  »Ich muss zurück.«


  »Falbe ist tot!«


  »Weiß ich doch längst.« Für einen Augenblick schien Balderdachs nachdenklich zu werden. »Hab ich ihn also doch nicht vor seinem Schicksal bewahren können …« Er straffte sich. »Egal, ich muss gehen.«


  »Wie kommt es eigentlich, dass der Kerker bis auf mich leer ist?«, fragte Wolf hastig. Er verspürte nicht die geringste Lust, in der Nähe des dunkel gähnenden Schachtes allein zu bleiben.


  Über die Schulter warf ihm Balderdachs einen merkwürdigen Blick zu.


  »Weil es außer dir im Moment keine weiteren Todeskandidaten gibt.« Er machte einen Schritt auf die Wand zu – und verschwand vor Wolfs Augen.


  »Balder!«, brüllte er. »Balder!!!«


  Doch Balderdachs war fort.


  



  Wolf hatte keinen Halt mehr. Er fiel und fiel. Die Wände des bodenlosen Schachtes flogen an ihm vorbei, er ruderte mit den Armen und versuchte zu schreien, doch aus seiner Kehle kam kein Laut. Stattdessen hörte er Stimmen, die ihn beschuldigten, verurteilten und richteten.


  Du hast den König getötet!


  Du bist der Schnitter!


  Ich werde dich pfählen, vor den Augen meines Volkes!


  Er schreckte aus seinem Dämmerschlaf hoch. Noch immer saß er an die Mauer seines Gefängnisses gelehnt. Hatte er Balderdachs′ Erscheinen etwa genauso geträumt wie seinen Sturz in den endlosen Schacht? Um ihn herum herrschte tiefe Dunkelheit; auch das letzte Talglicht war mittlerweile erloschen. Er lauschte. Da war etwas. Aus weiter Ferne waren hallende Schritte zu hören.


  Er kroch an den Rand des Schachtes und blickte hinunter. Weit unten konnte er ein paar Leute mit Fackeln die Treppe erklimmen sehen. Als die Gruppe das Siegel erreicht hatte, traten die Magier vor und lösten es durch verschlungene Bewegungen ihrer Hände: Das rinnende Wasser schien zu versiegen, die Luft erzitterte wie über einem lodernden Feuer und stand schließlich still. Balderdachs und Zilber traten auf die Galerie.


  »Komm mit, Wolf.«


  Sie nahmen ihn in ihre Mitte und gingen gemeinsam die Treppe hinab. Der Morgen dämmerte, wie er sehen konnte, als sie durch einen Korridor mit schmalen Fensterluken schritten.


  »Wo hin gehen …«


  »Schweig«, schnitt ihm Balderdachs das Wort ab.


  Sie erreichten eine Treppe, die in ein fensterloses Gewölbe führte. Blakende Fackeln steckten in den Wandhalterungen. Am Ende des Ganges befand sich eine Kammer. Zilber schloss die Tür hinter ihnen.


  Steinerne Wände, ein Richtblock und ein Eimer daneben. Davor stand ein unglaublich fetter Mensch mit einer schwarzen Maske auf dem Kopf und einer riesigen Doppelaxt in beiden Händen. Die Fleischwülste seines nackten Oberkörpers hingen schlaff über seinen Gürtel, und er roch beißend nach Schweiß.


  Unspektakulär, dachte Wolf, verblüfft über die eigene Gelassenheit. Aber besser geköpft als gepfählt.


  Zwei Gehilfen des Henkers packten ihn bei den Armen, schleiften ihn zum Richtblock und fesselten ihn an den Handgelenken. Als sie fertig waren, erhoben sie sich und nickten Balderdachs zu. Dieser schickte die Magier fort. Dann trat er vor und blickte unbarmherzig auf den Delinquenten hinab.


  »Wolf von Tanár, Ihnen wird vorgeworfen, Seine Majestät König Rémuac, den König von Orilac und des ganzen Ostreichs, ermordet zu haben. Bekennen Sie sich schuldig?«


  »Hast du irgendwelche Zweifel?«, knurrte Wolf. »Bringen wir′s hinter uns.«


  »Schon auf viel geringere Vergehen als Mord steht in Orilac die Todesstrafe«, fuhr Balderdachs fort. »Deshalb wurden Sie zum Tod durch das Beil verurteilt. Das Urteil wird sofort vollstreckt, sofern niemand Einspruch erhebt.«


  »Einspruch«, sagte Zilber.


  »Zilber glaubt nicht, dass du ein eiskalter Mörder bist«, sagte Balderdachs, und mit der vertrauten Anrede schlich sich ein seltsam wohlwollendes Funkeln in seine Augen. »Er ist davon überzeugt, dass dir wirklich bloß ein fataler Irrtum unterlaufen ist. Einen, den du tief bereust.«


  Wolf glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. »Bereust du ihn?«, fragte Balderdachs in drohendem Tonfall. Er beschloss, das Spiel mitzuspielen. Zu verlieren hatte er nichts mehr.


  »Ja«, sagte er.


  Balderdachs nickte zufrieden. »Wir glauben nicht, dass du der Schnitter bist. Nach Zilbers Gefühl ist es ein anderer, und du weißt ja, normalerweise täuscht sich Zilber nicht in seinem Gefühl. Zilber sagt, du kannst uns womöglich sogar dabei helfen, den wahren Schnitter zu finden. Trotzdem ist dir der Mord an unserem König anzulasten. Du hast soeben selbst zugegeben, ihn erschlagen zu haben, und dafür müssen wir dich bestrafen. Aus diesen Gründen, Wolf, wird deine Todesstrafe ausgesetzt. Du wirst hiermit hochoffiziell zu zwölf Stockhieben begnadigt – unter der Bedingung, dass du alles in deiner Macht Stehende tun wirst, um mit uns den Schnitter zu entlarven. Bist du damit einverstanden?«


  »J…ja«, keuchte Wolf, der zu seiner eigenen Überraschung Angst in sich aufsteigen fühlte – Angst vor Schmerz und Demütigung. Sichtlich enttäuscht hängte der Henker seine Axt an die Wand und griff nach einem Gerät daneben, das stark an einen Dreschflegel erinnerte.


  »Eins!«, sagte der Henker und ließ den Prügel herabsausen.


  Wolf biss die Zähne zusammen, doch er konnte nicht verhindern, dass sich seiner Kehle ein dumpfer Schmerzenslaut entrang. »Zwei!«


  Der Schmerz biss sich erneut in Wolfs Schenkel, stärker diesmal.


  »Drei!«


  Dieser Schlag war nicht auszuhalten. Er brüllte vor Schmerz.


  »Vier!«


  »Genug jetzt«, sagte Balderdachs.


  »Aber ich bin doch erst bei …«, wollte der Henker protestieren.


  »Hörst du schlecht, Fettsack?«, donnerte Balderdachs. »Du wirst nicht mehr gebraucht, also verzieh dich. Knappen, bindet ihn los!«


  Wolf erhob sich ächzend, als er frei war. Seine Schenkel fühlten sich an, als stünden sie in Flammen, und sein Schwanz war vermutlich gebrochen. Ein vorsichtiges Wedeln zerstreute seine Befürchtungen. Ohne jemanden eines Blickes zu würdigen, wankte er in Richtung Ausgang.


  »Bleib hier«, sagte Balderdachs. »Vergiss nicht die Bedingungen.«


  Wolf blieb stehen.


  »Wobei sollte ich dir als König schon helfen können?«,


  murmelte er, ohne sich umzudrehen.


  »Bei der Suche nach Lacríma«, erwiderte Zilber prompt. »Jede Wette, dass sie weiß, wo der Schnitter ist.«


  »Habt ihr wenigstens eine Ahnung, wer er sein könnte?«


  Er bekam keine Antwort.


  »Also nicht«, stellte Wolf fest.


  »Vielleicht kann sie es uns sagen.« Unsanft bugsierte Balderdachs ihn aus der Kammer. »Aber vorher erzählst du uns erst einmal ein paar Sachen, besonders die genauen Todesumstände König Rémuacs. Eins nach dem anderen. Wie wär′s mit einem kräftigen Frühstück? Meine Diener haben schon alles vorbereitet. Oder hast du etwa keinen Hunger?«


  


  


  Ortswechselzauber


  »Und? Wie findest du unseren Fenchelsud? Den gibt′s nur hier im Osten.« Balderdachs wies die beiden Diener an, die Becher erneut zu füllen. »Wirkt ziemlich belebend, vor allem an einem Morgen wie diesem.«


  »Ein starker Káwha wäre mir lieber«, brummte Wolf. Der Fenchelsud schmeckte so schauderhaft, dass ihm unbegreiflich war, wie jemand dieses Zeug freiwillig zu sich nehmen geschweige denn mögen konnte. Er nippte daran, um nicht unhöflich zu erscheinen. Selbst Zilbers Ziegenmilch hätte er dem Sud vorgezogen.


  Wenigstens die aufgetischte Menge an Schinken, Käse, ein gemachtem Obst und dunklem Brot konnte sich sehen lassen.


  Alles schmeckte ausgezeichnet, und er langte mit Heißhunger zu.


  »Wenn ich erst inthronisiert bin«, sagte Balderdachs und hob seinen Becher, »werde ich die Handelsbeziehungen zwischen Tanár und Orilac ausbauen. Dann haben wir demnächst auch Káwhabohnen in unseren Speisekammern. Aber um auf den Namenlosen zurückzukommen – hattest du bei allem, was er dir anvertraut hat, nicht das Gefühl, dass er dir immer das Wichtigste verheimlicht?«


  »Getraut habe ich ihm nie«, sagte Wolf wahrheitsgemäß. »Das heißt aber nicht, dass ich ihn für den Schnitter halte. Zu viel spricht dagegen. Er ist ein Söldner, der erst im Auftrag von Nachtschatten, dann von Lacríma unterwegs war. Vielleicht zahlt sie besser, wenn ihr versteht, was ich meine.«


  »Er spar uns die Einzelheiten«, winkte Balderdachs ab.


  »Allerdings könnte er doch von Anfang an für sie gearbeitet haben, oder? Vielleicht hat sie ihn dazu überredet, sich dem Westheer anzuschließen, wie sie es auch bei uns getan hat?« Wolf zuckte die Achseln.


  »Möglich. Was würde das ändern? Jedenfalls hatte ich bei dem Namenlosen genauso Grund zum Misstrauen wie zum Beispiel bei dir.« Mit der Nase wies er auf Zilber.


  »Na hör mal!«, empörte sich dieser. »Ich hab dir immer geholfen. Und du hast nie daran gezweifelt, dass ich nicht der Schnitter sein kann.«


  Wolf verkniff sich eine ehrliche Antwort.


  »Trotzdem hat der Namenlose dich im Verdacht«, sagte er. »Er hielt es sogar für möglich, dass du der Prinz von Orilac sein könntest.«


  »Sein Hirn ist ja noch beschränkter als meins«, konterte Zilber, während er sich die Lefzen leckte.


  »Woran hat er König Rémuac eigentlich erkannt?«, hakte Balderdachs wieder ein.


  »An dem Ring. Und an dem anderen teuren Kram. Das haben wir natürlich erst später gesehen … Vorher hat er selber noch behauptet, der Schnitter hätte ihm aufgetragen, in seinem Zimmer zu bleiben.«


  »Kein Wunder«, meinte Zilber. »Er musste ja irgendwas sagen. Schließlich hatten wir ihm eingeschärft, sich eine glaubwürdige Geschichte auszudenken. Hauptsache, niemand würde erraten, wer er wirklich war.«


  Balderdachs sandte ihm einen finsteren Blick.


  »Es war einzig und allein mein Fehler«, sagte Wolf, der sich etwas zu sagen genötigt fühlte. »Ich hab mich von meiner Wut hinreißen lassen. Ich hätte nie auf den Namenlosen hören dürfen.«


  Balderdachs musterte ihn prüfend. »Glaubst du, dass Lacríma wirklich im Wagenrad abgestiegen ist?«


  »Natürlich«, erwiderte Wolf bestimmt.


  Zilber und Balderdachs tauschten einen vielsagenden Blick. »Finden wir′s doch einfach selber raus!«, schlug Wolf kurzerhand vor. »Ihr sagt mir, wo dieses Gasthaus ist, ich gehe hin und frage nach ihr.«


  »Gut so«, grinste Balderdachs. »Du musst auch gar nicht weit laufen. Wir senden dich irgendwo in die Nähe. Sag auf keinen Fall irgendjemandem etwas von mir, Zilber oder König Rémuac. Verstanden?«


  »Was meinst du damit, ihr sendet mich?«


  »Ganz einfach – wir zaubern ein bisschen.«


  



  Wolf überkam ein flaues Gefühl, als er Zilber und Balderdachs in den Ratssaal folgte. Magie war ja gut und schön, solange sie nicht an ihm ausprobiert wurde!


  »Was … was ist, wenn es schiefgeht?«, fragte er.


  »Bist du wirklich der Hauptmann, den ich vor Hylándia habe kämpfen sehen?«, bemerkte Zilber boshaft. »Oder hat der Henker dir letzte Nacht allen Mumm aus den Knochen geprügelt?«


  »Quatsch!«, knurrte Wolf.


  »Dir war auch nicht ganz geheuer, als du zum ersten Mal per Ortswechselzauber reisen solltest, stimmt′s?« Balderdachs zwinkerte Zilber zu.


  »Ja, weil du zu besoffen warst, um den Spruch richtig herzusagen«, gab dieser zurück.


  »Aber es hat geklappt. So, da wären wir.« Balderdachs packte Wolf bei den Schultern. »Stell dich da hin, mir gegenüber.«


  Er ließ sich aufpflanzen, wie Balderdachs es für nötig befand. Balderdachs faltete die Hände, indem er die Spitzen von Daumen und gestreckten Fingern aneinanderlegte, wobei Letztere auf Wolf gerichtet waren. Zilber trat neben ihn und tat dasselbe. »So ein magischer Ortswechsel tut ziemlich weh«, grinste er.


  »Hol dir bloß keinen spektraldissonanten Ätherschock!«


  »Jetzt haltet endlich die Klappe«, knurrte Balderdachs, der sich zu konzentrieren versuchte. Eine Weile geschah nichts. Auf einmal bildete sich an seinen Fingerspitzen ein rötliches Licht.


  »Gú«, sagte er.


  Der Lichtpunkt nahm eine goldgelbe Färbung an, dann wurde er weiß und gleißend wie die Sonne. Wolf schloss die Augen, als die Helligkeit unerträglich wurde. Balderdachs sagte etwas, das er nicht verstehen konnte. Auf einmal jedoch waren Geräusche zu hören, wie Wolf sie von belebten Straßen in Tanár kannte – das Klappern von Fuhrwerken, Gesprächsfetzen, Rufe, Hundegebell, das Rauschen eines Brunnens. Das Licht schien zu verblassen. Er öffnete die Augen.


  Tatsächlich stand er am Rande einer Straße – obwohl irgend etwas ganz und gar nicht stimmte, denn gut ein Drittel seines linken Sichtfeldes füllte der Ratssaal im Palast, wo er eben noch mit Balderdachs und Zilber gesprochen hatte. Doch noch bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, verblasste das Halbbild, und er sah vollends den Straßenzug. Erst jetzt merkte er, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug. Der Zauber schien funktioniert zu haben: Es regnete, er war noch ganz, und er stand wirklich mit beiden Beinen im Matsch am Straßenrand.


  »Na, Kumpel?« Ein buckliger Streuner hatte ihn gesehen. »Alles klar? Du siehst aus, als hättest du gerade den ersten Ortswechsel deines Lebens hinter dir.« Er lachte bellend.


  »Ja, äh … ich …« Wolf brach ab, da er nicht wusste, was er darauf sagen sollte, doch der andere war freundlich wedelnd weiter gegangen.


  Er blickte sich um. Laut der knappen Beschreibung, die Balderdachs ihm gegeben hatte, musste er sich nach links wenden. An der Uferpromenade ging es wieder nach links, und an der nächsten Ecke sollte dasWagenrad sein.


  Er bahnte sich einen Weg durch das Gedränge. Jetzt, am Morgen, war einiges los in der Stadt. Die Seilzüge an den Gebäuden waren in Betrieb und beförderten Körbe und andere Lasten in die Höhe oder nach unten. Aus einer Schmiede drang das rhythmische Klingen, das Wolf aus Vulkhans Haus genauso vertraut war wie der stechende Geruch von glühendem Metall, das in Wasser getaucht wurde. Ein Bauer versuchte vergeblich, mit derben Schlägen seiner Gerte den störrischen Esel zum Laufen zu bringen, den er vor seinen Karren mit Steckrüben und Erdäpfeln gespannt hatte. Auch der Bauer war ein Streuner – wie fast alle anderen Bewohner Orilacs, die Wolf zu Gesicht bekam. Ihre verschiedenen Gerüche flogen ihn an und erinnerten ihn in verwirrender Weise an sein früheres Leben in Tanár.


  Nach der langen Reise auf dem Pferd war er so viel Leben um sich herum nicht mehr gewöhnt, und er genoss das Gefühl, wieder einer von vielen zu sein, der wie sie eine Duftspur hinterließ, der seinen Platz hatte, seine Arbeit, seine Hütte. Und seine Streunerin.


  Letzteres hatte er hier in Orilac nicht. Sogar sein Schwert war ihm abgenommen worden. Er war ein Niemand, der sich noch dazu des Königsmordes schuldig gemacht hatte. Missmutig versuchte er, die trüben Gedanken abzuschütteln.


  



  Wo war das Wagenrad? Der Regen wurde stärker, und Wolf beschleunigte seine Schritte. Während er an der Uferpromenade entlangging, hielt er den Kopf gesenkt. Bestimmt kannte ihn hier niemand, aber wer konnte schon wissen, ob sich womöglich der Namenlose in der Nähe herumtrieb! Wolf verspürte nicht die geringste Lust, ihm jetzt in allen Einzelheiten zu erzählen, was er erlebt hatte, nachdem er aus der Wirtsstube Am Fischmarkt geflohen war.


  Das Wasser des Flusses war braun und stank. Der Regen ging darauf nieder und sorgte für ein gleichmäßiges Rauschen, das die Laute am Ufer verschluckte. Wolf wandte den Kopf und suchte die Gebäude an der Promenade nach einem Hinweis ab.


  Knapp fünfzig Schritt weiter hing über einem Eingang mit Schwingtüren das hölzerne Speichenrad eines Wagens. Das musste es sein.


  Durch die winzigen Fenster drang kaum Tageslicht in die Stube. Stattdessen war sie von einem guten Dutzend Kerzen schummerig beleuchtet, die auf ein von der Decke hängendes Wagenrad aufgesteckt waren. An einem Tisch nahe der Tür saß ein grauhaariger Mensch, der Wolf seit seinem Eintreten unablässig musterte. Der Wirt – ein Streuner, der aufgrund seiner Leibesfülle große Ähnlichkeit mit einem Bären hatte – lehnte hinter der Theke an der Mauer und schien zu dösen.


  Wolf beschloss, ihn zu wecken. Doch zuerst galt es, die Nässe loszuwerden. Er schüttelte sich kräftig. Der Wirt hörte das knatternde Geräusch und grunzte im Halbschlaf.


  »He!«, erhob der Mann am Tisch seine heisere Stimme.


  »Pelzkerl! Mach das nächstes Mal gefälligst woanders! Zur Hölle aber auch, mein schönes Bier ist versaut. Herr Wirt!«


  »Tut mir leid«, sagte Wolf, ohne sich ein schadenfrohes Grinsen verkneifen zu können.


  Der Mann musterte ihn finster und brummelte etwas Unverständliches. Entweder hatte er schon zu viel Bier getrunken, um ernsthaft in Wut zu geraten, oder er fürchtete, im Streit den Kürzeren zu ziehen.


  Wolf hatte unterdessen die Theke erreicht und den Wirt aufgeschreckt.


  »Ich suche eine Menschenfrau«, begann er. »Jedenfalls sieht sie wie eine aus. Sie hat schwarzes Haar und …«


  »Wenn du Glück hast, ist sie noch im Stall«, unterbrach ihn der Wirt mit heiserer, welpenhaft hoher Stimme.


  »Wie bitte?« Wolf räusperte sich ungewollt und ließ seinen eigenen männlichen Bass umso sonorer erklingen. »Im Stall?«


  »Ja«, piepste der Wirt. »Sie hat vorhin bezahlt und wollte gleich wieder aufbrechen.«


  »Wo geht′s in den Stall?«


  »Da durch«, der Wirt deutete auf eine Bohlentür im hinteren Bereich der Stube, »dann nach rechts. Ich glaube aber nicht, dass sie noch hier ist, die Frau. Was willst du überhaupt von ihr?«


  Doch Wolf polterte schon durch die Tür, eilte einen schmalen Gang entlang und erreichte eine weitere Tür mit einfachem Holzriegel. Dahinter lag ein weiträumiger Stall mit Heuboden und abgetrennten Bereichen für Kühe, Schafe und Hühner. Die Pferde der Gäste standen jenseits einer Bretterwand im offenen Bereich, von wo aus man durch das geöffnete Tor direkt ins Freie gelangte. Jemand war mit dem Satteln einer rotbraunen Stute beschäftigt. Er erkannte die Gestalt sofort. »Lacríma!«


  Einen Herzschlag lang war nur der Regen zu hören, der auf das Dach des Stalls trommelte.


  »Du?«, rief sie, ließ das Sattelzeug fallen und eilte ihm entgegen. Vor ihm blieb sie stehen und musterte ihn scheinbar schuldbewusst. Noch immer trug sie ihre elbische Rüstung und den Bogen samt Köcher mit Pfeilen.


  »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«, fragte er, breitete die Arme aus und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Natürlich.« Sie wich zurück und tat so, als müsste sie ihr Haar richten. »Wo warst du denn so lange?«


  »Ich … hab mich in der Stadt rumgetrieben«, behauptete er.


  »Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht und …«


  »Vergiss es!« In Lacrímas Blick lag etwas Gehetztes. »Nichts, was du getan hast, kann so schlimm sein wie die Nachricht, die uns heute Nacht aus Tanár erreicht hat. Hauptmann Namenlos ist bereits auf dem Weg dorthin. Er schäumt vor Wut.«


  »Was ist denn passiert?«


  »Du weißt noch nichts davon? … Nein, wie könntest du auch. Stell dir vor, König Durbans Sohn, der Prinz von Tanár, ist vergiftet worden!«


  »Heißt das etwa, der Schnitter ist in Tanár?«


  »Er muss längst dort sein! Und wir müssen so schnell wie möglich hin, um ihn aufzuhalten, bevor er auch noch den König der Mitte töten kann!«


  Trotz dieser neuerlichen Schreckensnachricht konnte sich Wolf eines Gefühls verhaltener Erleichterung nicht erwehren. Denn wenn es stimmte, was Lacríma sagte, dann hatten weder sie selbst noch der Namenlose etwas mit dem Schnitter zu tun. Nach wie vor kämpften sie gemeinsam gegen ihn.


  Das heißt aber nicht, dass du mich dauernd wie Luft behandeln musst, dachte er mit einem Anflug von Ärger.


  »Ich habe keine Zeit zu verlieren.« Lacríma hob das Sattelzeug vom Boden auf und widmete sich dem Aufzäumen ihrer Stute. »Es sind sieben oder acht Tagesritte bis Tanár – wenn ich schnell bin, sechs. Der Namenlose ist bereits vor einer Stunde losgeritten. Ich muss noch alle meine Leute zusammenrufen.«


  Sie war fertig und schwang sich aufs Pferd. »Komm mit uns! Wo ist dein Schwert?«


  »Was geht dich das an?«, fragte er unfreundlich zurück, während Lacríma die Festigkeit der Halteriemen ihrer Wasserflaschen und ihres Proviants überprüfte. »Und wo sollte ich bitte ein Pferd hernehmen? Übrigens, bevor du dich schon wieder aus dem Staub machst: Meinst du nicht, dass du mir eine Erklärung schuldig bist?«


  »Sieh zu, dass du so schnell wie möglich nachkommst«, bat sie, als hätte sie seine Vorwürfe nicht gehört. Mit scheuem Blick fügte sie hinzu: »Ich … ich hab dich vermisst.«


  »Ich dich auch!«, sagte er barsch. »Jede Nacht! Wo warst du, als ich in Hylándia …«


  »Ich muss los«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Seit wann ziehst du es vor, selber zu reiten?«, knurrte er und legte ihr eine Hand aufs Knie. »Soll nicht lieber ich aufsitzen? Noch vor ein paar Nächten hast du dich mit Freuden meinem Rhythmus überlassen.«


  Lacríma betrachtete ihn mit einem sehr warmen Lächeln und legte ihre Hand auf die seine.


  »Solange der Schnitter lebt, werden wir keinen Frieden finden«, sagte sie leise. »Aber wenn das alles hier vorbei ist, dann werden wir Zeit haben … für das Leben und für die Liebe. Versprechen wir uns das?«


  Abrupt zog er seine Hand zurück.


  »Du willst mich doch nur loswerden!«, schnappte er wütend.


  »Ich wette, ein, zwei Wegstunden weiter werden du und Namenlos es erst einmal wild miteinander treiben, Schnitter hin oder her. Euch beiden kommt es doch gerade recht, dass ich hier festsitze und …«


  »Denkst du das wirklich von mir?« Lacríma war bleich geworden und saß mit hängenden Schultern im Sattel. Ihre Stimme klang leise, zerschlagen, und in ihren Augen, so dunkel wie die Nacht, standen Tränen.


  Ein wenig tat Wolf leid, was er gesagt hatte.


  »Versprich mir, dass du mich lieben wirst, wenn unsere gemeinsame Mission erfüllt ist«, fuhr sie fort. »So wie auch ich dich liebe und immer lieben werde.«


  Er nickte halbherzig.


  Lacríma wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort und schnalzte mit der Zunge. Schon jagte ihre Stute durch das Tor hinaus. Das Hufgeklapper war schnell verklungen.


  »Falsche Katz!«, stieß er wütend hervor. »Das nächste Mal liebe ich dich gegen diese Bretterwand hier, ob du willst oder nicht.« Vor Enttäuschung schlug er mit der Faust dagegen.


  »Verflucht!«


  Er trat durch das Tor ins Freie. Der Regen war stärker geworden; die Wolken hatten sich weiter verdichtet. Düsteres Tageslicht lastete auf den Dächern.


  Schon wieder musste sie fort – ohne ein Wort darüber zu verlieren, wie es ihm in letzter Zeit ergangen war. Immer machte ihm der Schnitter einen Strich durch die Rechnung. Mit einem galligen Geschmack auf der Zunge eilte Wolf durch die Bindfäden aus Wasser, die sich vom Himmel zur Erde spannen, zurück zu der Stelle, wo Balderdachs ihn hatte erscheinen lassen.


  



  »Der Prinz von Tanár – vergiftet?«, wiederholte dieser ungläubig, als Wolf die Neuigkeiten überbracht hatte. »Wie seltsam! Dann ist der Schnitter also gar nicht nach Orilac gekommen?«


  »So scheint es«, gab Wolf ratlos zurück.


  »Für mich sieht das eher wie eine überstürzte Flucht aus«, knurrte Zilber, der damit beschäftigt war, das Kaminfeuer anzufachen. »Die Arbeit hier ist getan, also zieht man so schnell wie möglich weiter. An deiner Stelle hätte ich ihr den Hals umgedreht.«


  »Aber Lacríma hat mit dem Schnitter nichts zu tun«, sagte Wolf bestimmt. Leiser fügte er hinzu: »Das … fühle ich.«


  Zilber warf ihm über die Schulter einen schiefen Blick zu.


  »Gefühle können täuschen.«


  »Das sagst ausgerechnet du?«


  »Wie auch immer, wir müssen diese neue Wendung der Ereignisse genau prüfen, bevor wir überstürzt oder unüberlegt handeln«, entschied Balderdachs, und auf einmal glaubte Wolf, das Pflichtbewusstsein eines Königs aus ihm sprechen zu hören. »In den nächsten Tagen tritt der Rat zusammen. Sie wollen mir ihre Empfehlung aussprechen, was den Thronerben betrifft. Außerdem scheinen sie neue Erkenntnisse bezüglich der Ermordung meines Ziehvaters zu haben.«


  »Aber … das bin doch …«, begann Wolf.


  »Du stehst unter dem Schutz des Königshauses«, winkte Balderdachs zu seiner Erleichterung ab. »Niemand kann dir etwas anhaben. Sicherheitshalber solltest du trotzdem nicht an der Versammlung teilnehmen. Das heißt … nicht so, dass es jeder bemerkt.«


  »Eine gute Idee, mein Prinz.« Zilber warf einen zufriedenen Blick in die prasselnden Flammen und erhob sich. »Ich würde vorschlagen, bis es so weit ist, beschäftigen wir uns mit erfreulicheren Dingen. Ich hätte gegen eine zünftige Prügelei nichts einzuwenden, und mein Speer lechzt schon lange nach frischer Beute.«


  »Widme du dich nur der Jagd«, grinste Balderdachs. »Wolf und ich werden inzwischen prüfen, was die Fässer in unseren Kellern an guten Tropfen zu bieten haben.« Mit der Zunge säuberte er sich geräuschvoll die Lefzen.


  »Sollten wir nicht lieber keine Zeit verlieren und dem Namenlosen nach Tanár folgen?«, gab Wolf zu bedenken.


  »Nichts da!«, knurrte Balderdachs. »Nachher ist das Ganze nur ein Trick, oder er bringt dich auf andere dumme Gedanken.


  Bevor du auch noch den König der Mitte niedermähst, warten wir erst einmal die Ratssitzung ab.«


  »Aber …«


  »Genieß die Gastfreundschaft des Palastes und überlass die Entscheidungen diesmal uns – zu deinem eigenen Besten!«


  Das ließ sich Wolf nicht zwei mal sagen. Doch die folgenden beiden Tage konnten ihn – trotz ausgedehnter Gelage mit Brathühnern, Wachteln, Spanferkeln und anderen Köstlichkeiten sowie erlesenster Weine, die in jahrhundertealten Zedernholzfässern gereift waren – die quälende Ungewissheit über die Dinge, die in Tanár vorgehen mochten, nicht vergessen machen. Weder die gemeinsamen Taks-Partien, die Wolf unter anderen Umständen sehr genossen hätte, noch die magischen Kunststücke, die Balderdachs zum Zeitvertreib vorführte, vertrieben die durch Lacrímas Worte geweckten Sorgen und Fragen aus seinem Bewusstsein.


  Außerdem gierte er insgeheim nach dem Körper der Albin, nach ihrem Haar, dessen flüchtiger Duft ihm mehr als einmal im Traum greifbar nahe erschien, und nach dem Geschmack ihrer Haut unter seiner rauen Zunge.


  Doch je länger er von Lacríma getrennt war, desto öfter dachte er auch an Lúpa zurück. Er sehnte sich nach ihrem Fell, rief sich ihr Summen in Erinnerung, wenn er an ihrer Brust döste, und ihr Fauchen, wenn er sie unterwarf. Eigentlich gehörte er nur ihr. Allein sie, eine Streunerin, konnte ihm auf Dauer geben, was er brauchte. Lacríma hatte er nur zwischendurch gekostet wie eine exotische Frucht. Zum Zeitvertreib und als Trost für all die Nächte, in denen er Lúpa hatte entbehren müssen.


  



  Zwei Tage nach seiner ernüchternden Begegnung mit Lacríma ließ Balderdachs ihn zu sich rufen. Wolf trat aus der Kammer, die man ihm eigens hergerichtet hatte und die mit dem herrlich weichen Daunenlager, einem stets von pflichtbewussten Dienern angeheizten Kaminfeuer sowie dem Fensterblick auf die Stadt hinunter nichts zu wünschen übrigließ. Der Diener, ein hagerer, sehr aufrecht gehender Streuner mit ungewöhnlich kurzem Fell, führte ihn über einen Umweg in das Kaminzimmer hinter dem Ratssaal, wo Balderdachs und Zilber ihn erwarteten. Beide trugen feine Hirschlederhosen und ärmellose Westen mit dem Wappen Orilacs auf der Brust. Außerdem zierten goldene Degen ihre Gürtel, was ihnen einen Anschein edler Herkunft und Abstammung verlieh. Wolf bemühte sich gar nicht erst, sein abfälliges Grinsen zu verbergen.


  »Spotte du nur«, empfing ihn Balderdachs gereizt. »Das ist ein formeller Anlass, da muss ich eine gute Figur abgeben. Wie sehe ich aus?« Er stolzierte einmal vor dem Kamin auf und ab. »Wie immer, mein Prinz«, erwiderte Zilber mit einer gespielt demütigen Geste. »Jedenfalls riechst du genau wie sonst auch.« Das konnte Wolf nur bestätigen.


  »Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis die Sitzung beginnt«, sagte Balderdachs. »Komm mit!« Er steuerte auf eine der vielen Türen zu und öffnete sie, so leise es ging. Wolf war überrascht, dahinter eine Leiter vorzufinden, die steil in die Höhe führte.


  »Geh da rauf, aber verhalte dich still, egal was im Saal passiert, klar?«


  Wolf nickte, Balderdachs klopfte ihm auf die Schulter und schloss die Tür. In völliger Finsternis umklammerte Wolf die Streben und erklomm die Leiter. Vielstimmiges Raunen aus dem Sitzungssaal drang zu ihm herein, und mit einem Mal sah er zwei Lichtpunkte vor sich aufglimmen. Als er sich ihnen näherte, bemerkte er, dass es sich um indirektes Licht aus dem Saal handelte – durch die Augen eines der steinernen Antlitze auf den Kapitellen konnte er in das Oval des Rates hinunterschauen. Vor ihm lag etwas Weiches auf dem Boden, wohl ein Kissen. Er kniete sich hin und bemühte sich, das Geschehen im Saal zu verfolgen.


  Die Bänke waren voll besetzt – mit Streunern, Menschen, sicher auch Elben. Alle trugen sie dasselbe Emblem auf ihren Gewändern, die beiden gekreuzten Zauberstäbe des Wappens von Orilac. Als Balderdachs mit Zilber im Schlepptau eintrat, verebbten die Gespräche, und die Ratssitzung war eröffnet.


  »Damen und Herren des Rates, ich danke Ihnen, dass Sie sich hier eingefunden haben«, sagte Balderdachs mit lauter Stimme. »Wir versammeln uns hier zum Wohle des Volkes, des Rates und des Königs und so weiter. Den Rest der hohlen Phrasen erspare ich mir und Ihnen. Wir sind in Eile. Bitte tragen Sie die Ergebnisse Ihrer Ermittlungen in Bezug auf den Tod König Rémuacs des Zweiundzwanzigsten – meines Ziehvaters – vor.«


  In einer der vordersten Reihen erhob sich ächzend ein ältlicher Mann, auf dessen Banktisch sich Dutzende Pergamente stapelten.


  »Ihr Herr Vater, mein Prinz, scheint nach unserer Auffassung von einem Streuner erschlagen worden zu sein, der …« Er blätterte in seinen Akten, ohne diese zu berühren; statt dessen wendeten sich die Seiten auf sein Fingerschnippen hin wie von Geisterhand. »… der wohl aus Tanár stammt. Das jedenfalls bestätigte uns die Beschreibung seiner Sprechweise, welche uns der junge Wirtsdiener der Herberge Am Fischmarkt lieferte, wo Seine Majestät König Rémuac zur Tarnung untergebracht war und …«


  »Das weiß ich bereits«, unterbrach Balderdachs den Sprecher kühl. »War dieser Streuner allein?«


  »Nein, mein Prinz. Er war in Begleitung eines unbekannten Menschen, der ebenfalls aus Tanár zu stammen scheint. Dies belegt nicht zuletzt die Prägung der Münzen, die er dem Wirt der Gaststube als Bezahlung für eine Nacht hinterließ. Dieser Mann jedoch scheidet als Mörder Seiner Majestät vermutlich aus.«


  »Warum?«


  »Er trug laut Auskunft des Wirtsdieners keine Waffe bei sich – zumindest keine, mit der man König Rémuac auf die geschehene Weise hätte niederstrecken können. Und wir fanden auch in der Nähe keine Klinge, derer er sich entledigt haben könnte. Im Umkreis von einer Viertelmeile rund um Am Fischmarkt haben wir die wirksamsten Stöberungszauber angewandt, über die wir verfügen.« Das Ratsmitglied hüstelte selbstgefällig.


  »Aber beide sind entkommen, nicht?«, wollte Balderdachs wissen.


  »Entkommen ist nicht das richtige Wort«, erwiderte ein anderes Ratsmitglied zwei Sitze weiter, ein jüngerer Mensch mit Schnurrbart und sehr rundem Schädel. »Der unbekannte Mann verschwand kurz nach dem Mord. Wahrscheinlich hatte er Hilfe von jemandem mit magischer Begabung – ansonsten hätten wir ihn unverzüglich aufspüren müssen. Der Streuner jedoch, der den Tod Ihres Herrn Vaters eigentlich verschuldet hat – nun, Sie wissen ja selbst, dass er sich hier im Palast aufhält.«


  Wolf erschrak.


  »Nein«, log Balderdachs kalt, »nein, davon weiß ich nichts.« Ein irritiertes Raunen ging durch die Reihen im Saal.


  »Mein Prinz«, ließ sich Zilber vernehmen, »wir sollten ihnen besser die Wahrheit sagen.« Er trat vor.


  Der Rat verstummte in gespannter Erwartung.


  »Damen und Herren des Rates, der Mörder König Rémuacs hat sich selbst gestellt und wurde im Eilverfahren von Seiner Majestät, König Balderdachs dem Ersten – der er ja wohl bald sein wird – , zum Tod durch die Axt verurteilt. Das Urteil wurde sofort vollstreckt.«


  Erneut wogte ein Raunen durch den Saal, diesmal lauter und länger als zuvor. Schließlich erhob sich ein schmächtiger Streuner mit blutunterlaufenen Augen und stellenweise grauem Fell. Ihm fehlte ein Ohr.


  »Mit Verlaub, Herr, aber unsere eigenen Informationen lauten anders. Demnach – das heißt, den Angaben eines Kerkermeisters sowie des beteiligten Henkers zufolge – wurde das von Ihnen erwähnte Urteil ausgesprochen, der Verurteilte jedoch vom Prinzen persönlich begnadigt.« Er musterte Balderdachs eindringlich.


  Dieser wechselte einen flüchtigen Blick mit Zilber. Wolf schluckte und ergab sich bereits in sein Schicksal.


  »Leugnen Sie …«, begann das Ratsmitglied, das zuletzt gesprochen hatte.


  »Hüten Sie Ihre Zunge!«, erhob Balderdachs dröhnend die Stimme, so dass der Streuner demütig den Kopf neigte und sich so unbeholfen setzte, als hätte ihn jemand bei den Schultern gepackt und auf seinen Platz gedrückt. »Den König oder seine Getreuen der Lüge zu bezichtigen zieht die Todesstrafe nach sich! Außerdem obliegt die Macht des Strafgerichts in Orilac immer noch dem Monarchen oder seinem Vertreter – und nicht dem Magierrat. Wählen Sie Ihre Worte also mit Bedacht, oder ich werde die Sitzung schließen und dem Rat mein königliches Misstrauen aussprechen!«


  Die Ratsmitglieder rührten sich nicht.


  »Wenn Sie sonst noch etwas vorzubringen haben, sollten Sie sich beeilen!«, befahl Balderdachs.


  Derjenige, der zuerst gesprochen hatte, erhob sich erneut.


  »Mein Prinz, Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass in kürzestem zeitlichem Abstand drei der sieben Reiche Lesh-Tanárs ihrer Herrscher beraubt wurden. Der König des Westens ist sogar vor den Augen seines Volkes grausam erschlagen worden, was einen offenen Krieg zwischen Téan Hu und Hylándia heraufbeschworen hat. In Hylándia sitzt ein westlicher General auf dem Thron; was dem König des Südens widerfahren ist, ob er womöglich noch lebt, wissen wir nicht. Aufgrund all dessen, was der Rat in Erfahrung bringen konnte, sind wir jedoch zu der Überzeugung gelangt, dass die unbekannte Macht, die hinter all den Königsmorden steckt, nicht von Hylándia, sondern von der Zentralregion, genauer gesagt, von der Stadt Tanár ausgeht.«


  »Nie und nimmer!«, schnappte Balderdachs.


  »Ich bin noch nicht fertig, mein Prinz. Denken Sie bitte an die erste Nachricht vom Tod eines Herrschers zurück, nämlich des Königs des Nordens. Denken Sie an die historische Verbindung der nordischen Herrscherfamilie zu unseren Fürsten. Die Forderungen Hauraros …« Knisternd glätteten sich die Pergamente vor dem Sprecher. »… die Forderungen Hauraros kennen Sie selbst, und Sie wissen auch, dass bislang nur deshalb kein Nachfolger auf dem Thron des Nordens sitzt, weil das Veto unserer Fürsten vorerst verlängert werden konnte. Kurz gesagt: Die Beziehungen zwischen uns und dem Norden sind eingefroren, die zwischen dem Westen und dem Süden dagegen so erhitzt, dass man fürchten muss, die beiden Reiche zerfleischen sich in naher Zukunft gegenseitig. Die Steppe und das Meer sind durch ihre jeweilige Lage isoliert und neutral. Vielleicht werden sie es bleiben. Doch sobald wir, der Magische Rat von Orilac, zur gemeinsamen Verteidigung aufrufen gegen den Feind in Tanár, wird die Lähmung von den Strategen, Generälen und verbliebenen Herrschern in mindestens vier Reichen abfallen. Eine kurze, aber heftige Auseinandersetzung muss und wird den Frieden erneuern.«


  Balderdachs verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ohne mich«, sagte er knapp.


  »Gern, mein Prinz«, sagte der Ratssprecher mit einem spröden Unterton. »Aufgrund der Dringlichkeit der Sache haben wir uns bereits erlaubt, die Streitmacht zu mobilisieren. In spätestens zwei Tagen wird unser Heer in Richtung Tanár aufbrechen.«


  Balderdachs klappte die Kinnlade herunter. »Wie … wie konnten Sie … !« Vor Wut knirschte er mit den Zähnen, als er weitersprach. »Allein der König darf die Mobilisierung des Heeres anordnen. Sie sind nicht befugt, es …«


  »Mein Prinz, Sie verkennen offenbar die Situation«, unterbrach ihn der zweite, jüngere Ratssprecher und zwirbelte sich wie eine Scherenschrecke den Schnurrbart. »Derzeit gibt es keinen König. In diesem ungewöhnlichen Fall, der leider unbestreitbar vorliegt, verfügt der Rat mit alleiniger Entscheidungsmacht über die Armee.«


  »Sie wollten die Empfehlung eines möglichen Thronfolgers aussprechen«, knurrte Balderdachs. »Tun Sie′s jetzt, oder schweigen Sie für immer.«


  »Wir bedauern, noch keine Empfehlung aussprechen zu können«, sagte der erste Sprecher mit einem süßlichen Lächeln. »Sobald der Mörder König Rémuacs, der sich hier irgendwo im Palast aufhält, vor den Rat gestellt wird, auf dass die Angelegenheit restlos aufgeklärt werde, könnte sich dies möglicherweise sehr rasch ändern. Tatsächlich haben wir bereits jemanden im Auge.« Balderdachs schäumte vor Wut – Wolf hatte ihn kaum je so außer sich gesehen. Seine Lefzen bebten, seine Beine zitterten, er hatte die Fäuste geballt und schien dazu bereit, den gesamten Rat durch einen gewaltigen magischen Urschrei in einer klaffenden Erdspalte versinken zu lassen.


  »Sie haben noch was ganz anderes im Auge!«, donnerte er.


  »Einen Balken! Aber gut, Sie sollen bekommen, was Sie offensichtlich wollen: Ich schließe die Sitzung und spreche dem Rat hiermit mein Misstrauen aus!«


  



  »Ist das zu fassen?«, fügte er wenig später im Kaminzimmer erbost hinzu, während er vor dem Feuer auf und ab lief. »Diese alten Säcke bilden sich ein, sie könnten einfach unser Heer losschicken und in einem sinnlosen Krieg verheizen. Sie sitzen gemütlich in ihren magisch gesicherten Häusern, während demnächst in Tanár Tausende unschuldige Soldaten verrecken – die noch dazu ernsthaft glauben, sie würden ihre Heimat verteidigen. Und bei all diesem Chaos lacht sich der Schnitter ins Fäustchen. Er wird ja wohl kaum persönlich auf dem Schlachtfeld aufkreuzen.«


  »Immerhin hat der Rat den wahren Ausgangspunkt all unserer Probleme entdeckt«, meinte Zilber, den Balderdachs′ Erregung völlig kalt zu lassen schien. »Der Schnitter ist in Tanár, oder gerade auf dem Weg dorthin. Daran besteht kein Zweifel.« Wolf hatte schon widersprechen wollen, doch so gesehen hatte Zilber recht.


  »Unsere einzige Chance, diesen Krieg zu verhindern, ist, den Schnitter endlich zu entlarven und ein für alle Mal unschädlich zu machen«, ergänzte er.


  »Und wie sollen wir das anstellen?« Balderdachs löste den Degen von seinem Gürtel und zog sich die Weste vom Leib.


  Lässig warf er beides auf den Sessel. »Ihr habt es mit eigenen Ohren gehört: Unser Heer marschiert übermorgen los. Spätestens zwölf Tage später wird es vor den Toren Tanárs stehen, denn die Straße ist bequem, und die erste Hälfte geht es sowieso fast ständig bergab. Wenn wir morgen losreiten, bleiben uns nur wenige Tage, um den Schnitter zu finden und auszuschalten, bevor unsere Streitmacht eintrifft und in der Stadt das Chaos losbricht. Außerdem werden dieser verfluchte Namenlose und Lacríma von Táegaran sowieso lange vor uns Tanár erreicht haben. Und was sie dort an neuem Unheil anrichten, weiß allein die Mondgöttin.«


  »Gibt es keinen schnelleren Weg für uns?«, fragte Wolf nach einer Pause. »Irgendwie muss es uns doch möglich sein, vor ihnen allen nach Tanár zu gelangen.«


  »Zum Beispiel?« Balderdachs starrte ihn finster an.


  »Ich meine – das hier ist die Stadt der Magie, oder nicht?« Wolf stellte ungläubig die Ohren auf. »Kommt wirklich keiner von euch beiden selber drauf? Wie wäre es denn mit einem Ortswechselzauber?«


  Zilber befreite sich umständlich von Weste und Degen.


  Balderdachs schaute ihn ein paar Herzschläge lang an, ohne eine Miene zu verziehen. Dann funkelten seine Augen auf einmal anerkennend, und sein Schwanz fegte hin und her, dass Wolf den Luftzug hören konnte.


  »Diese Art von Magie ist nicht so einfach zu bewerkstelligen, wie du wahrscheinlich denkst«, erklärte Balderdachs gewichtig. »Gewöhnliche Ortswechselzauber bringen drei entscheidende Nachteile mit sich. Erstens, sie haben nur eine geringe Reichweite; zwei, drei Meilen sind schon viel. Zweitens, der Ankunftspunkt muss vorher von demselben Magier festgelegt sein – durch einen entsprechenden Zauber, der übrigens in bestimmten Zeitabständen immer wieder an Ort und Stelle aufgefrischt werden muss. Wäre ja auch noch schöner, wenn sich zum Beispiel jeder nach Belieben hier in den Palast hexen könnte! Und drittens, den eigentlichen Ortswechselzauber einzuleiten ist umso komplizierter und braucht eine desto längere Vorbereitungszeit, je seltener dieser Ortswechsel bisher magisch bewirkt wurde – wie ein Tunnel, dessen Wände erst durch langes Graben, sorgfältiges Fräsen und Abstützen immer glatter und sicherer werden.«


  »Das heißt, wir können die Sache vergessen?«


  »Nein.« Balderdachs kratzte sich am Bauch und wandte sich an Zilber, der neben ihm stand: »Sagen wir′s ihm?«


  »Ich wäre dafür, mein Prinz.«


  »Die Reichweite eines Ortswechselzaubers kann ein sehr fähiger Magier – und ich rede jetzt nicht von diesen aufgeblasenen Tricksern, wie sie im Rat sitzen – mit viel Erfahrung und Disziplin erweitern«, fuhr Balderdachs mit seinen Erklärungen fort. »Ich glaube sogar, die Distanz spielt im Grunde keine Rolle, solange der Zauberer nur mächtig genug ist – oder die Zauberer. Je mehr magisch Begabte dabei zusammenwirken, desto leichter sollte die Entfernung zu überwinden sein. Und das Problem der Vorbereitungszeit … tja, ich schätze, für einen Ortswechsel nach Tanár würden zwei bis drei fähige Zauberer in etwa drei Tage brauchen.«


  »Drei Tage?«


  »Vielleicht weniger. Wir könnten ungefähr zeitgleich mit Lacríma und dem Namenlosen in Tanár sein. Ich weiß auch schon, wer uns helfen kann.«


  »Großartig!« Wolf fühlte, wie ihn die Abenteuerlust und das Gefühl, noch einen letzten Trumpf gegen den Schnitter in der Hand zu haben, mit frischem Mut erfüllten. »Aber du hast mir noch nicht gesagt, wie wir das zweite Problem lösen sollen. Das mit diesem Ankunftspunkt.«


  »Lösen können wir es nicht, aber …« Balderdachs kratzte sich erneut, diesmal unter der Achsel. »Du hast mich neulich gefragt, warum Zilber und ich überhaupt unterwegs waren.«


  Wolf spitzte die Ohren. Dieses Thema interessierte ihn brennend.


  »Ist eine längere Geschichte. In letzter Zeit gab es zwischen mir und meinem Ziehvater ein immer stärkeres Zerwürfnis. Er meinte, ich müsse als Prinz ganz anders wirken, immer diesen Zierrat mit mir herumschleppen«, er wies auf Weste und Degen, »und ich solle weniger streunerhaft auftreten. Möchte wissen, wie er sich das vorgestellt hat! Außerdem verlangte er von mir, sämtlichen Ratssitzungen beizuwohnen, Kontakte zu den Fürsten aufzubauen und unter ihren Töchtern eine auszuwählen, die ich mir als Prinzessin vorstellen könnte.« Balderdachs wurde ernst und senkte die Stimme. »Oft genug hab ich ihn deshalb angeschrien. Er konnte dann immer nur dämlich grinsen. Du wirst es dir überlegen, mein Junge. Als wäre ich ein ungezogener Welpe. Und dann das mit dir …« Er blickte zu Zilber auf, der kalt zurückstarrte.


  Eine Pause entstand.


  »Du bist doch zu beneiden«, hakte Wolf nach. »Weil du unter den Weibern wählen kannst, meine ich.«


  »Du kennst die Fürstentöchter schlecht!«, stieß Balderdachs ächzend hervor, und auch Zilber schnappte verächtlich nach Luft. »Sie krallen dich wie der Habicht die Maus, bloß weil sie auf ein feines Leben als Prinzessin aus sind. Ehrlich gesagt, überlasse ich den Thron da lieber einem anderen! Kurzum, ich brauchte eine Auszeit vom Prinzendasein, Abstand vom Palast und von Rémuac, den ich schon so lange und vielleicht zu Unrecht Vater nannte.«


  »Und da bist du einfach abgehauen?«


  »Moment, nicht so schnell. Das war die eine Sache. Die zweite war, dass ich außer Orilac, dem näheren Umland und natürlich dem Schattenwald noch so gut wie nichts von der Welt gesehen hatte. Das wollte ich nachholen. Es gibt so viele gemütliche Wirtsstuben, deren Bier wir kosten müssen, was, Zilber?«


  »Aber was hat das …«


  »Lass mich doch ausreden. Es gab ja noch eine dritte Sache. Und die war geheim. Die ging nur Zilber und mich was an. Er ist nämlich ebenfalls ein bisschen magisch begabt und musste mir helfen.«


  »Wobei?«


  »Rate mal. Wir sprachen doch vorhin vom Zaubern.«


  »Sag bloß …« Wolf zögerte. »Sag bloß, ihr seid durch die Welt gezogen, um überall Ankunftspunkte für eure Ortswechselzauber schaffen zu können?«


  »Blödsinn«, winkte Balderdachs ab. »Nicht überall, dazu hätten wir weder die Zeit noch ausreichend Kraft gehabt. Die Hauptstädte der Sieben Reiche mussten vorerst genügen.«


  »Und Tanár habt ihr dummerweise ausgelassen?«, fragte Wolf herausfordernd und weil er keine Lust hatte, ein weiteres Mal verbessert zu werden.


  »Wie kommst du darauf?« Balderdachs rieb sich die Hände. »Wir wussten, dass Tanár noch einmal wichtig werden würde für die diplomatischen Beziehungen Orilacs. Natürlich haben wir auch dort unsere Duftmarke hinterlassen – für den triumphalsten Ortswechselzauber, den der Hüter der Ätherharmonie jemals hat konsonant aussingen müssen. Stimmt′s, Zilber?«


  Dieser rieb sich ebenfalls grinsend die Hände und schwieg, während sein Schwanz in einem Anflug kecker Zuneigung Balderdachs′ Flanken umringelte.


  



  Bevor sie am folgenden Tag mit den Vorbereitungen des Zaubers begannen, ging Zilber noch eine letzte Brieftaube auf die Reise schicken, wie er sagte. Allerdings weigerte er sich hartnäckig, Wolf oder Balderdachs zu erzählen, für wen sie bestimmt war.


  »Das werdet ihr noch früh genug von selber merken«, wiegelte er ihre Fragen ab, nachdem er zurück war. »Wenn sie überhaupt ankommt. Man weiß ja nie, ob sie nicht unterwegs irgendein misstrauischer Söldner vom Himmel schießt.«


  Diese Bemerkung erstickte Wolfs Neugier.


  »Dein Schwert«, sagte Balderdachs und reichte ihm Medimóntier. »In Tanár wirst du es brauchen können.«


  »Darauf kannst du wetten.« Wolf hängte sich den Trageriemen über die Schulter. »Diesmal werde ich es gegen den Richtigen einsetzen!«


  Zilber hatte sich seine Armbrust umgehängt. Balderdachs behauptete seinerseits, nichts weiter zu benötigen. Wolf entging jedoch nicht, dass er sich zweimal vergewisserte, eine kleine achteckige Glasphiole mit einem grünlich schimmernden Pulver in seine Hosentasche gesteckt zu haben. Dann endlich begaben sie sich an den Ort, der für ihr geheimes Vorhaben am sichersten zu sein versprach: die Galerie im Gefängnisturm. Während Balderdachs die einleitenden Formeln sprach, blieb Wolf und Zilber nichts zu tun als abzuwarten. Lange sahen sie Balderdachs dabei zu, wie er die rötliche, vor ihnen über dem Boden schwebende Lichtkugel mit fremdartigen Sprüchen und liebkosenden Handbewegungen zu nähren schien. Irgendwann erklangen von weit unten gedämpft die Hörner herauf, die den Auszug des Heeres in Richtung Tanár ankündigten.


  »Was war die weiteste Entfernung, die er je geschafft hat?«, raunte Wolf später, als die Hörner längst in der Ferne verklungen waren.


  »Ungefähr fünfzehn Meilen«, gab Zilber raunend zurück. »Wir waren mitten im Schattenwald, und er zauberte uns ohne Umweg in den königlichen Palast. Ist allerdings schon ewig her.« »Dann wird das hier wohl ein ziemlich gewagtes Experiment, oder?«


  Zilber musterte ihn verwegen. »Angst?«


  »Um ehrlich zu sein … nach allem, was Balder mir über diesen Hokuspokus erklärt hat, ist mir nicht ganz wohl bei der Sache.«


  »Sollte es auch nicht. Zauberei ist kein Kinderspiel. Man kann sich übel die Finger verbrennen.«


  »Ruhe, ihr zwei!«, befahl Balderdachs energisch, um unmittelbar mit seinen Formeln und Beschwörungen fortzufahren. Bereits am nächsten Morgen hatte die Lichtkugel eine solche Größe erreicht, dass Wolf sie nicht mehr mit ausgebreiteten Armen hätte umfassen können. Balderdachs ließ sich von den beiden Magiern ablösen, die Wolf schon kannte. Diese zeigten keinerlei Interesse daran, auch nur ein Wort mit ihm zu wechseln, geschweige denn ihn nasenreibend zu begrüßen.


  Er scherte sich nicht darum. Stattdessen nutzten Balderdachs, Zilber und er die Zeit, um etwas zu essen und zu schlafen.


  Gegen Abend kehrten die drei in den Gefängnisturm zurück.


  »Wir beginnen jetzt mit dem eigentlichen Zauber«, verkündete Balderdachs und trat neben die Magier. Die Lichtkugel war weiter gewachsen, und ein beständiges leises Sirren ging von ihr aus.


  »Wolf, Zilber, stellt euch uns gegenüber. Näher, Wolf. Wir müssen uns später an den Händen fassen können. So ist es gut.« Er hob die Arme, faltete die Hände auf dieselbe Weise, wie er es bei Wolfs erstem Ortswechsel getan hatte, und schloss die Augen, um sich ganz auf den Spruch zu konzentrieren.


  »Gú!«, sagte er dann laut und deutlich.


  Die Lichtkugel wurde wesentlich heller und verlor ihre rötliche Färbung. Nun erstrahlte sie in einem goldenen Glanz. Sie sah aus wie eine kleine Sonne, fand Wolf. Die beiden Magier traten zurück, und Balderdachs begann, in rascher Folge komplizierte Beschwörungen zu murmeln.


  »Bringt uns morgen früh was zu essen!«, rief Zilber.


  Die Magier nickten und verabschiedeten sich, um ihrerseits auszuruhen.


  »Warum helfen sie uns?«, fragte Wolf, nachdem sie verschwunden waren.


  »An der Akademie herrschen schon aus Sicherheitsgründen eine strenge Rangfolge und unbedingter Gehorsam«, erwiderte Balderdachs. »Da ich ein Meister bin, kann ich von Magiern niedrigeren Rangs verlangen, was immer ich will.« »Stehen wir etwa die ganze Nacht hier rum?« Die Aussicht schien Wolf wenig verlockend.


  »Du kannst dich auch hinsetzen, aber bleib in der Nähe«, antwortete Zilber. »Man kann nie wissen, ob der Zauber früher vollendet ist, als wir abschätzen können.«


  Die Lichtkugel wuchs mit jeder Stunde. Ihr Zentrum glühte am stärksten, doch es schien sich ebenfalls auszudehnen, wie Wolf mit leichtem Unbehagen feststellte. Einmal, als die Randbereiche der Lichtkugel ihn einzuhüllen begannen, hatte er versucht, ein Stück davon abzurücken, doch Zilber hielt ihn zurück. Das Licht fühlte sich merkwürdig kühl an und ließ sein Fell sich knisternd aufstellen, als ergriffe ihn aus dem leuchtenden Zentrum ein äonenalter, immer stärker werdender Sog, der ihn mit sich fortzureißen trachtete.


  »Entspann dich«, empfahl Zilber.


  In der Nacht fielen Wolf vor Müdigkeit die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, konnte er sich nur daran erinnern, wirres Zeug geträumt zu haben – aber was genau, lag wie unter einem grauen Schleier des Vergessens verborgen.


  Balderdachs war immer noch mit der Beschwörung der in zwischen riesigen Lichtkugel beschäftigt. Er sah müde aus. Sein Fell wirkte struppig und stumpf, seine Augen waren geweitet, und sein Schwanz hing schlaff herunter. Als die beiden Magier kamen, um ihn abzulösen, ließ er sich sofort zu Boden sinken und fiel heißhungrig über das seltsam karge Frühstück aus Ziegenmilch, Fladenbrot und uraltem Käse her, das sie mitgebracht hatten. Für Wolf und Zilber blieb nicht viel davon übrig.


  »Es sieht gut aus«, verkündete Balderdachs mit heiserer Stimme, nachdem er sich gestärkt hatte. »Bisher entwickelt sich der Zauber nach Plan. Wenn alles glattgeht, werden wir spätestens morgen Abend nach Tanár hinübergesogen. Die Verbindung zum Ankunftspunkt ist hergestellt, wenn er auch schon zu schwinden begonnen hat. Ich musste ihn aus der Ferne erst noch ein wenig verstärken. Jetzt brauche ich eine Runde Schlaf.«


  »Gehen wir nach unten?«, fragte Wolf.


  Balderdachs schüttelte den Kopf.


  »Ich, äh … ich müsste mal pinkeln.«


  »Tu dir keinen Zwang an.« Er deutete auf den bodenlosen Schacht hinter ihnen. »Das intrasphärische Ätherloch ist ein Nimmersatt. Es schluckt alles.«


  »Wie ist es entstanden?«


  »Durch eine magische Sprengung beim Bau dieses Turms. Unsere Vorfahren haben versehentlich die Membran zwischen dem reinen Äther und unserer sichtbaren Welt verletzt. Damals kannte man wohl die Risiken vieler mächtiger Zaubersprüche noch nicht.« Bei diesen Worten warf ihm einer der beiden anderen Magier einen wenig freundlichen Blick zu. Wolf ahnte, dass ihr geplanter Ortswechselzauber in seiner größenwahnsinnigen Dimension bestimmt ebenfalls sämtlichen Regeln magischer Vorsicht widersprach.


  



  Auch die nächste Nacht verbrachte Balderdachs mit seinen Beschwörungen der Lichtkugel, wobei ihm Zilber diesmal zur Hand ging. Wolf konnte nicht durchschauen, was genau sie taten. Am folgenden Morgen jedenfalls sah Balderdachs besser aus. Er führte seine magischen Formeln fort bis zum späten Nachmittag. Dann auf einmal ließ er die Hände sinken. Die Lichtkugel, die sie mittlerweile alle umschloss und deren helles Gleißen in den Augen schmerzte, erlosch nicht, sondern blieb wie von selbst erhalten.


  »So«, rief Balderdachs über ihr Sirren hinweg, das einen ganzen Heuschreckenschwarm übertönt hätte, »ab jetzt ist sie stabil. Ich brauche dringend eine Pause. Danach kann′s losgehen!«


  Er legte sich hin und schlief binnen weniger Augenblicke tief und fest, ohne sich vom unerträglichen Geräusch des Zaubers oder Zilbers Schnarchen neben ihm stören zu lassen. Stunden vergingen. Wolf blieb die ganze Zeit über wach, spürte den kühlen Sog an seinem Fell und an seiner Seele und bat insgeheim die Mondgöttin darum, dass ihr Vorhaben gelingen möge.


  Irgendwann – es musste sehr spät sein, vielleicht schon Mitternacht – hörte er Schritte. Zuerst dachte er, seine Ohren spielten ihm einen Streich, und versuchte, sein Gehör auf die Welt außerhalb der Lichtkugel zu konzentrieren. Tatsächlich, da war das Geräusch von Tritten. Mehrere Leute kamen die Treppe herauf.


  »Balder«, rief er leise. »Zilber! Wacht auf.«


  Die beiden rührten sich nicht.


  »He! Balder!«, bellte Wolf. »Aufwachen, da kommt jemand!« Alarmiert fuhr Zilber hoch, und endlich erhob sich auch Balderdachs.


  Keine zwei Herzschläge später drangen mindestens ein Dutzend Leute auf die Galerie – die drei Ratssprecher an der Spitze, dicht gefolgt von den beiden Magiern, die bei der Vorbereitung des Zaubers geholfen hatten, sowie einige weitere Ratsmitglieder. Balderdachs streckte seinen Freunden die Arme entgegen.


  »Eure Hände, macht schon!«, befahl er.


  »Aha«, sagte der Mann mit dem Schnurrbart, »da haben wir ja das intrigante Trio. Wer hätte gedacht, dass der Prinz und sein Leibwächter mit dem Königsmörder unter einer Decke stecken.«


  Balderdachs murmelte einen neuen Zauberspruch. Sofort gewann das Licht an Helligkeit und nahm eine bläulich gleißende Farbe an, so dass Wolf instinktiv die Augen zusammenkniff.


  Balderdachs unterdessen sprach immer schneller und mit vor Anstrengung gebleckten Zähnen seine Formeln.


  »Bleibt zurück«, sagte der Streuner mit dem fehlenden Ohr.


  »Sie versuchen offenbar, mittels schwarzer Magie einen Dämon heraufzubeschwören. Die Situation erfordert …«


  Im nächsten Augenblick geschahen mehrere Dinge zugleich.


  Die Stimme des Ratsmitglieds brach ab, als wäre ihm von einem Wort auf das andere die Luft ausgegangen. Die magische Sonne, in deren Zentrum Wolf und seine Freunde standen, barst. Das wenige, was er noch außerhalb ihres Lichts hatte sehen können, wurde von gleißender Helligkeit verschlungen. Das Sirren schwoll zu ohrenbetäubender Lautstärke an, um auf einmal abzureißen.


  Ewige, tote Stille herrschte. Wolf schnüffelte vorsichtig, doch seine Nase meldete ihm rein gar nichts, fast als wäre sein Geruchssinn abgestorben. Kein Laut drang an seine Ohren. Das vollkommene Nichts schien ihn zu umgeben. Er wagte nicht, die Augen zu öffnen, aus Furcht vor dem Unbegreiflichen, das er zu sehen bekäme …


  Dann hörte er auf einmal Balderdachs fürchterlich schreien.


  Der Schrei wurde in die Länge gezogen und begann, sich stotternd zu wiederholen, als ahmte ihn ein seltener Vogel spottend nach. Bis er abriss und wieder Stille herrschte. Doch diesmal war es die lebendige Stille eines verlassenen Ortes in der wirklichen Welt. Langsam öffnete Wolf die Augen.


  



  Das Innere des Gefängnisturms war halb zu sehen. Es füllte jeweils die rechte obere und untere linke Ecke seines Gesichtsfelds. Dazwischen war Dunkelheit. Angst packte ihn wie eine Sturmböe und riss sämtliche anderen Gefühle und Gedanken mit sich fort.


  »Wolf!«, rief jemand. »Komm rüber! Konzentrier dich auf Tanár!«


  Die vom Turminneren eingerahmte Dunkelheit wich einem sternenübersäten Himmel, vor dem Nebelschleier waberten. Auf einmal sah er daraus jemanden auf sich zukommen – einen Streuner mit grauem Fell und nur einem Ohr. Der Ratssprecher sagte etwas, doch Wolf konnte es nicht hören.


  Dieselbe Stimme wie zuvor rief nach ihm, doch diesmal schien sie aus weiterer Ferne zu kommen. Zilbers Stimme.


  »Wolf … Tanár … Das Heulende Elend … Komm rüber!«


  Das Gasthaus zum Heulenden Elend. Der Name weckte Erinnerungen. Wie sie dort gesessen und getrunken hatten. Wie er das beste Taks-Spiel aller Zeiten hingelegt hatte. Wie ein paar Schwarzvermummte sie überfallen und durch die Küche in den Hinterhof gedrängt hatten.


  Der Hinterhof!


  Das einohrige Ratsmitglied verflüchtigte sich, und mit ihm der Gefängnisturm. Wieder tauchte der Sternhimmel über Wolf auf, deutlicher, großflächiger, wirklicher. Am Rand seines Gesichtsfelds ragten die dunklen Silhouetten gedrungener Häuser auf. Und da erschien direkt über ihm Zilbers Gesicht. »Der Mondgöttin sei Dank, du bist noch ganz«, sagte er hastig und begrüßte Wolf mit einem vorsichtigen Nasenstüber.


  Zilbers Duft war das Erste, was Wolfs Nase nach der kurzen Qual des völligen Nichts aufnehmen durfte. Dieser Duft war großartig, weil er lebendig war – und schrecklich, weil ihn wilde, fieberhafte Angst beherrschte.


  »Hast aber lange gebraucht, um dich zwischen den Orten zu entscheiden. Verfluchte Hexerei.« Zilber verschwand aus Wolfs Gesichtsfeld.


  Er lag auf dem Rücken. Der kalte Geruch einer vertrauten Stadt wehte ihm in die Nase, und er sog ihn tief ein. Altes Mauerwerk. Bratfett aus der Wirtsstube. Die Kotgasse. Aber noch etwas anderes. Es roch beißend, und es gehörte nicht dazu. Er richtete sich auf. Seine Beine fühlten sich wacklig an. In der Nähe sah er Zilber, der sich über seinen besten Freund beugte. Wolf erhob sich und trat zu den beiden.


  Balderdachs lag noch auf der Erde. Seine Augen waren weit geöffnet, sein Rachen stand offen. Er atmete – flach und leise rasselnd. Zilber grub seine Nase schnuppernd durch das Fell an seinem Hals, und Wolf meinte ihn im Wechsel abgehackt winseln und dann wieder sanft brummen zu hören – wie ein Welpe, der seinen Kameraden zum Spielen auffordert.


  »Was … was ist mit ihm?«, fragte Wolf erschrocken.


  »Ein spektraldissonanter Ätherschock«, erwiderte Zilber tonlos über die Schulter. »Wie′s aussieht, ein ziemlich starker.


  Entweder diese beiden Stümper haben den Zauber verbockt, oder er konnte sich nicht richtig konzentrieren, weil alles so schnell gehen musste.«


  Bestürzt legte Wolf den Kopf schief. Zilber zum ersten Mal in echter Furcht um ein Lebewesen zu sehen war fast schlimmer als die Tatsache, dass Balderdachs reglos dalag und dass es vermutlich ernst um ihn stand.


  »Kann man denn nichts für ihn tun?«


  »Wenn du mich lässt, vielleicht.« Zilber verfiel in ein leises Murmeln. »Wirst schon wieder, mein Prinz.« Er stupste ihn mit der Nase an. »Wär doch gelacht. Verflucht sollen sie sein, uns den Magierrat auf den Hals zu hetzen. Wenn wir zurück sind, verknote ich ihnen beiden die Schwänze, und danach reiß ich ihnen die Ohren ab. Das versprech ich dir!«


  Wolf wandte den Kopf. Die fremde Note, die in der Luft lag, irritierte ihn. Er schnupperte ausgiebig. Nein, er hatte sich nicht getäuscht – irgendwo wütete ein Feuer!


  Mit Schrecken sah er über den Dächern im Norden eine schwach leuchtende Rauchsäule aufsteigen. Er schaute wieder zu Zilber hinunter, der dabei war, Balderdachs′ Taschen zu durchwühlen. »Was machst du da?«


  »Ich raube ihn bis auf den letzten Groschen aus und lasse ihn dann hier verrecken, das siehst du doch!«, fuhr Zilber auf.


  »Hör auf, mir dauernd dazwischenzuquasseln. Er braucht seine Arznei!«


  Wolf musste an den vergifteten Prinzen denken – und daran, warum sie hergekommen waren.


  »Anscheinend steht der Palast in Flammen«, sagte er.


  »Vielleicht ist der Schnitter schon … Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich muss mich vergewissern, dass König Durban noch lebt.«


  »Und ich lass Balder niemals hier allein zurück!«, blaffte Zilber. »Schnapp dir den Schnitter, wir kommen später nach. Geh endlich, mach schon!«


  Wolf straffte den Riemen seines Schwertes. Er würde schnell sein müssen.


  »Bis später«, sagte er, atmete ein paarmal tief durch und klopfte Zilber auf die Schulter. »Viel Glück!«


  »Dir auch, bei Soŋurds elendem Schicksal. Und wenn wir uns nicht mehr wiedersehen, dann spätestens vor dem Tor der Ewigkeit! Der Große Fang wird sich freuen. Und Falbe erst …«


  Doch diese Worte hörte Wolf schon nicht mehr.


  


  


  Allein gegen den Schnitter


  Er hechtete durch die Kotgasse. Der Dreck war gefroren, so dass Wolf frei von Schmutz und Gestank auf der Kehrstraße herauskam. Dort ging er auf alle viere und rannte, was seine Arme und Beine hergaben, in Richtung Nordosten. Sein Atem schoss ihm in Form heißer Dampfwolken aus Nase und Rachen. Die kalte Luft auf seiner heraushängenden Zunge tat gut; noch besser tat es, zu Hause zu sein, endlich zu Hause!


  Und doch spürte er, dass hier in Tanár das Grauen die Herrschaft übernommen hatte. Er musste damit rechnen, dass König Durban in tödlicher Gefahr schwebte. Lacríma und den Namenlosen zu finden war aussichtslos; jetzt war er auf sich selbst gestellt. Er allein gegen den Schnitter.


  Wolf hatte ganz vergessen, wie lang die Kehrstraße war. Sie trennte Kehrdorf von Viertürme und zog sich vom Fluss bis zur südwestlichsten der zwölf Wachturmruinen. Das war fast so weit wie die Strecke zwischen Lúpas Behausung und dem Königspalast. Manche Anwohner hatten bemerkt, dass im Herzen der Altstadt etwas vor sich ging. Ratlos standen sie vor den Türen oder lugten aus den Fenstern, beäugten die sich in der Ferne auftürmende Rauchsäule und tuschelten ängstlich darüber, was die Ursache des Brandes sein mochte. Im Vorübereilen bekam Wolf einiges davon mit.


  »Was ist da bloß los?«


  »Kann man denn nicht mal in Ruhe schlafen?«


  »Vielleicht ist es nur ein Leuchtfeuer«, versuchte eine alte Frau ihre Familie zu beruhigen.


  »Ja, ein Leuchtfeuer!«, spottete ihr Mann. »Für die Boten der Hölle. Tanár ist dem Untergang geweiht!«


  »Schaut, ein Soldat«, rief ein Kind zwei Häuser weiter und deutete auf Wolf. »Gibt es Krieg, Soldat?«


  »Ja!«, bellte er und hechtete weiter.


  Die Straße wurde breiter, die Häuser größer und prächtiger.


  Endlich erreichte er die alte Stadtmauer. Der Ort war ihm so gut in Erinnerung, als wäre er gestern erst hier gewesen. Hier hatte das ganze Unglück seinen Lauf genommen. Der Bronzegreif weinte noch immer. Wolf hastete auf das nördlich gelegene Geländer zu und nutzte die Verschnaufpause, um sich ein Bild vom Ausmaß der Zerstörung zu machen.


  Es war viel schlimmer, als er befürchtet hatte.


  Einer der vier Verwaltungstürme stand lichterloh in Flammen.


  Wie eine riesenhafte Fackel leuchtete er über die ganze Stadt hinweg. Aus der Spitze eines weiteren Turms schlugen die ersten Flammen, als wäre dort nur Augenblicke zuvor ein weiterer Brand gelegt worden. Von weit her, kaum vernehmbar, drang Kampfeslärm herüber.


  Das er gibt keinen Sinn, dachte Wolf. Er ließ den Blick zum Palast hinüberschweifen. Dessen dunkle Silhouette, ebenso wie die des Parlamentsgebäudes, war im Licht der brennenden Türme nur undeutlich zu erkennen. Ihm fiel auf, dass die Lampen der Pracht- und der Königsstraße rund um den Großen Platz erloschen waren.


  Bei Nacht sind alle Katzen grau, dachte er mechanisch. Was, wenn nicht einfach nur das Öl ausgegangen war? Vielleicht hatte jemand die Laternen absichtlich gelöscht. Und während die Motten zum Licht der brennenden Türme schwärmten, braute sich in der Dunkelheit um den Palast womöglich das wahre Unheil zusammen!


  Wolf hielt sich nicht länger auf. Er wandte sich nach rechts, folgte für ein oder zwei Steinwürfe dem Pfad, der früher an der Mauer entlanggeführt hatte, und fand schließlich eine schmale Treppe den Wall hinunter in den alten Teil der Stadt. Die Stufen waren ausgetreten, und in der Dunkelheit musste er sich vorsehen, wollte er nicht stolpern und kopfüber in die Tiefe stürzen. Die Treppe endete zwischen zwei eng beieinanderstehenden Hütten. Er eilte durch den Spalt, obwohl er kaum die Hand vor Augen sah, und erreichte endlich eine schmale gepflasterte Gasse, die sich zwischen den Hütten hindurchschlängelte.


  Bald mündete die Gasse auf eine etwas breitere Straße. Wolf beschleunigte seine Schritte. Zwischen den Giebeln sah er immer wieder den Feuerschein und den Rauch, der von den brennenden Türmen in den Nachthimmel aufstieg. Die Geräusche, die er schon zuvor gehört hatte und die auf einen Kampf hindeuteten, wurden lauter. Als er die Königsstraße erreichte, brandeten sie ungedämpft an seine Ohren. Und endlich sah er auch mehr.


  Der südöstliche Verwaltungsturm, der die Gebäude entlang der Königsstraße weit überragte und ihm nun am nächsten war, brannte lodernd. Die Flammen schlugen nicht nur aus dem Dach, sondern auch aus den darunter liegenden Stockwerken. Zu seinem Entsetzen konnte Wolf Schreie hören – Schreie von Menschen und wohl auch Streunern, die im Turm Opfer der Flammen wurden.


  Außerdem vernahm er das Geklirr von Schwertern, auch wenn er sich nicht erklären konnte, wer da gegen wen kämpfen mochte. Er hastete die Königsstraße entlang nach Norden, in Richtung des Parlaments. Als er eine Seitenstraße passierte, erhaschte er zwischen den Gebäuden einen Blick auf den nordöstlichen Turm, der sich ein gutes Stück weiter weg befand. Auch hier wütete ein Feuer. Während er noch hinaufstarrte, schoss auf einmal von rechts ein glühender Punkt auf die Turmspitze zu, dann noch einer von der anderen Seite.


  Brandpfeile!, schloss er. Und die Soldaten versuchen, die Schützen zu stellen.


  Hoffentlich kam er noch nicht zu spät. Die Palastwache irrte hier draußen auf der Suche nach den Brandstiftern herum – und der Schnitter war inzwischen vielleicht schon zum König der Mitte vorgedrungen …


  



  Schwarz und drohend ragte das Parlament vor ihm auf. Eilig lenkte Wolf seine Schritte um den Prachtbau herum, bis er den Springbrunnen sehen konnte. Jetzt, im Winter, war die Fontäne abgestellt. Er näherte sich dem Palast, auf dessen glänzender Kuppel sich das Licht der Sterne und des abnehmenden Halbmonds spiegelte. Auf dem ganzen Großen Platz war kein einziger Wachmann zu sehen, selbst das Eingangsportal war verlassen.


  Nur die Gerüche zahlloser Menschen und Streuner hingen noch in der Luft. Die halbe Armee von Tanár musste kürzlich hier vorbeigekommen sein. Wolf erreichte die Treppen vor dem Palast und sprang, drei Stufen auf einmal nehmend, hinauf.


  Vor dem Portal angekommen, atmete er tief durch. Seine schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt, als er feststellte, dass einer der Türflügel nur angelehnt war. Auf alles gefasst, schlüpfte Wolf durch den Eingang. Im Palast war es stockdunkel, doch dank seines Besuchs bei General Várun war ihm die Anlage der Gänge und Treppen noch halbwegs in Erinnerung. Wo sollte er anfangen zu suchen? Eine Weile stand er in der Eingangshalle und lauschte seinem eigenen keuchenden Atem. Auf einmal glaubte er irgendwo über sich einen Knall wie von berstendem Stein zu hören. Sofort danach schrie jemand ein einziges Wort: Nein!


  Der König schien noch am Leben zu sein – und in größter Gefahr!


  Wolf zauderte nicht länger, sondern eilte zur nächsten Treppe. Im ersten Stock brannten ein paar spärliche Fackeln. Nun hieß es vorsichtig sein, wollte er nicht entdeckt und seines Vorteils beraubt werden. Während er möglichst lautlos den Korridor in Richtung Ostflügel entlanglief, von wo die Geräusche zu ihm gedrungen waren, warfen die zuckenden Flammen seinen Schatten als riesenhaftes Zerrbild an die gegenüberliegende Wand. Auf unangenehme Weise fühlte Wolf sich an den Traum erinnert, der ihn in jener Nacht gequält hatte, bevor er zu General Várun gegangen war.


  Er erreichte die andere Treppe, die seine Eskorte mit ihm damals benutzt hatte, und bog in den Gang ein, der zu Váruns Amtszimmer führte. Auf halbem Weg zerrissen wieder ein Knall und ein Schrei die Stille. Wolf zog sein Schwert. So leise und doch so rasch er konnte, eilte er durch den Korridor. An dessen Ende angekommen, schlich er sich dicht an die Wand heran und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Der Schreibtisch, vor dem der fettleibige Skriptor ihn empfangen hatte, lag umgeworfen am Boden. Daneben lagen zerbrochen zwei steinerne Statuen; ihre Köpfe waren weggerollt. Dort, wo sie auf die Marmorplatten aufgeschlagen waren, hatten sich sternförmige Risse gebildet. Eine der beiden Ritterrüstungen neben der Tür zu Váruns Amtszimmer lag in Trümmern. Die Tür selbst stand offen, doch aus diesem Blickwinkel konnte Wolf nicht sehen, wer oder was sich in dem Raum befand.


  »Hör mich doch an …«, drang der verzweifelte Ruf eines Mannes aus dem Zimmer.


  Zur Antwort hörte Wolf eine Bogensehne sirren und einen Pfeil in die Wand einschlagen.


  »Ich habe dir viel zu lange zugehört«, sagte jemand mit tiefer, kalter Stimme.


  Wolf packte den Griff seines Schwertes mit beiden Händen. Es war höchste Zeit einzuschreiten!


  Entschlossen trat er aus seiner Deckung hervor und bewegte sich auf den Durchgang zu. Aus dem Amtszimmer schlugen ihm das Leuchten der roten Samtvorhänge sowie die Gerüche zweier zum Äußersten angespannter Wesen entgegen. Beide waren ihm vertraut. Eines strotzte vor Entschlossenheit; das andere versank in Todesangst.


  Als er endlich durch die Tür getreten war, bot sich Wolf ein höchst merkwürdiger Anblick.


  



  Mit dem Rücken zum Eingang stand der Namenlose im Raum. In den Händen hielt er seinen gespannten Bogen. Er zielte auf den Mann, der in einer Ecke kauerte, halb hinter dem Schreibtisch und zwischen den Samtfalten der Wandbehänge verborgen. Dieser Mann trug ein goldenes Diadem auf dem Kopf, in dem sich die Flammen des zackengeschmückten Kronleuchters und einiger Kerzen auf dem Schreibtisch spiegelten. Er hatte die Ellbogen über den Kopf erhoben, wie um sich vor dem Angriff zu schützen. Über ihm steckten zwei Pfeile in der Wand, die den samtenen Behang durchbohrt hatten.


  »Jetzt ist es vorbei«, sagte der Namenlose und straffte die Sehne bis zum Anschlag.


  Wolf war dicht an ihn herangetreten. Mit der Schwertspitze berührte er seinen Nacken.


  »Ja, jetzt hast du ausgespielt«, knurrte er. »Nimm sofort den Bogen runter. Schön langsam, ja?«


  Der Namenlose senkte den Kopf, während der Mann in der Ecke zwischen seinen Armen hindurchspähte.


  »Wolf, du …«


  »Halt dein Maul!«, fuhr Wolf den Namenlosen an. »Runter mit dem Bogen, wird′s bald?«


  »Es ist nicht so um die Dinge bestellt, wie es für dich vielleicht aussehen mag, Wolf. Du tätest gut daran, mich gewähren zu lassen.«


  »Ruhe!«, blaffte Wolf und drückte die Klinge seines Schwertes so fest gegen das Genick des Namenlosen, dass sie ihm einen blutigen Kratzer beibrachte.


  »Wolf!« Der Mann, den der Namenlose bedroht hatte, ließ erleichtert die Arme sinken. Er war niemand anderes als Wolfs alter Vorgesetzter – General Rówan. »Bist du es wirklich? Dich schickt der Himmel. Wärst du nur eine Minute später gekommen, wäre ich jetzt vielleicht nicht mehr am Leben.«


  »Was geht hier vor?«, wollte Wolf wissen. »Wo ist König Durban?«


  »Du erkennst einen König ja nicht einmal dann, wenn er direkt vor deiner Nase steht«, zischte der Namenlose. »Denk an Orilac!«


  »Ich bin der König!«, sagte Rówan, während er sich erhob.


  Wolf stutzte. Erst jetzt sah er, dass der General in ein prächtiges Gewand gekleidet war.


  »Was soll das heißen? Was wird hier gespielt? Und, beim Großen Fang, wo ist König Durban?«


  »Obergefreiter Wolf, eine grundlegende Tatsache ist an Ihnen vorbeigegangen«, sagte Rówan in altem Befehlston. »Seit kurzem ist König Durban der Achtzehnte nicht mehr an der Macht, weil niemand weiß, wo er sich gegenwärtig aufhält. Sein Sohn ist tot – vergiftet, so sagt man, doch ich bezweifle das. Und sein Stellvertreter, der verdiente General Várun, ist seit Monaten verschwunden. In dieser ausweglosen Situation bin ich als ranghöchster Befehlshaber unserer Streitmacht auf den Thron aufgerückt. Für Sie bin ich deshalb Seine Majestät König Rówan der Erste.«


  »Du bist nicht aufgerückt«, widersprach der Namenlose mit schneidender Stimme. »Du bist ein Betrüger und ein Prinzenmörder. Du bist es nicht wert, dass …«


  »Wolf!« Rówans Gesicht war zornrot angelaufen. »Hörst du, was dieser dahergelaufene Landstreicher an Lügen erzählt? Die Verwaltungstürme brennen, die Palastwache ist damit beschäftigt, das Feuer einzudämmen. Er hat die verzweifelte Situation ausgenutzt, um mir die Herrschaft streitig zu machen! Nun gehorche deinem General und König: Rette mich vor dem Attentäter. Töte ihn!«


  »Nicht mich solltest du töten, Wolf, sondern ihn!« Der Namenlose sprach schnell, aber doch gefasst. »Diese Natter hier vor dir, die König Durban lange an seinem Busen nährte, hat dessen Sohn, der noch ein Kind war, mit Gift umgebracht. Er hat ihn aus dem Weg räumen wollen, um in Durbans Abwesenheit ungehindert den Thron besteigen zu können.«


  »Lügen, alles Lügen!« Gebieterisch hob Rówan eine Hand und stützte sich mit der anderen auf den Schreibtisch. »Für die es keine Beweise gibt. Ich bin ein ehrenwerter Mann, Wolf. Du kennst mich: Ich bin ein Krieger, kein Mörder!«


  »Oh doch, das bist du.« Der Namenlose nickte. »Und den geforderten Beweis, den kannst du haben. Hörst du auch zu, Wolf?«


  »Red schon, bevor ich ungeduldig werde«, brummte dieser verwirrt.


  »Ein Skriptor namens Béohun – sehr fähiger Mann, leider ziemlich verfressen – pflegt nicht nur im Vorraum zu lauschen, wo er gewöhnlich arbeitet, sondern überall im Palast, wo sich ihm die Gelegenheit dazu bietet.«


  Wolf roch, dass Rówan zu schwitzen begann.


  »Und er gibt die Informationen, die er sich ergaunert, bereitwillig weiter. Auch an den König, wenn sie diesem nützen könnten, denn Béohun ist seinem König treu ergeben. Dich, Natter«, die Stimme des Namenlosen, der wieder zu Rówan sprach, war ein hasserfülltes Zischen, »dich hat er dabei beobachtet, wie du die blauen Blüten der Kappenblume gekocht hast. Vergnügt gegrinst hast du dabei, sagt er, und vor dich hin gemurmelt, dass du bald am Ziel seist.«


  »Das ist erstunken und erlogen!«


  »Seine Arbeit hielt Béohun davon ab zu verfolgen, was du mit dem Sud gemacht hast. Aber als noch in derselben Nacht der junge Prinz von schweren Krämpfen geschüttelt wurde, nach Atem rang und nach seinem Vater schrie und größte Schmerzen litt, und als es wenig später hieß, es sei vorbei – da wusste Béohun, dass du Prinz Durban vergiftet hattest.«


  »Das ist nicht wahr«, donnerte Rówan. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Glaub ihm kein Wort, Wolf!«


  »Er ist der Schnitter«, sagte der Namenlose unerbittlich. »Wenn du einen von uns töten musst, dann ihn!«


  »Ich bin der König«, entgegnete Rówan und fuhr Wolf an: »Wenn du weiter zögerst, meinen Befehl auszuführen und endlich diesen Attentäter zu liquidieren, bringe ich dich vors Kriegsgericht!«


  Sein betäubender Angstschweiß reizte Wolfs Nase.


  »Ihr seid beide verfluchte Lügner!«, entfuhr es ihm. »Ich frage zum letzten Mal: Wo ist König Durban?«


  »Er ist verschwunden!«, wiederholte Rówan mit sich überschlagender Stimme.


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Wolf wütend.


  Langsam wandte der Namenlose den Kopf.


  »Ich bin dir vom ersten Tag an vertraut erschienen, nicht?«, fragte er und drehte sich schließlich ganz zu Wolf um. »Du glaubtest, mich schon lange zu kennen, hab ich nicht Recht?« »Ja«, gab Wolf zu. »Aber …«


  »Du hast dich nicht getäuscht. Du kennst mich tatsächlich schon sehr lange. Wir hatten uns nur einige Zeit nicht gesehen. Vielleicht auch noch nie.«


  »Hör nicht auf ihn!«


  »Woher sollte ich dich kennen?«


  »Aus deiner Heimat. Ich gebe zu, ich habe mich ein wenig rar gemacht in den letzten Jahrzehnten und mich nur wenigen regelmäßig zeigen können. Die meisten Bürger kennen nicht einmal mein Gesicht. Der Bart tut ein Übriges.«


  Wolf fühlte, wie ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Seine Hände begannen zu zittern. Er nahm das Schwert vom Hals des Namenlosen fort.


  »König … König Durban?«, stieß er ungläubig hervor.


  »Ja, ich bin es«, sagte derjenige, den Wolf bisher nur als den Namenlosen gekannt hatte. »Ich freue mich, dass wir uns nun endlich offiziell kennenlernen. Sie haben sich als äußerst treuer und ehrenwerter Untertan erwiesen, Wolf Streuner von Tanár. Aber lassen wir das. Für mich bist du nach wie vor der ungehobelte Kerl, als den ich dich schätzen gelernt habe.« Er schien sich ein flüchtiges Zwinkern nicht verkneifen zu können.


  »Du hast mich belogen«, knurrte Wolf, während er vergeblich versuchte, sich Durban ohne Bart vorzustellen. »Von wegen ein namenloser Söldner. Wie konnte ich nur darauf hereinfallen!« »Nimm dich in Acht, Wolf!« Rówan wollte hinter seinem Schreibtisch hervorkommen, zog sich jedoch wieder hinter die wuchtige Barriere zurück, als Durban sich rasch zu ihm umdrehte. »Fall bloß nicht auf ihn herein. Er wird dir immer eine neue Lügengeschichte auftischen, um dich zu täuschen. Er ist nicht der König der Mitte, er wollte mich umbringen – mich, der ich dem Wohle Tanárs immer treu gedient habe!« »Du nichtswürdiger Sohn einer Moorhausener Hure«, zischte Durban. »Du tötest meinen Sohn, maßt dir mein Amt an und beschmutzt deine eigene Ehre und die unseres Volkes mit schamlosen Lügen. Du bist es nicht wert, diese Luft zu atmen.« »Er soll beweisen, dass er König Durban ist!«, rief Rówan erbost. »Wenn er kann.«


  »Ich kann! Wolf, frag mich danach, was du in lobenswerter Königstreue meinem Berater General Várun über das Komplott desjenigen anvertraut hast, der sich der Schnitter nennt. Wenn ich König Durban bin, weiß ich darüber genau Bescheid.«


  »Das zählt nicht!«, warf Wolf ein. »General Várun war der wichtigste Diener des Schnitters und wird dir, wenn du tatsächlich der König bist, wohl kaum von meinem Besuch hier im Palast erzählt haben.« Er überlegte kurz. »Andererseits muss er es dir gesagt haben, wenn du selbst der Schnitter bist. Verflucht noch mal! Hast du keinen anderen Beweis?« Durban lachte leise und rieb sich den Bart.


  »Was du General Várun erzählt hast, weiß ich nicht von ihm selbst«, sagte er mit einem listigen Unterton. »Der schon erwähnte Skriptor Béohun hat euch belauscht und mir alles weitererzählt. Aber bitte – du sollst einen Beweis bekommen, der dich überzeugen wird.« Er trat zum Schreibtisch. Das Schwert noch halb erhoben, folgte ihm Wolf. Rówan wich ein wenig zurück.


  Ohne suchen zu müssen griff Durban nach einer Stange Siegelwachs und einem leeren Bogen Pergament und streckte beides Rówan entgegen.


  »Versieh es mit dem königlichen Amtssiegel von Tanár«, verlangte er.


  »Das königliche Amtssiegel?« Verwirrt ließ Rówan seinen Blick über die Gegenstände auf dem Schreibtisch schweifen. »Das müsste … das liegt wahrscheinlich drüben bei Béohun.«


  Durban schüttelte sacht den Kopf, hielt das Wachs in die Flamme einer Kerze und ließ es mit geübter Hand auf das Pergament tropfen. Dann zückte er seinen Siegelring, drückte ihn kräftig in das flüssige Wachs, blies vorsichtig gegen das fertige Siegel und nickte zufrieden. Er reichte Wolf sowohl das leere Pergament als auch ein beschriebenes, das auf einem Stapel daneben gelegen hatte.


  »Vergleiche die Siegel«, forderte Durban ihn auf.


  Wolf nahm die sich überlappenden Pergamente in die Hand. Das zweite, das auf dem Schreibtisch gelegen hatte, schien eine Besitzurkunde für irgendein Stück Land zu sein. Neben dem Siegel prangte die schwungvolle Unterschrift König Durban des Achtzehnten. Wolf hielt sich beide Dokumente dicht vor die Augen und legte unwillkürlich den Kopf schief.


  Die beiden Siegel glichen sich nicht nur – sie waren identisch. Sogar die winzige Scharte am rechten Vorderbein des Drachenwesens war auf beiden Dokumenten zu sehen. Erst jetzt bemerkte Wolf, dass das Drachenwesen in Wahrheit den Greif darstellte, das Wappentier von Tanár. Er legte die Pergamentbögen zurück auf den Schreibtisch und ließ sein Schwert endgültig sinken. Tatsächlich hatte er die ganze Zeit über mit König Durban persönlich zu tun gehabt – und ihn nicht einmal an seinem Siegelring erkannt, den er sogar selbst in Händen gehalten hatte.


  Rówan stand einen Moment lang mit kalkweißem Gesicht da. Dann fasste er sich.


  »Das ist alles ein Missverständnis«, behauptete er. »Ja, er ist der König der Mitte. Ich kann das erklären. Ich musste dich auf die Probe stellen, Wolf, weil …«


  »… du ein schändliches Verbrechen begangen und dein Leben verwirkt hast«, führte Durban den Satz voller Verachtung zu Ende. »Es ist Zeit, Gerechtigkeit zu üben.«


  »Gnade, Majestät! Sie waren so lange verschwunden – wir wussten ja nicht einmal, ob Sie überhaupt noch am Leben waren! Und dann Várun. Er verschwand vor über zwei Monaten ebenfalls von einem Tag auf den anderen. Seither haben wir nichts mehr von ihm gehört. Ich musste Verantwortung übernehmen, die Skriptoren können die Umstände bezeugen! Meine Pflicht war …« »Deine Pflicht wäre es gewesen, dich der Erziehung des Prinzen und rechtmäßigen Thronerben anzunehmen«, unterbrach ihn Durban. »Aber du hast dein Schicksal selbst gewählt, indem du die Kappenblume gepflückt hast. Nun wird sich dieses Schicksal durch deinen König als Richter erfüllen.« Mit eisigem Blick hob er den Bogen, legte auf Rówan an und spannte die Sehne.


  »M…Majestät … bitte«, stammelte Rówan. »Wolf! Du kannst diesen Wahnsinn beenden.« In seinen Augen glomm Hochmut wie ein letztes Aufbegehren gegen das Unabwendbare. Er richtete sich auf und befahl mit fester, aber tonloser Stimme: »Nimm dein Schwert. Töte ihn, ich befehle es dir! Befreie uns von diesem Tyrannen! Als neuer König werde ich dich befördern und dir …« »Genug jetzt!«, donnerte Durban, so dass Rówans Worte untergingen.


  »Wolf …« Rówans Augenlider zuckten, und er sprach weiter mit der Stimme eines zum Tode Verurteilten, der um Gnade winselt. »Sag ihm, dass ich kein Mörder bin!«


  Wolf schwieg. Sein Kopf fühlte sich leer an. Die Erkenntnis, unter dieser jämmerlichen Kreatur als Vorgesetztem gedient zu haben, beraubte ihn sämtlichen Mitleids.


  Stumm schüttelte er den Kopf.


  »Soll ich dir sagen, wer der Schnitter ist?«, brüllte Rówan. »Ich weiß es, weil …«


  Durban ließ den Pfeil von der Sehne. Er traf Rówan in den Unterleib. Der General verstummte abrupt, kippte vornüber und starrte Durban an, Furcht und blankes Entsetzen in den Augen. »Majestät …«, ächzte er. »Mein Herr und König! Ich … ich wollte doch nicht, dass …«


  »Ich auch nicht«, fiel Durban ihm ins Wort – und schoss einen zweiten Pfeil auf ihn ab.


  Rówan krümmte sich auf groteske Weise, als seine rechte Schulter von dem Pfeil durchbohrt und an die Wand hinter der Samtverkleidung genagelt wurde. Sein Gesicht verzerrte sich. »Warte!«, rief Wolf. »Wenn er weiß, wer …«


  Doch da spaltete der dritte Pfeil Rówans Stirn. Es war vorbei. »Das war zu früh, verflucht noch mal!«, stieß Wolf wütend hervor.


  Durban ließ den Bogen sinken und musterte ihn abschätzig.


  »Du hast mir nichts zu befehlen.«


  »Entschuldigt, mein König.«


  »Lass das. Für dich mag ich zwar von jetzt an Durban heißen – aber ich bin dir nach wie vor eher Freund denn König. Kann ich auf dich zählen?«


  Wolf schaute ihn skeptisch an. Das Angebot klang ungebührlich, fand er. Könige gaben sich doch sonst mit Parlamentariern, Skriptoren und Hofdamen ab, nicht mit einfachen Bürgern. Schon gar nicht mit Streunern aus Ost-Tanár.


  »Meine Aufgabe ist es, den Schnitter zu stellen«, sagte er bedächtig. »Wenn du Rówan hättest ausreden lassen, wäre ich jetzt einen Schritt weiter. Aber ich schwöre dir, ich werde ihn finden, noch heute Nacht, und ihn töten. Solange der Schnitter lebt und die Könige in Gefahr sind, können wir meinetwegen Freunde sein. Danach aber bin ich wieder ein gewöhnlicher Bürger dieser Stadt, deren Herrscher Ihr sein werdet, Majestät.«


  Durbans Gesicht schien sich zu verhärten.


  »Ich werde dir immer zu Dank verpflichtet sein«, sagte er, doch weder in seinem Blick noch in seiner Stimme lag der kleinste Funken wohlwollender Wärme.


  Und ich bin froh, wenn ich dich endlich nicht mehr sehen muss, dachte Wolf.


  Laut sagte er: »Ich weiß nicht, wo der Schnitter ist, aber ich wette, er hat die Situation ausgenutzt, um in den Palast einzudringen. Ihr seid … ich meine, du bist in großer Gefahr, Durban. Innerhalb dieser Mauern kann er überall sein, und wenn du dem Schnitter alleine begegnest, wird er leichtes Spiel haben.«


  »Hältst du mich für einen Schwächling?«


  »Nein«, beeilte Wolf sich zu sagen, »aber ich kenne den Schnitter mittlerweile ein bisschen. Er liebt es, im Geheimen zu agieren und aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Ich möchte bloß wissen, weshalb die Wachen so unvorsichtig waren, niemanden am Tor zu postieren.«


  »Ich habe sie fortgeschickt«, meinte Durban.


  »Trotzdem.« Wolf schüttelte den Kopf. »Die Türme sind sowieso nicht zu retten. Wo sollen sie genug Wasser hernehmen, um das Feuer da oben zu löschen?«


  »Gar nicht«, erwiderte Durban achselzuckend.


  »Aber sie werden es weiter versuchen. Wer weiß, wie lange. Bis dahin kann der Schnitter alles Mögliche angerichtet haben.«


  »Genau«, nickte Durban.


  »Ich wünschte, du wärst wirklich der namenlose Söldner, der du die ganze Zeit über warst!«, bellte Wolf gereizt. »Dann würdest du deinen Kopf benutzen und mitdenken! Wie soll ich sonst …«


  »Sollst du?« Durban musterte ihn kühl.


  »Ich habe keine Zeit für dumme Späße.« Wolf stapfte zur Tür. »Dann suche ich den Schnitter eben allein.«


  »Warte, Wolf. Sonst machst du es wie in Orilac.«


  Er blieb wie angewurzelt stehen, wandte sich dann um und stürmte auf Durban zu.


  »Dann sag mir endlich, was ich deiner Meinung nach tun soll!«, bellte er ihm ins Gesicht. »Hättest du nicht alle Wachen weggeschickt, dann würde der Palast dem Schnitter nicht offenstehen wie ein Scheunentor! Und er könnte sich nicht unbemerkt hereinschleichen, um den König ganz allein anzutref…« Wolf unterbrach sich mitten im Satz.


  Als wären seine eigenen Worte der Schlüssel, schien in seinem Kopf eine versperrte Tür aufzuspringen.


  Das Eingangsportal.


  Die fehlenden Wachen.


  Der Schnitter ist längst im Palast!


  Nicht nur das …


  Hinter der Tür in seinem Kopf lauerte blankes Entsetzen.


  »Du«, sagte er tonlos, brachte die Worte kaum über die Lippen. »Du … bist der Schnitter, nicht?«


  Durbans Mundwinkel verzogen sich zu einem frostigen Lächeln. »Deshalb hast du mich in Orilac nicht abgehalten, als ich versehentlich König Rémuac … Deshalb bist du auch aus Tanár verschwunden – damit du selber deine Pläne verwirklichen konntest, als in Téan Hu alles schiefzugehen drohte … Aber … ich verstehe so vieles nicht …«


  »Kein Wunder«, sagte Durban verächtlich. »Du bist ein Streuner. Hirn ist bei dir gleichbedeutend mit Magen.«


  »Erklär′s mir«, murmelte Wolf fassungslos. »Du bist der Schnitter, ja?«


  »Gewisse Subjekte nennen mich so, das ist nicht abzustreiten.« »Wie … wie kannst du der Schnitter sein? Du bist einer der Könige. Der höchste und mächtigste sogar.«


  »Siehst du, das gehört zum Beispiel zu den Dingen, die ihr Streuner nie verstehen werdet.« Durbans Bart bebte vor Zorn und Verachtung. »Ihr habt eure Arbeit, euer Fressen, eure Weiber. Das reicht euch. Ihr ahnt nicht, dass es mehr gibt im Leben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Macht, Wolf.«


  »Macht? Als König der Mitte hast du mehr als genug davon.«


  »Denkst du das wirklich?« Durban lachte freudlos. »Ein König, der nur noch repräsentativen Zwecken zu dienen hat? Fettsäcke mit blutunterlaufenen Augen und aufgedunsenen Leibern, die sich Senatoren nennen und drüben im Parlament zu weltfremden Entscheidungen gelangen? Nicht zu vergessen die Teilung Lesh-Tanárs – sieben einzelne Königtümer! Wie schwach uns das macht!«


  »Und du wolltest …«


  »Ich werde die Sieben Reiche einen. Die Königshäuser des Nordens, Südens, Westens, Ostens, des Meeres und der Steppe hätten schon längst zu dem gemacht werden sollen, was sie früher waren: Außenposten des Throns von Tanár. Ihre dekadenten Herrscher gehören gestürzt und für ihre Verfehlungen bestraft. Und dies wird in naher Zukunft geschehen. Als neuer Hochkönig werde ich über alle sieben Reiche und über sämtliche Provinzen herrschen. Ich werde der wahre und einzige Monarch Lesh-Tanárs sein, ein goldener Kaiser, dessen Glanz selbst den des westlichen Sonnengötzen in den Schatten stellt.« In Durbans Augen flackerte die Gier.


  Wolf brauchte eine Weile, bis er das alles verarbeitet hatte.


  »Dann war also nie geplant, den König der Mitte zuletzt umzubringen?«


  »Der König der Mitte wäre gestorben. Der goldene Kaiser wäre auferstanden.«


  »Aber General Rówan hat dir einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Nein, Wolf.« Durban schüttelte langsam den Kopf. »Ich hätte meinen Sohn selbst getötet, wenn er sich je gegen mich gestellt hätte. Du bist es, der alles verdorben hat. Du und kein anderer. Noch ist zwar nicht alles verloren. Aber wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich meinen Plan rasch und reibungslos verwirklicht. Zum jetzigen Zeitpunkt wären bereits alle Könige samt ihrer Thronfolger nur noch eine böse Erinnerung. Lesh-Tanár, der gigantische schlafende Drache, hätte längst einen neuen Kopf. Mich.«


  Wolf hatte es die Sprache verschlagen. Schnaubend versuchte er zu verstehen.


  »Du bist nicht bei Trost!«, sagte er schließlich.


  »Im Gegenteil.« Durban rieb sich den Bart. »Ich bin klüger als du. Schlauer. Gewitzter. Rascher im Denken wie im Handeln.«


  »So?«


  »Als du mit Lacríma noch nicht viel mehr als Blicke und törichte Worte getauscht hast, war ihr Körper längst ebenso mein wie ihre Seele.«


  »Lass Lacríma da raus!«, knurrte Wolf drohend.


  »Nicht du hast sie unterworfen, sondern ich. Nicht um deinetwillen hat sie sich mit dir eingelassen, sondern um dich aushorchen und mir alles über dich erzählen zu können. Nicht dich liebt sie – sondern mich.«


  »Du lügst, Lacríma gehört mir«, entgegnete Wolf. In ihm brodelte es. »Lacríma gehört mir, mir ganz allein!«, brüllte er. »Du lügst!«


  »Leute, die ich zu töten gedenke, belüge ich nicht. Und das werde ich: dich tilgen vom Antlitz dieser Erde. Ein für alle Mal. Ich habe viel zu lange damit gewartet. Aber es wird mir eine Lehre sein. Nur ein toter Streuner ist ein guter Streuner.«


  Wolf schluckte.


  »Ist es nicht erstaunlich, dass du all denjenigen, denen ich den Auftrag gab, dich umzubringen, nacheinander ein Schnippchen geschlagen hast?«


  Wolf glaubte Anerkennung in den schwarzen Augen Durbans aufblitzen zu sehen.


  »Tánatos, dieser unfähige Strolch, machte den Anfang. Du warst nicht zu Hause. Sollte man das für möglich halten? Wäre General Várun nicht so dumm gewesen, dich nach deinem Besuch hier, in diesem Raum, einfach laufen zu lassen, ohne wenigstens einen Verfolger auf dich anzusetzen, hätte er mir und sich selbst eine Menge Ärger erspart.« Durban wandte sich ab.


  Wolf umfasste den Griff seines Schwertes fester, doch der Kampf, der in seinem Innern tobte, nahm all seine Kraft in Anspruch. Er konnte nicht zuschlagen, noch nicht.


  Diesmal mache ich keine Fehler.


  »Dann diese Spelunke. Wie hieß sie noch? … Sei′s drum.« Abrupt drehte sich Durban wieder zu ihm um.


  Wolf erschrak, doch der König rümpfte lediglich die Nase.


  »Ihr habt in der Falle gesessen, du und das östliche Prinzenpack. Tánatos und seine Getreuen hätten ihre Arbeit schnell und sauber erledigen können. Aber ihr musstet es euch ja unnötig schwermachen.«


  »Der dritte Versuch uns umzubringen sollte sein letzter sein«, bemerkte Wolf bissig.


  »Stimmt.« Durban grinste kalt. »Und weil ich das schon ahnte, hatte ich Lacríma und Várun nach Téan Hu vorausgeschickt, um euch gebührend zu empfangen.« Er seufzte und sprach mit zurückgenommener Stimme weiter, als könnte er das, was danach geschehen war, selbst noch kaum fassen. »Wer hätte gedacht, dass einer meiner treuesten Freunde zum Feind überlaufen würde? Der Plan ist zu groß, hat er schon früher einmal gesagt. Und dann hat er Ņátahi davor gewarnt, dass Tánatos ihn umbringen würde. Dieser Trottel! Er konnte seinen Tod ja doch nicht verhindern. Der Plan – zu groß? Höchstens für ihn. Curúcor hat ihn angemessen büßen lassen.«


  Zeit gewinnen, dachte Wolf.


  »Er hätte eben auch erwähnen sollen, dass der König der Mitte hinter all dem steckt«, sagte er in gleichgültigem Tonfall. »Dann wäre das Westheer gar nicht erst gegen den Süden aufmarschiert. Und du hättest ein Problem mit deinem Plan gehabt.«


  Durban spuckte auf den Boden.


  »Dazu war Várun nicht dumm genug«, entgegnete er. »Denn wer hätte diese absurde Geschichte schon geglaubt? Der Westen hätte einen Boten nach Tanár geschickt, ich hätte sofort von seinem Verrat erfahren und ihn dafür bestraft.«


  Eine unangenehme Pause entstand.


  »Was war Lacrímas Rolle bei dem ganzen Spiel?«, fragte Wolf, um Durban weiter abzulenken.


  »Lacríma. Eine Albin. Ich hätte mir denken können, dass sie sich in einen von euch verguckt. Den Prächtigsten hat sie sich ja nicht gerade ausgesucht. Aber vielleicht wollte sie mit dir auch bloß etwas Neues ausprobieren – nach den Tausenden von Streunern, die in ihrer Erscheinung deinem Freund Zilberpardel mehr als ebenbürtig waren und die sie in all den Jahrhunderten zu verführen wusste.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Wolf beklommen. Durban schien ihn nicht gehört zu haben.


  »Jedenfalls hat sie sich in Téan Hu wohl nur wegen dir von euch erwischen lassen. Vielleicht war sie aber auch durch eure Maskerade am Stadttor verunsichert: vier Streuner mit schwarzem Fell, wo es vorher nur einer gewesen war, wie hätte sie da in der Eile den richtigen ausfindig machen sollen?« »Drei«, verbesserte ihn Wolf.


  Durban winkte ab. »Wie auch immer. Natürlich war es ihr ein Leichtes, dich um den Finger zu wickeln, als du ihr erst einmal gegenüber standest. Du und deinesgleichen, ihr werdet immer und ewig auf sie hereinfallen – der Greif allein weiß, warum.«


  »Warum hast du mich in Téan Hu nicht getötet?«, fragte Wolf knapp. »Gelegenheiten dazu hättest du viele gehabt.«


  »Ich hatte genügend wichtigere Dinge zu erledigen. Erst musste ich unser Treffen in den Yolánischen Katakomben arrangieren.


  Dann musste ich endlich meinen Hauptgegner aus dem Weg räumen: König Ņátahi. Es war übrigens ziemlich anstrengend, mich direkt hinter der Palastmauer aus dem Ballon abzuseilen und unbemerkt wieder in den Burghof zurückzugelangen. Schließlich musste ich rechtzeitig bei diesem Schafskopf von einem General erscheinen, um unter seinem Kommando an der Jagd auf den Schnitter teilzunehmen. Du hättest Nachtschattens Gesicht sehen sollen, als wir den Ballon nach stundenlanger Verfolgung in einem Baum niedergehen sahen und der Korb leer war!« Zum ersten Mal lachte Durban offen – ein kurzes, grausames Lachen. Es klang so schauerlich, dass sich Wolfs Rückenfell sträubte. »Tja, und dann habe ich einen großen Fehler gemacht. Nämlich den, Lacrímas Plan besser zu finden als meinen, und sie gewähren zu lassen. Sie behauptete, ein paar Nächte mit dir würden ihr genügen, damit du ihr aus der Hand frisst. Ganz so rasch hast du dich dummerweise nicht weichklopfen lassen. Gleichzeitig schäumte Curúcor vor Wut, weil ich eigentlich ihm versprochen hatte, dass er sich um das Problem Wolf von Tanár kümmern dürfe.«


  Wolf ging ein Licht auf. Auf der Reise nach Hylándia hatte Durban Lacríma des Nachts für ihre bisherigen Misserfolge gerügt und ihr angedroht, an ihrer Stelle Curúcor auf ihn, Wolf, anzusetzen. Von Falbe war dabei nie die Rede gewesen. »Deshalb wolltest du mich foltern lassen«, brachte er seine Gedanken auf den Punkt.


  »Erraten. Curúcor war gefährlich, auch für mich. Ich musste ihm ab und zu jemanden zum Fraß vorwerfen, bevor er noch mir selbst an die Gurgel gegangen wäre. Ich musste ihn gewähren lassen und Lacríma, die mit dir nicht fertig geworden war, androhen, dass sie dich nur wiedersehen würde, wenn sie sich nicht einmischte.«


  »Das war natürlich auch gelogen.«


  »Richtig. Curúcor hätte dich ja töten sollen. Bei ihm lief auch zunächst alles wie am Schnürchen – von der Lähmwurz, die er erst in den Wein tat, nachdem ihr schon davon getrunken hattet, über sein Erscheinen im Festsaal bis hin zu den benötigten Folterwerkzeugen in einem abgelegenen Verlies, wo niemand eure Schreie hören konnte. Nur deinen jungen Begleiter, den hatte er nicht eingeplant. Soweit ich ihn kannte, war er ihm jedoch mehr als willkommen. Seine Qual, gepaart mit der Vorfreude auf die deine, verdoppelte Curúcors Entzücken.«


  Wolf bemühte sich, seinen Ekel nicht zu zeigen.


  »Wenn alles so glatt abgelaufen ist, wie du sagst – warum hast du mich dann befreit und ihn sogar getötet?«


  »An deine Begriffsstutzigkeit kann ich mich einfach nicht gewöhnen«, gab Durban mit süffisantem Lächeln zurück. Dann wurde er schlagartig ernst und sagte wesentlich lauter: »Weil dein Freund darauf bestand, dich zu suchen, bevor wir der Nachricht aus Orilac folgen konnten!«


  »Ich verstehe immer weniger«, sagte Wolf wahrheitsgemäß. »Du hättest Zilber einfach einen Pfeil zwischen die Augen jagen können. Außerdem, was wolltest du überhaupt aus mir herausfoltern?«


  Durban legte sich eine Hand an die Stirn, während die andere seinen Ellbogen stützte.


  »Ich sehe schon … es ist hoffnungslos mit dir. Also gut. Zeit haben wir genug.« Er räusperte sich. »Zilberpardel zu töten wäre das Dümmste gewesen, was ich hätte tun können. Er hatte Verbindungen zum Königshaus von Orilac – ich wusste aber nicht, welcher Art sie waren. Hätte Curúcor aus dir und dem Jungen nichts herausgeholt, hätte ich ihn mir schon selber vorgeknöpft. Bis dahin musste er unbedingt am Leben bleiben.« »Dazu kam es aber nicht.«


  »Weil wir dummerweise ein bisschen zu früh in den Folterkeller kamen. Du warst noch putzmunter. Und Curúcor hätte mich verraten, um nicht alleine unterzugehen. Also musste ich ihn ausschalten.«


  Wolf verstand – deshalb hatte Durban vorsichtshalber eine Maske getragen.


  »Und damit Falbe uns nicht sagt, was Curúcor von ihm wissen wollte, hast du …«


  »… ihm rechtzeitig die Luft abgedrückt. Unter den Augen von dir und Zilberpardel. Ja, stimmt. Und euch während des Ritts nach Orilac das Blaue vom Himmel heruntergelogen über Falbes angebliche Verbindungen zu dem Schnitter. Und ihr habt das alles geglaubt, dabei war der Junge stets auf eurer Seite und für mich völlig belanglos gewesen.«


  »Du … Hund!«, entfuhr es Wolf, der am meisten über seine eigene Einfalt wütend war.


  Scheinbar ungerührt rieb sich Durban den Bart.


  »Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, was mich nach Hylándia wohl davon abgehalten hat, auch dir endlich den Garaus zu machen.«


  »Der Veilchenduft aus meinem Rachen?«


  »Fast.« Durban hob seinen leeren Bogen und fuhr mit einem Finger an der Sehne entlang. »Zum einen dachte ich, dich unter Umständen noch als Druckmittel gegenüber Lacríma brauchen zu können. Zum anderen – auch ich bin ein Mensch, Wolf.«


  »Ich bin keiner.«


  »Auch ich mache Fehler. Hin und wieder zumindest. Ich glaubte – ja, jetzt klinge ich vollkommen übergeschnappt, aber ich muss es dennoch zugeben –, ich glaubte, du könntest in meinem großen Plan eine kleine Rolle spielen, mir vielleicht sogar den Verlust so vieler wertvoller Diener ersetzen, indem du selbst eine Aufgabe übernehmen würdest. Kurz gesagt, ich dachte, du könntest mir noch nützlich werden.«


  »Wer hat dir denn diesen Pilz zwischen die Ohren gepflanzt?«


  »Du selbst, Wolf. Durch deinen Mut, deine Entschlossenheit, deine Entscheidungsfreudigkeit. Vielleicht auch durch das, was euch Streuner von Natur aus auszeichnet, wie du oft genug unter Beweis gestellt hast: deine Leichtgläubigkeit. Und nicht zuletzt packte mich der Ehrgeiz, das zu vollbringen, woran Lacríma gescheitert war – nämlich dir das zu nehmen, was du dir fast bis zuletzt bewahrt hast.«


  »Was soll das sein?«


  »Eben. Du vermisst ihn nicht, weil er dir längst fehlt. Ich spreche von deinem freien Willen, Wolf.«


  Ich bin zu einer Marionette geworden.


  »Habe ich dich nicht davor gewarnt?«


  »Ja«, knurrte er wütend. »Das war sehr nett von dir, vielen Dank nachträglich.«


  »Oh, bitte sehr.« Durban zupfte an der Bogensehne. Der leise Ton, der dabei entstand, ließ Wolf zusammenfahren. »Mit Rat und Tat pflege ich nicht zu sparen.«


  »Ich weiß. Mit Worten auch nicht. Mir platzt schier der Kopf von dem ganzen Mist, den du dahergefaselt hast.« Er hob sein Schwert. »Zur Abwechslung sag ich dir was: Du hast ausgespielt. Mach dich bereit, all jenen nachzufolgen, die du auf dem Gewissen hast!«


  Durban griff nach seinem Köcher – und merkte, dass er seinen gesamten Vorrat an Pfeilen verschossen hatte.


  Mit einem fürchterlichen Schrei stürmte Wolf auf ihn zu, um ihm mit einem einzigen mächtigen Hieb den Kopf vom Leib zu trennen. Blitzschnell warf Durban den Bogen fort, griff mit der Rechten in eine Vorhangfalte und riss den Arm in die Höhe. Schmetternd traf Medimóntiers Klinge auf ein Krummschwert, das er aus dem Versteck hervorgeholt hatte. Ein Funkenregen ging über sie beide nieder. Durban stieß Wolf von sich und floh hinter den Schreibtisch, indem er mit einem gewagten Rückwärtssalto darüber hinwegsprang.


  Mit beiden Armen hob der König den Schreibtisch an der Kante in die Höhe und kippte ihn in Wolfs Richtung. Polternd fiel ihm das Möbelstück entgegen, doch er hatte genügend Zeit, ihm auszuweichen. Während noch Staub, Pergamente und verlöschende Kerzen durch die Luft wirbelten, sprang Wolf nach rechts, um Durban von der Seite anzugreifen. Er übersah Rówans Leiche, stolperte und fiel zu Boden. Er hatte gerade noch Zeit, den Kopf zu heben, um Durban mit erhobenem Schwert auf sich zustürmen zu sehen. Er rollte sich zur Seite, das Krummschwert schlug nur wenige Zoll von seinem Ohr entfernt in den Boden ein. Geistesgegenwärtig packte er den Saum des Vorhangs und riss daran. Der schwere Samt löste sich aus seiner Aufhängung, kam mit einem flatternden Geräusch herab und hüllte Durban ein.


  Wolf sprang auf, packte sein Schwert mit beiden Händen und wollte es wie eine Lanze in das zappelnde Bündel stoßen. Da trat Durban blind nach ihm – und traf ihn hart in die Brust. Keuchend taumelte Wolf zurück, fiel um, rappelte sich auf und blickte suchend im Raum umher.


  Durban war fort.


  Hinter dem Vorhang, den er heruntergerissen hatte, waren nichts als massive Holzbalken zu sehen. Wolf schloss nicht aus, dass sich hinter den anderen Wandbehängen außer Notwaffen auch geheime Türen verbargen.


  »Ich sehe dich nicht«, rief er. »Aber ich kann dich riechen. Ich weiß, dass du der Schnitter bist, also finde mich, oder du bist erledigt!«


  Es war wie beim Taks – er versuchte, seinen Gegner in die Irre zu führen. Er konnte Durbans Standort unmöglich allein durch seine Nase bestimmen; der viele Samt hatte die Spur vernebelt, so dass er viel zu nahe an die Vorhänge hätte herantreten müssen.


  Halb erwartete er, der König käme mit einem schaurigen Kriegsschrei dahinter hervorgesprungen. Doch nichts geschah, bis er das Portal erreichte. Er schlich hindurch und postierte sich direkt daneben, halb hinter dem Türflügel verborgen, um angespannt zu lauschen. Sollte Durban einen der verschossenen Pfeile wieder aufsammeln, würde er es hören. Sollte er ihm dagegen durch das Portal folgen, so hatte Wolf das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Doch in dem Amtszimmer rührte sich nichts. Hatte der König es etwa doch bereits durch eine Geheimtür verlassen?


  Das Krummschwert schlug so unvermittelt auf Höhe seines Nackens in die Türkante ein, dass Wolf vor Schreck strauchelte und sich im nächsten Moment mit Durban Auge in Auge sah. Er reagierte sofort und schlug zu. Durban zog den Arm im letzten Moment zurück – das Krummschwert barst klirrend in zwei Teile, als Medimóntier mit aller Wucht darauf niederging.


  Bevor Wolf ihn erneut angreifen konnte, packte Durban den riesigen Zweihänder, auf den sich die umgestürzte Ritterrüstung gestützt hatte, und schwang ihn horizontal. Wolf sprang zurück – die Spitze der Klinge sauste zischend unter seinem Kinn vorbei. Während Durban zum nächsten Streich ausholte, bückte er sich, schnappte mit einer Hand den herumliegenden Brustpanzer und brachte sich in Sicherheit.


  Sein Gegner wechselte die Taktik, hielt den Zweihänder wie eine Lanze am Griff und stürmte auf ihn zu.


  Wolf sprang aus dem Weg und vor den Eichentisch. Durban änderte die Richtung, um ihn nicht zu verfehlen – und traf.


  Die Spitze des Zweihänders prallte an Wolfs notdürftigem Schild ab und riss ihm den Panzer aus der Hand. Die abgelenkte Schwertklinge bohrte sich neben seiner rechten Flanke ins Holz des Schreibtischs. Durban konnte den eigenen Schwung nicht mehr abfangen und stürzte ihm entgegen, doch noch während er fiel, streckte er eine Hand nach den Trümmern einer Statue aus und riss den Arm in die Höhe.


  Wolf ächzte, als ihm Staub und kleine Steine in Nase und Augen flogen, und stand einen Moment schutzlos da. Er spürte einen heftigen Schlag gegen sein rechtes Handgelenk, Medimóntier entglitt ihm, fiel zu Boden … Er hörte, wie Durban sich blitzschnell nach dem Schwert bückte, es aufheben wollte – da besann er sich seiner natürlichen Waffen und trat nach ihm. Der krallenbewehrte Streunerfuß traf Durban mit kaum geringerer Wucht als der Prankenhieb eines Löwen. Er stöhnte und fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Ohne viel zu sehen, tat Wolf das Einzige, was Durban davon abhalten konnte, das Schwert doch noch zu erreichen: Er stürzte sich auf ihn.


  Durban aber hatte mit seinem Angriff gerechnet – und er entpuppte sich zu Wolfs Überraschung als äußerst wendiger Ringkämpfer, indem er ihn auf seinen ausgestreckten Armen und Beinen landen ließ, einen Purzelbaum rückwärts schlug und Wolf so mit dem Kopf voran in die Luft katapultierte. Er landete in der anderen Ritterrüstung, die unter ihm nachgab und scheppernd in sich zusammenfiel.


  Etwas bohrte sich in seine linke Schulter, und ein stechender Schmerz fuhr ihm durch die ganze Körperhälfte. Mühsam schälte er sich aus den Panzerteilen. Durban stand vor ihm, Medimóntier in der Hand. Er keuchte, Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Wangen, und er verströmte den Geruch eines erschöpften Siegenden.


  »Gib endlich auf!«, verlangte er heiser.


  Zur Antwort packte Wolf den Ritterhelm und schleuderte ihn dem König entgegen. Durban wich aus, doch Wolf hatte die Zeit genutzt, um wieder auf die Beine zu kommen. Als Nächstes warf er eine Beinschiene mit scharfen Kanten. Mit dem Geräusch eines Bumerangs fegte sie durch die Luft, ohne Schaden anzurichten, erreichte den Boden und schlitterte mit hässlichem Kreischen über den Marmor, bis sie vor dem Schreibtisch zum Stillstand kam.


  Wolf gelang es, sich in Váruns Amtszimmer zurückzuziehen, indem er weitere Teile der Rüstung nach Durban schleuderte.


  Als er das Portal hinter sich schließen wollte, erriet dieser jedoch sein Vorhaben und stürmte ihm mit dem gezückten Schwert hinterher. Wolf rannte um sein Leben. Er erreichte den Schreibtisch und kletterte darüber hinweg.


  »Du erbärmlicher Hund«, zischte Durban, während er sich, Medimóntier mit beiden Händen erhoben, dem Möbelstück näherte. »Du kannst nicht entkommen. Ergib dich und stirb einen Tod, der dem da«, er deutete auf Rówans Leiche, »noch Ehre machen würde.«


  »Niemals!«, bellte Wolf, während er flüchtig zu Rówan hinschielte. Hastig blickte er ein zweites Mal hinunter. Dort, direkt neben ihm, lag der Bogen, den Durban fortgeworfen hatte.


  Er musste den König ablenken.


  »Ich werde mich nicht geschlagen geben!«, hörte er sich sagen, während er sich in Gedanken auf seinen Plan konzentrierte. Unmerklich näherte er sich dem Toten, über dessen Kopf ein Pfeil in der Wand steckte.


  Als er den Bogen erreicht hatte, stieß er ihn mit dem Fuß leicht an, so dass er in den Spalt unter dem Schreibtisch rutschte.


  »Mach es dir nicht unnötig schwer«, höhnte Durban derweil.


  Auch er begann, den Schreibtisch zu umkreisen, um sich Wolf von der gegenüberliegenden Seite zu nähern. »Du hast dein Schwert verloren. Und dein Mädchen. Oder was glaubst du, warum Lacríma mir nicht längst zu Hilfe gekommen ist, nachdem ihre Bogenschützen die Türme in Brand gesteckt hatten? Sie sagte, sie wolle eine gewisse – wie hieß sie noch gleich? –, ach ja: eine gewisse Lúpa ausfindig machen. Ich denke, sie wird sie töten, Wolf. Warum? Um dich ganz allein für sich zu haben.«


  Wolf hielt inne.


  »Nein«, sagte er leise. »Nein!«, schrie er und riss gleichzeitig hinter seinem Rücken den Pfeil aus der Wand. »Doch«, sagte Durban unbarmherzig. »Ich korrigiere mich:


  Lacríma liebt dich. Nur dich. Auch wenn sie daneben … Egal, die Liste wäre lang genug. Rabe zum Beispiel musste sie verführen, um an die Pläne des Palasts des Südens zu gelangen.«


  »Rabe …«, wiederholte Wolf mit leerem Kopf. Mittlerweile war er an Rówans Leiche vorbeigegangen.


  »Auch deswegen musst du sterben«, fuhr Durban fort, der den Abstand zu ihm wahrte. »Weil Lacríma allein mir gehört. Und dann sind die restlichen Könige fällig!«


  »Nein«, sagte Wolf, während ihm die Hitze des Zorns erneut in die Glieder fuhr. »Du wirst niemanden mehr umbringen. Schon gar nicht die drei übrigen Könige.«


  »Du Narr!«, rief Durban. »Auch Balýntoş wurde längst hingerichtet – auf Befehl von General Nachtschatten, weil die restlichen Landsknechte seiner Drohung keinen Glauben geschenkt und Hylándia angegriffen haben!«


  »Wie kann das sein?«, fragte Wolf, um Zeit zu gewinnen. Er hatte die andere Seite des Schreibtischs erreicht. Der Bogen lag zu seinen Füßen, er musste nur danach greifen.


  »Das tut jetzt nichts mehr zur Sache.« Durban holte mit beiden Armen Schwung und sprang auf den Schreibtisch. Im selben Augenblick hatte Wolf sich den Bogen geschnappt. Er legte den Pfeil auf die Sehne und wich ein paar Schritte zurück.


  Für einen kurzen Moment wirkte Durban verblüfft. Als Wolf jedoch die Bogensehne zu spannen versuchte, spürte er einen unerträglichen Schmerz in seiner verletzten Schulter. Ihm wurde schwarz vor Augen, und stöhnend ließ er den Bogen wieder sinken.


  Durbans Gesicht verzog sich zu einem siegessicheren Grinsen. Medimóntier blitzte in seiner Hand.


  »Zeit zu sterben, Wolf!«, rief er, spreizte die Lippen und klemmte sich die Klinge zwischen die bloßen Zähne. Dann sprang er von der Tischplatte ab und hängte sich mit beiden Armen an den Kronleuchter, um sich seinem Gegner entgegen zu schwingen. Sein Vorhaben ging auf, Wolf sah Durbans Füße auf sich zurasen. Er würde ihn treffen und zu Fall bringen und ihm mit dem Schwert den Rest geben. Er war besiegt. Lúpa war verloren. Warum das alles?


  … Da er tönte ein seltsames Knirschen. Die Aufhängung des Kronleuchters löste sich, und im nächsten Moment fiel das schwere Schmuckstück mitsamt dem daran hängenden Menschen zu Boden.


  Wolf schaute nicht hin. Aber er hörte den schrecklichen Schrei König Durbans, hörte, wie er auf den Marmor krachte, hörte, wie sich ihm scharfe Spitzen aus Messing und Kristall in Kopf und Körper trieben, und sah Medimóntier mit singendem Geräusch über den Boden auf sich zu gleiten. Friedlich blieb das Schwert zwischen seinen Füßen liegen.


  »Ja«, sagte er. »Zeit zu sterben.«


  Als er die Klinge aufheben wollte, stutzte er. Hinter ihm war jemand, er spürte es und konnte es riechen. Wolf packte Medimóntier und fuhr herum.


  Der Skriptor, der ihn einst hier empfangen und befragt hatte, stand vor ihm. Er musste sich die ganze Zeit über hinter einem Wandbehang in der Nähe des Eingangs versteckt gehalten haben. »Ich … ich habe alles gehört«, erhob Béohun seine verängstigte Stimme. »Bitte … tun Sie mir nichts! König Durban … ist er tot?«


  Wolf erwiderte nichts.


  »Er war kein guter König, oder …?«


  »Ruft die Wachen in den Palast zurück!«, befahl Wolf anstatt einer Antwort. »Sagt ihnen, was hier passiert ist. Die übrigen sollen nicht weiter versuchen, die Brände zu löschen, sondern die Stadt nach elbischen Bogenschützen durchkämmen und sie unschädlich machen, da sie in die Machenschaften des Königs verstrickt sind!«


  »Dann war es tatsächlich Zeit für ihn zu sterben«, sagte Béohun mit einer Miene, die verriet, dass für ihn in diesem Augenblick eine ganze Welt in sich zusammenstürzte.


  Bei diesen Worten fiel Wolf siedendheiß Lúpa ein.


  »Ich muss los«, bellte er, steckte die Klinge weg und hechtete auf das Portal zu.


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Mein Mädchen retten!« Er stürmte durch den Vorraum zur Treppe.


  »Aber … so bleiben Sie doch. Wir brauchen einen neuen König und …«


  Doch Wolf war zu schnell, als dass diese Worte noch seine Ohren erreicht hätten.


  


  


  Ein Treffen unter Staatsmännern


  Der Feuerschein der brennenden Verwaltungstürme erleuchtete noch immer gespenstisch den Himmel, als Wolf aus dem Portal geprescht kam. Durch den Kampf fühlte er sich erschöpft und außer Atem, doch er schonte sich nicht. Mit geschmeidigen Sätzen sprang er die Stufen hinunter, hechtete über den Großen Platz und die in Dunkelheit getauchte Prachtstraße in Richtung Axthill.


  So oft war er hier schon entlanggegangen, doch nie zuvor mit der unheilvollen Ahnung, es könnte das letzte Mal sein. Er achtete nicht auf die Bewohner Tanárs, die auch in diesem Teil der Stadt die in der Ferne lodernden Türme begafften. Jetzt galt nur eins – dass seine Lúpa in Gefahr war. Ihr durfte nichts geschehen, und wenn es ihn selbst das Leben kosten sollte. Lúpa gegenüber hatte er sich längst genug Verfehlungen geleistet. Sicherzustellen, dass Lacríma ihr nichts Schreckliches antat, war das mindeste, was er ihr schuldete. Das steinerne Herz der Altstadt blieb ebenso hinter ihm zurück wie die Ruinen der ehemaligen Stadtmauer. Stumm und dunkel lagen die alten Häuser Axthills unter einem erbarmungslos strahlenden Sternhimmel da. An einer Straßenecke hielt Wolf kurz inne, um zu verschnaufen. In seiner Brust pulsierte ein dumpfer Schmerz; stärker noch war das Stechen in seiner Schulter. Doch jetzt hatte er keine Zeit nachzusehen, wie schwer die Verletzung war. Er hastete weiter. Als er die Gasse erreichte, in der Lúpa wohnte, beschleunigte er seine Schritte nochmals. Bald ragte das Haus vor ihm auf. Alles war dunkel. Ohne zu zögern stieg er die Seitentreppe hinauf, lief auf halber Höhe eine überdachte Galerie entlang und erreichte schließlich die Stiege, die zu Lúpas Dachkammer führte.


  Beklommen nahm er Stufe um Stufe, atmete tief durch, als er den Eingang erreichte – und erstarrte.


  Die Tür war nur angelehnt. Lúpa pflegte sie stets zu schließen. Wolf legte die linke Hand an das Holz und drückte leicht dagegen, während er mit der Rechten sein Schwert zog. Die Tür knarrte leise. Dahinter schlug ihm tiefste Dunkelheit entgegen. Und ein nur allzu vertrauter Duft.


  Lacríma.


  Bei der Vorstellung, was sie angerichtet haben mochte, schnürte es ihm die Kehle zu. Er nahm all seinen Mut zusammen und tat einen Schritt in die Kammer hinein. »Ist da wer?«


  Zur Antwort ertönte ein Knarren, dann ein Klicken. Die Tür war zugefallen, und als Wolf herumfuhr, sah er sich ihr gegenüber. Sie hielt eine brennende Kerze in der Hand, deren Licht zuvor die Tür verborgen hatte. Nun spiegelte es sich glitzernd in großen Augen und entblößten Zähnen.


  »Ich hatte gehofft, dass du kommst«, sagte sie mit ihrer tiefen Glockenstimme und einem Lächeln aus Eis. »Auch wenn ich kaum mehr damit gerechnet hätte. Dieser Krieg verlangt uns alles ab. Auch diejenigen, die wir am meisten lieben.«


  »Lacríma!«, sagte er unnötigerweise, doch das drohende Rollen in seiner Kehle verfehlte seine Wirkung nicht: Sie wich einen Schritt zurück.


  »Nenn mir einen vernünftigen Grund dafür, dass ich dich hier antreffe, bevor ich dich eigenhändig in Stücke reiße!«


  Ihr Lächeln schwand, und auf ihrer bleichen Stirn bildeten sich Schweißperlen.


  »Zeit ist der Grund«, erwiderte sie tonlos. »Zeit für das Leben und die Liebe. Wie wir es uns versprochen haben.«


  Er stürmte auf sie zu, vor lauter Wut die Zähne gefletscht, und drückte ihr die Spitze Medimóntiers in die Kuhle unter dem Kinn.


  »Dieses Versprechen ist null und nichtig!«, bellte er. »Hast du nicht versucht, Zilber zu verführen? Tu nicht so, ich weiß davon, ich habe es mit eigenen Ohren gehört! Gab es eigentlich auch Hauptleute, denen du keine schönen Augen gemacht hast?«


  »Nein«, erwiderte sie keck, »aber nicht alle wussten mich zu würdigen. Zilber zum Beispiel blieb kalt wie ein Eisblock. Die meisten anderen waren schnell bei der Sache! Aber, Wolf«, sie klang auf einmal ernst und flehend, »du musst mir glauben, dass ich dabei immer nur an dich gedacht habe.«


  »Lügnerin«, schnaubte er. »Wenn du mir nicht sofort sagst, was du mit Lúpa gemacht hast, werde ich dich ein letztes Mal aufspießen, und zwar mit meinem Schwert!«


  »Du drohst mir?« Lacríma keuchte, doch in ihrer Stimme lag nun eine ungewohnte Schärfe. »Wo du dein eigenes Leben doch nur mir verdankst. Wer hat dich in der Schlacht um Hylándia vor dem sicheren Tod gerettet?«


  »Ich habe dir längst gedankt – dafür, dass du mich nicht nur gerettet, sondern auch zum Werkzeug Durbans gemacht hast! Oder warum hast du mich nicht selbst aus dem Folterkeller von Curúcor befreit? Zwischen den Schenkeln hast du sie ja beide gehabt, oder?«


  »Durban hätte dich getötet, wenn ich mich in Hylándia in Curúcors Plan eingemischt hätte«, unterbrach sie ihn, den Tränen nahe. »Aber Durban hat Recht: Du bist ein ungehobelter Kerl. Ein dreckiger Hund. Ein Straßenköter. Wie alle deiner Art!«


  »Der Köter hat Neuigkeiten für dich, Ungeratene: Durban ist tot!«


  Lacríma öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Die Kerzenflamme in ihrer Hand begann zu zittern.


  »Das … das ist nicht wahr«, flüsterte sie.


  »Es ist wahr. Er liegt mit zerschmettertem Schädel in seinem Palast. Wenn man ihn nicht mittlerweile vom Boden gekratzt hat. Der Schnitter hat ausgespielt. Genau wie du!«


  »Warte!« Sie schien sich zu fassen. Ein grünlicher Funke glomm in ihren Augen. »Wenn du mich tötest, siehst du Lúpa nie wieder.«


  »So?« Wolf schnupperte. »Ihre Fährte ist kalt. Sie ist nicht hier, vermutlich schon seit Tagen nicht mehr. Was willst du mir schon über sie sagen, hm?« Er hob das Schwert, richtete es in fast geradem Winkel auf die Albin. Die Spitze bohrte sich in die weiße Haut ihres Halses.


  »Ich … ich habe dich nicht verraten«, stieß sie hervor, »damals, als du vom Palast hierhergekommen bist! Ich bin dir gefolgt, weil ich ahnte, dass du nicht nach Hause gehen würdest. Aber ich habe Durban nichts davon erzählt, weil ich dich …«


  »Dann warst du also der Spion, der mich beschattet hat, als ich zu Várun ging?«


  »Glaub mir, ich habe dich nicht verraten! Sonst wäre Tánatos mit seinen Leuten nach Axthill gegangen und nicht zu deiner Hütte. Ich meinte es doch gut mit dir!«


  »Um mich später verführen zu können. Wie edelmütig. Aber damit ist jetzt Schluss. Du hast mich belogen und betrogen und von Anfang an für den Schnitter gearbeitet. Und du wolltest Lúpa etwas antun.«


  »Was hast du vor? Ich liebe dich noch immer, trotz allem. Du wirst mich doch nicht …«


  Wolf wollte etwas entgegnen, doch in diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge zugleich. Die Tür öffnete sich, ein Luftzug fuhr durch die Kammer und löschte die Kerze. Wolf packte den Schwertgriff und stieß mit einem Gefühl grimmigen Rachedurstes zu. Er spürte deutlichen Widerstand und hörte Lacríma aufstöhnen – doch sie schien der Klinge ausgewichen zu sein, denn im nächsten Moment hastete sie zum Ausgang. Er eilte hinterher. Auf halbem Wege prallte er so hart mit jemandem zusammen, dass sie beide polternd zu Boden gingen.


  Als Wolf sich wieder aufgerappelt hatte und zur Tür hinausschaute, erhaschte er mit dem Blick gerade noch Lacrímas Silhouette, die hinter der nächsten Straßenecke verschwand. Er hob Medimóntier und betrachtete das Schwert. Bläulichsilbrig schimmerte im Mondlicht die Flüssigkeit, die von der Klinge tropfte.


  Albenblut.


  »Na, so eine Überraschung«, sagte eine dünne Stimme in glockenhellem Sopran. »Herr Wolf! Euch hier vorzufinden hätte ich nun am wenigsten erwartet, wo Ihr Eurer Gefährtin doch so lange ferngeblieben seid. Wir dachten schon, Ihr wärt für immer auf und davon. Übrigens, Ihr habt einen äußerst harten Schädel, wenn mir die Bemerkung gestattet ist! Aber den könnt Ihr natürlich gut gebrauchen bei der Menge Branntwein, die Ihr vertragt. Ich war gerade auf dem Weg zur Goldenen Scheune, damit die Würfel nicht einrosten, Ihr versteht – da hörte ich verdächtige Geräusche aus Frau Lúpas Stube und dachte bei mir: Sieh doch vorsichtshalber mal nach, ob vielleicht schon Marder oder gar Ratten …«


  Weiter kam Rikkulin nicht, da Wolf seinen spinnenhaften Körper an den oberen beiden Armen packte, in die Höhe hob und heftig schüttelte.


  »A…a…a…aber, Herr Wo…Wolf …«


  »Halt den Rand«, zischte er und hielt die Scherenschrecke mit gestreckten Armen aus der Tür. »Oder ich lass dich fallen. Ob wohl mehr als ein Trümmerhaufen von dir übrig bleiben wird?« Rikkulins Körper wie auch sein absurder Schnurrbart wurden stocksteif. Mit verschreckter Miene glotzte er Wolf aus den riesigen Augen hinter seinen Brillengläsern an.


  »E…e…erkennt Ih…Ihr mi…mich de…denn nicht?«


  »Allerdings!«, knurrte Wolf. »Wie hätte ich dich vergessen können, seit du …«


  Vor Freude klappte Rikkulin seinen Schnurrbart auf, als öffnete sich eine Schere.


  »Wie schö…schön ! Noch eine Ge…Gemeinsamkeit ! Mit geht es ga…ga…ganz wie Euch. Die Goldene Scheune. Sieben Könige.


  Branntwein. Eure bemerkenswerte kommunikative Gabe. Damals wie heute brauchte ich Euch nur in die Augen zu sehen, um zu wissen: Kastanienbraun ist meine Lieblingsfarbe. Schwarz natürlich auch. Wie überhaupt alle Farben, zumal ich sie beim besten Willen nicht auseinanderhalten kann. Wusstet Ihr, dass selbst ein pechschwarzes Fell wie das Eure bei Mond- und Sternenlicht glänzen kann? Nein? Ich auch nicht! Über den weitgehend unerforschten Rückfettungsprozess selbstreinigenden Streunerfells ist bisher wenig …«


  »Klappe!«, bellte Wolf.


  Rikkulin schwieg. Zwei Herzschläge lang.


  »Schweigen hat auch sein Gutes«, plapperte er, »nicht umsonst heißt es bei uns Scherenschrecken so schön, ein Blick sage mehr als tausend Worte. Wobei meiner Erfahrung nach auch das Gegenteil zutrifft: Ein Wort sagt mehr als tausend Blicke. Wenn Ihr mich nun vorsichtig absetzen wollt? Dann sage ich Euch tausend Worte, die Ihr unbedingt hören möchtet, weil sie mehr sagen als jeder Blick. Und weil sie Frau Lúpa betreffen.« Eben hatte er Rikkulin erneut schütteln wollen, doch bei dieser unerwarteten Verheißung überlegte Wolf es sich anders. »Warum sollte ich dir vertrauen?«


  Ein schwaches Lächeln huschte über das Gesicht der Scherenschrecke. »Aber Herr Wolf, Ihr kennt mich doch schon so lange. Habt Ihr mir nicht schon immer vertraut? Sind wir nicht Freunde seit jenem Abend, an dem ich Euch zu Frau Lúpa geleitete, weil Ihr zu voll wart mit Branntwein, um zu wissen, ob Ihr Männchen oder Weibchen seid, und nur noch Zustimmung schnurren konntet?«


  Wolf starrte Rikkulin verdutzt an. »Ich habe geschnurrt?«


  »Wie vierundvierzig räudige Katzen … mit Verlaub, Herr Wolf, aber so war es! Ich wusste mir und Euch nicht anders zu helfen, als Euch zu der einzigen Artgenossin zu bringen, die mir in dieser Gegend vom Hörensagen bekannt war.«


  »Dann arbeitest du nicht für den Schnitter?«


  »Ich arbeite grundsätzlich nicht, habe es nie getan. Ich ziehe es vor zu würfeln. Das Würfelspiel ist mein wahres und einziges Talent, wie ich Euch ohne Übertreibung versichern darf! Habe ich Euch schon einmal von Raffazin Scherenschreck von Tanár erzählt, jenem legendären Würfelspieler, dessen sprichwörtlicher Raffinesse und Geschicklichkeit ich in nichts nachzustehen gedenke? Mittlerweile kann ich mit Fug und Recht von mir behaupten, ihn in der Kunst von Sieben Könige übertroffen zu haben, denn …«


  Wolf setzte Rikkulin, leicht und zerbrechlich, wie er war, in der Stube ab. Allem Anschein nach hatte er die Scherenschrecke zu Unrecht verdächtigt. Wäre Rikkulin einer von Durbans Dienern gewesen, so hätte dieser ihn wahrscheinlich erwähnt.


  Außerdem passte die Tatsache, dass er Wolf an jenem schicksalsträchtigen Abend nach dem belauschten Gespräch zu Lúpa gebracht hatte, eher zu seiner Unschuld.


  »D…d…danke«, stammelte Rikkulin und lüpfte den Hut.


  »Wo ist Lúpa?«, verlangte Wolf zu wissen.


  



  »Bist du sicher, dass die Richtung stimmt?«, fragte er, während er hinter der Scherenschrecke herlief. Auf ihren dünnen Beinen legte diese ein atemberaubendes Tempo vor, das Wolf ihr nie zugetraut hätte. Sie waren den alten Verteidigungswall entlang nach Süden unterwegs.


  »Natürlich, Herr Wolf!«, rief Rikkulin zurück. Seine Kleider flatterten im Wind, und mit einer seiner vier Hände musste er im Laufen seinen Hut festhalten. »Frau Lúpa beschloss, Euren Spuren durch die Stadt zu folgen, nachdem Ihr sie nicht mehr besuchen kamt. Zufällig weiß ich, wo sie sich zuletzt einquartiert hat. Ich habe ihr ja höchstpersönlich dazu geraten, nachdem sie mir von Eurer zerstörten Behausung in Ost-Tanár erzählt hatte.«


  »Ihr scheint euch ziemlich gut zu verstehen, was?«, keuchte Wolf.


  »Oh – Frau Lúpa redet gern, wisst Ihr«, entgegnete Rikkulin mit einem schiefen Grinsen über die Schulter. »Vielleicht ist es das, was sie an Euch ein wenig vermisst. Zuhören könnt Ihr ja, wie ich festzustellen schon mehrfach die Ehre hatte.


  Vielleicht solltet Ihr Euch jetzt lediglich noch angewöhnen, auch Verständnis zu zeigen für Frau Lúpas Sorgen und Nöte.«


  »Ich komme aber nicht zum Reden zu ihr. Und auch nicht wegen ihrer Sorgen und Nöte!«


  »In der Tat«, grinste die Scherenschrecke. »Die plagen sie nämlich immer erst nach Euren Besuchen!«


  »Sind wir bald da?«


  Sie hatten den weinenden Greif erreicht. Zielstrebig bog Rikkulin in die Kehrstraße ein. Wolf glaubte zu ahnen, wo er ihn hinführen würde. Nicht erst als sie durch die Kotgasse eilten, war er sich sicher.


  »Lúpa ist im Heulenden Elend?«


  »Erraten, Herr Wolf. Am besten, Ihr wartet draußen, und ich gehe sie holen. Der Wirt ist seit Eurem letzten Besuch nicht gut auf Euch zu sprechen, wie ich feststellen musste, als ich ihn kürzlich einmal nach Euch fragte.«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig«, erwiderte Wolf. Je näher sie dem Hinterhof der Spelunke kamen, desto deutlicher wurde eine Duftnote, die zuvor nicht dagewesen war. Sie war ihm vertraut. Er schloss die Augen, um sie tief in sich aufzunehmen. Wie ein leuchtender Strang in der Finsternis wies ihm dieser neue Duft den Weg.


  Als sie den Hof erreichten, bot sich ihm ein absonderliches Bild. Zilber tollte auf allen vieren herum und vollführte übermütige Sprünge um sich selbst. Es sah aus, als jagte er seinen eigenen Schwanz, der dabei wild durch die Luft kreiselte.


  »Er wird wieder gesund, er wird wieder gesund!«, bellte er mit sich überschlagender Stimme.


  Balderdachs saß mit angelegten Ohren und noch ein wenig mattem Grinsen an eine Hausmauer gelehnt da und sah ihm bei seinem Freudentanz zu. Vor ihm kniete – Lúpa. Sie hielt die Glasphiole mit dem grünen Pulver, die Balderdachs aus Orilac mitgenommen hatte, in der einen und einen Bierkrug in der anderen Hand.


  Bei ihrem Anblick durchzuckte Wolf die Wiedersehensfreude wie ein Blitz. Er hörte sich selbst Lúpas Namen rufen und wusste später nur noch, dass er auf sie zustürmte, mit ihr übereinanderkugelte, wobei der Bierkrug zu Bruch ging und sein Inhalt – reines Brunnenwasser – sich über die Erde ergoss. Grinsend und keuchend blieb Wolf auf ihr liegen. Sie fauchte ergeben und flüsterte ihm zu:


  »Wo warst du nur, Wolf? Wo warst du die ganze Zeit? Wolf? Bist du es wirklich?«


  Dann fühlte er den Bügel von Zilbers Armbrust an seiner Schläfe.


  »Wenn du unserer Heilerin auch nur ein Haar krümmst«, sagte dieser mit einem freundschaftlichen Grollen und dem Finger am Abzug, »dann hat sich′s ausgewolft!«


  »Tut ihm nichts!«, rief Lúpa.


  »Warum denn nicht?« Zilber musterte Wolf mit einem Ausdruck gespielter Mordlust.


  »Aber, aber, mein Freund«, sagte Balderdachs. »Lass die zwei sich ruhig begrüßen, wo sie doch … na, du weißt schon!«


  »Na gut, aber beeilt euch, ja?« Zilber hob die Armbrust und legte sie sich über die Schulter. »Der Prinz des Ostens braucht seine Arznei.«


  »Die könntest doch auch du mir verabreichen, oder?«


  »Wie du wünschst, mein Prinz.«


  »Wo immer du warst«, sagte Lúpa, »du bist kräftiger geworden. Ich kriege kaum Luft.«


  Wolf näherte seine Nase ihrem Ohr.


  »Wenn dir jetzt schon die Luft wegbleibt«, knurrte er leise, »wie soll es dann werden, wenn wir zwei erst miteinander allein sind?«


  »Wann wird das sein?«


  »Bald.«


  »Geh nie wieder fort, hörst du?«


  Ohne sie freizugeben, beschnupperte er ausgiebig ihre Ohren, ihren Nacken, ihre Lefzen, teilte mit ihr den Lebensatem und wunderte sich darüber, wie sehr ihr Duft sich insgesamt verändert hatte. Lúpa roch nicht nach Rosenharz. Die gepflegte Aura des Menschenviertels war von ihr gewichen. Sie roch rauchig und streunerhaft, abenteuerlustig, sehnsüchtig. Aber sie war immer noch sie selbst.


  »Jetzt sollte ich mich aber wirklich um den Prinzen kümmern«, keuchte sie.


  Er wollte etwas erwidern, da hörte er das Zischen eines herannahenden Geschosses und den dumpfen Schlag, als es Lúpas Körper unter ihm traf. Ihr Gesicht verzerrte sich wie in großem Schmerz.


  »Was … was tust du?«, stieß sie schrill hervor, und er spürte, wie sie ein Zittern durchlief.


  Zilber fuhr herum.


  »Was ist mit dir?«, rief Wolf, während er sich erhob.


  Lúpa blieb liegen. In ihrer Flanke steckte der Schaft eines Pfeils.


  Zilber packte seine Armbrust, schwenkte sie für Sekundenbruchteile durch die Luft und zielte auf einmal in die Dunkelheit zwischen zwei verwinkelten Dächern.


  Der Schuss löste sich, ein Schrei gellte über den Hof, und eine Gestalt rollte den Giebel herab. Blondes Haar kam zum Vorschein, als sie kopfüber in die Tiefe fiel. Platschend schlug sie auf dem Boden auf und rührte sich nicht mehr. Mit zwei, drei Sätzen war Zilber bei dem Toten.


  »Ein elbischer Bogenschütze«, rief er. »Er muss euch gefolgt sein!«


  Rikkulin warf ihm einen ratlosen Blick zu und verfiel in einen stotternden Monolog.


  Wolf bekam von all dem nichts mit. Hilflos hielt er Lúpas zitternde Hand und schaute in ihre schreckgeweiteten Augen.


  



  Sie lag auf weißes Leinen gebettet und unter einer Decke aus himmelblauem Samt. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Fell schütter und ohne jeden Glanz. Der natürliche rötliche Farbton ihrer Nase und Lippen war einem bleichen Grau gewichen. Nur das Flattern ihrer Lider und das rasche Heben und Senken ihrer Brust bewiesen, dass sie noch kämpfte.


  »Das Wundfieber wird zurückgehen«, sagte der menschliche Heiler zu Wolf. Er schloss verzweifelt die Augen, als seine scharfen Ohren ihn gleich darauf vor der Tür zu jemand anderem sagen hörten: »Damit sie das Fieber überlebt, bedürfte es schon eines Wunders.«


  Zilber trat ein.


  »Wolf … Balder schickt mich. Ich soll dir sagen, wir wissen alle, wie du dich fühlst. Aber wenn du nichts unternimmst …« Oft genug hatte er dies und Ähnliches in den letzten beiden Tagen gehört. Statt einer Antwort starrte er weiter Lúpa an. »Wir schicken dem Heer von Orilac einen Boten entgegen. Er wird ihnen sagen, was hier in Tanár geschehen ist, und ein Friedensangebot unterbreiten. Ist das in deinem Sinne?«


  Wolf blieb stumm.


  »Beim Großen Fang, du könntest mir wenigstens …«


  »Halt die Schnauze!«, unterbrach ihn Wolf scharf.


  Ohne ein weiteres Wort wandte Zilber sich um und ging.


  Wolf betupfte Lúpas Stirn mit einem kalten Lappen und rief sich den Moment zwei Tage zuvor wieder in Erinnerung, als sie verwundet worden war. Geduldig hatte sie in seinen Armen ausgeharrt, bis dank Rikkulin Hilfe aus dem Palast gekommen war. Während des Transports auf einer Bahre, die vier Soldaten trugen, verlor Lúpa das Bewusstsein, doch die königlichen Heiler, die Béohun sogleich herbeigerufen hatte, sagten, es bestünde noch Hoffnung. Sie entfernten den Pfeil aus ihrer Flanke, verschlossen die Wunde und versicherten Wolf, die inneren Verletzungen seien nur gering, und der Pfeil sei nicht vergiftet gewesen.


  Noch in der selben Nacht war Lúpa in Fieberträume gesunken, aus denen sie nur alle paar Stunden hochschreckte. Dann redete sie wirres Zeug und reagierte auf jede sanfte Berührung mit schreckhaftem Zittern und einmal sogar mit schrillen Schreien. Wolf wich selten von ihrem Lager und half den Heilern dabei, sie zu pflegen. Ihr mussten vor allem feuchte Wickel bereitet und Flüssigkeit eingeflößt werden. Wolf tat, was er konnte, und hoffte verzweifelt, sie möge den Kampf gegen das Wundfieber gewinnen. Er war sicher, es würde ihr gelingen, den Brand in ihrem Körper zu löschen, wie die Soldaten schließlich die Flammen der Verwaltungstürme hatten unter Kontrolle bringen können. Doch Lúpa bräuchte seine Unterstützung. Wann immer sie die Augen aufschlug und ihn sah – es konnte sie nur bestärken, dachte er.


  Béohun, zum Chefskriptor aufgerückt, las Wolf und seinen Freunden jeden Wunsch von den Augen ab. Tatsächlich behandelten er und seine Diener sie, als gehörten sie zum Hofstaat. Wolf fühlte sich gut aufgehoben, auch wenn es eine Last gab, die ihm niemand abnehmen konnte – das quälende Gefühl der Schuld.


  Warum nur hatte er nicht darauf geachtet, ob ihnen jemand folgte, als er mit Rikkulin von Lúpas Behausung zurück zum Heulenden Elend gelaufen war? Er hätte damit rechnen müssen, dass Lacríma, obwohl verwundet, seiner Streunerin weiter nachstellen oder jemand anderen damit beauftragen würde. Wieso hatte er sich mit einer überschwenglichen Begrüßung aufgehalten, anstatt Lúpa sofort in Sicherheit zu bringen? Was sollte er ihr sagen, wenn sie ihn nach ihrer Genesung zur Rede stellen würde? Was wusste oder ahnte sie möglicherweise schon? Schließlich hatte sie Balderdachs, Zilber und ihn durch ein Fenster im Hinterhof der Spelunke erscheinen sehen – und war, kaum dass Wolf sich zum Palast aufgemacht hatte, als pflichtbewusste Heilerin den beiden zu Hilfe geeilt. Zilber konnte ihr alles Mögliche erzählt haben, während Wolf sich mit Durban und Lacríma herumgeschlagen hatte.


  Lacríma. Die Palastwache hatte sie und ihre Bogenschützen nicht aufspüren können, doch Wolf konnte es den Männern kaum verübeln; sie hatten mit den Bränden genug zu tun gehabt. Doch er schwor sich, Rache an der Albin zu nehmen, falls sie ihm noch einmal über den Weg laufen sollte. Ein Sturm des Hasses braute sich in ihm zusammen, wann immer er daran dachte, dass Lúpas Verwundung allein der Albin zu verdanken war.


  Balderdachs erholte sich binnen weniger Tage gänzlich von seinem Ätherschock, wobei er viel Schlaf brauchte. Das magische Riechsalz, das er in Orilac vorsorglich eingesteckt hatte, falls bei dem Ortswechselzauber irgendetwas schiefgehen sollte, hatte ihm das Leben gerettet. Zilber blieb die meiste Zeit über bei ihm; die Freude über die Genesung seines Freundes war ihm deutlich anzumerken. Auch Wolf schöpfte neue körperliche Kraft, obwohl die Sorge um Lúpa seine Seele marterte. Die Heiler hatten ihm den Faden aus der genähten Armwunde und einen Metallsplitter aus seiner Schulter gezogen. Nun schmerzte nur noch die Stelle, wo ihn Durbans Tritt in die Brust getroffen hatte. Laut den Heilern war eine Rippe gebrochen. Sie beließen es dabei und verordneten ihm, sich einen Monat lang möglichst nicht anzustrengen.


  Dem Einzigen, dem es blendend zu gehen schien, war Rikkulin. Er genoss den Aufenthalt im Palast, eilte hierhin und dorthin und quasselte jedem die Ohren voll, der ihm über den Weg lief und es sich gefallen ließ.


  Eines Abends erschien er in Lúpas Gemach und bat Wolf, ihm zu folgen. Da Lúpa gerade fest schlief und Wolf ein wenig Abwechslung gelegen kam, trottete er bereitwillig hinter Rikkulin her. Dieser führte ihn in einen hohen, schlicht ausgestatteten Saal, wo sie von Balderdachs, Zilber und dem Chefskriptor erwartet wurden.


  »Ich …«, wollte Rikkulin ansetzen, doch Béohun kam ihm mit der Begrüßung zuvor.


  »Statthalter Wolf!«, sagte er mit einer demütigen Geste, die fast misslang, weil er gleichzeitig den Flaumapfel zu verbergen suchte, den er gerade hatte zum Mund führen wollen. »Willkommen. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«


  »Statthalter? Wieso Statthalter?«, fragte Wolf irritiert.


  »Nun, Seine Majestät König Durban weilt nicht mehr unter den Lebenden, wie Sie wissen«, erwiderte der Chefskriptor bedächtig, »und das, nachdem wir erst kürzlich den Tod seines Sohnes Prinz Durban zu beklagen hatten. Der vom König offiziell ernannte Erste Stellvertreter, General Várun, wurde getötet. Ebenso«, Béohun zählte mit den Fingern mit, »erging es dem offiziell ernannten Zweiten Stellvertreter, General Rówan, dem Mörder des Prinzen – ich war zugegen und sah mit eigenen Augen, wie der König ihn umbrachte. Die vor vielen Jahren schon verblichene Königin hatte keine Geschwister; und auch die Großeltern des Prinzen liegen seit langem in der Gruft unter dem Palast. König Durban selbst soll einen Bruder gehabt haben, über dessen Schicksal und Verbleib jedoch nichts bekannt ist.«


  »Was hat das alles mit mir zu tun?«


  Béohun runzelte die Stirn, wodurch seine Augen hervorzutreten schienen und sein Gesicht Ähnlichkeit mit dem eines Frosches bekam.


  »Nun, die königliche Familie ist ausgelöscht. Vom übrigen Hofstaat hat niemand ein Anrecht auf das Herrschertum, ebensowenig wie die ranghohen Soldaten. Unsere Liste möglicher Thronfolger ist kurz geworden.«


  »Soll das heißen, ich …«


  »Sie haben geholfen, einen unsäglichen Schwindel aufzudecken«, unterbrach ihn Béohun mit vor der Brust gefalteten Händen, »und dank Ihnen wurde der Palast gesäubert vom Schmutz der Intrigen und Mordpläne, des Verrats und der unrechtmäßigen Machtansprüche. Sie sind ein ehrbarer Bürger, der noch dazu hohe Gäste aus dem fernen Orilac mit gebracht hat und mit ihnen umgeht, als wären sie seine engsten Freunde.«


  »Sind sie ja auch«, bemerkte Wolf trocken, während Balderdachs unauffällig die rechte Hand mit dem Ring seines Vaters hinter den Rücken schob. »Genauso wie Rikkulin.«


  »Ich …«


  »Ja«, schnitt Béohun der Scherenschrecke das Wort ab, »doch gleichzeitig sind sie weit mehr als das. Natürlich ist mir die Anwesenheit des Prinzen des Ostens«, er wies auf Balderdachs, »nicht entgangen.«


  »Glückwunsch«, knurrte Zilber.


  »Und ich glaube, dass Sie, Wolf, als Statthalter zum Wohl unseres Volkes in diesen schwierigen Zeiten erheblich beitragen können, solange der Thron verwaist ist. Bis wir einen würdigen Thronfolger gefunden haben, wird sicherlich noch viel Zeit vergehen.«


  »Und wenn sie keinen finden, dann sind wir beide vielleicht bald Amtskollegen!«, grinste Balderdachs.


  »Augenblick mal«, sagte Wolf gereizt, »es muss doch noch jemand anderen geben.«


  »Ich …«, begann Rikkulin.


  »Was ist mit den Senatoren?«, fragte Wolf, ohne ihn zu hören. »Die haben andere Aufgaben. In Ausnahmefällen wie diesem haben sie sich nach dem Rat des Chefskriptors zu richten«, erläuterte Béohun, der mit den unterschiedlichen Regelungen anscheinend bestens vertraut war. »Sie sind ebensowenig befugt, in die Erbfolge der Monarchie einzugreifen, wie die Angehörigen des Militärs.«


  »Ich …«


  »Und Ihr?« Wolf wies mit beiden Händen auf den Chefskriptor. »Warum werdet Ihr nicht selber König? Es wäre ein gerechter Lohn für die langen Jahre im Dienste General Váruns.«


  Béohun lächelte geschmeichelt.


  »Statthalter Wolf, Ihre Bescheidenheit ehrt Sie, doch gleichzeitig beschämt sie mich. Niemals könnte jemand wie ich den Thron besteigen, nicht einmal übergangsweise. Der Krone würdig zu sein heißt, eines ganzen Volkes würdig zu sein, aufrecht und bis zum Äußersten für dessen Wohlergehen einzutreten, Recht und Gerechtigkeit zu achten und zu verteidigen und die Macht, die das Herrschertum verleiht, ausschließlich dazu zu nutzen, um dieses Wohlergehen, Recht und Gerechtigkeit zu erhalten. Diese Würde, diesen Anspruch auf die Krone haben Sie sich an dem Abend verdient, als König Durban beides durch das Geständnis seiner Verbrechen und zuletzt durch seinen Tod verlor. Ich dagegen besitze all dies nicht. Ich war zeit meines Lebens ein Diener unter vielen,


  Statthalter Wolf. Ich möchte es bleiben.«


  »Aber …«


  »Ich …«


  »Nun sag schon endlich ja, du Dummkopf!«, polterte Balderdachs. »Es geht hier um wichtigere Dinge, und solange du dich zierst, kommen wir nie damit zu Potte!«


  »Was meinst du?«, fragte Wolf verständnislos.


  »Sagen Sie es ihm, Béohun.«


  Der Chefskriptor seufzte schwer.


  »Statthalter Wolf … ja, gewöhnen Sie sich nur rechtzeitig an diese Anrede! Es kommt noch früh genug die Zeit, wo Sie sich entweder für den Thron oder für eine Ersatzperson Ihrer Wahl, mich freilich ausgenommen, werden entscheiden müssen. –


  Statthalter Wolf, wir sind in einer äußerst schwierigen Lage. Sie erinnern sich an den Boten, den wir vor Tagen gen Osten schickten, um den Feldherren des herannahenden Heeres unser Friedensangebot zu unterbreiten?«


  Wolf nickte.


  »Sein Pferd ist heute nach Tanár zurückgekehrt. Am Sattel war der Beutel mit dem Dokument befestigt. Es war nicht mehr darin – dafür aber der Kopf des Boten.«


  Ein kühler Schauer lief Wolf über das Nackenfell. Er musste ziemlich verdattert dreinschauen, denn Balderdachs half ihm auf die Sprünge.


  »Das bedeutet Krieg!«


  »Aber wie kann das sein?«


  »Ich …«


  »Wer weiß, wie der Magierrat die Hauptleute instruiert hat«, ergänzte Balderdachs und fügte wütend hinzu: »Wie ich diese dekadenten Schwachköpfe verabscheue!«


  »Dann kämpfen wir eben«, sagte Wolf kurzentschlossen.


  Béohun wurde kalkweiß.


  »Statthalter Wolf«, stammelte er, »darf ich Sie daran erinnern, dass dies ein Treffen unter Staatsmännern darstellt und dass Sie soeben dem König des Ostens und ganz Orilac offiziell den Krieg erklärt haben …!«


  »Ach was, Kumpel!«, winkte Balderdachs ab und klopfte Béohun so heftig auf die Schulter, dass dieser vor Schreck einen Satz machte. »Unsere Streitmacht und der Magierrat sollen kriegen, wonach es sie offenbar verlangt. Versohlen wir ihnen den Hintern!«


  »Ich …«


  »Ja!«, sagte Zilber mit seiner heiseren Jägerstimme.


  Wolf fühlte, wie eine vertraute kämpferische Hitze seinen Körper durchflutete.


  »Wie stark ist das Heer von Tanár?«, wollte er von Béohun wissen.


  »Derzeit gibt es weniger Rekruten als sonst. Sie stellen etwa ein Drittel der Armee. Alles in allem dürften es knapp neunhundert Mann sein.«


  Wolf rechnete nach. Zu seiner Zeit hatte eine Einheit aus fünfzig Mann bestanden. Also waren es ein Dutzend und sechs Einheiten.


  »Was ist mit der Palastwache?«, fragte er.


  »Ich …«


  »Das wären noch einmal hundertfünfzig Mann.«


  »Die bleiben hier. Der Palast muss abgesichert sein. Balder,


  wie groß ist eure Streitmacht?«


  »Ziemlich groß«, entgegnete Balderdachs. »Ich schätze, es


  dürften ein hundert Dutzend Krieger sein.«


  »Viele davon aus der Kampfstreunergilde«, setzte Zilber hinzu. »Gute Einzelkämpfer, die sich aber kaum untereinander abstimmen. In der Masse dürften sie die schlechtere Taktik haben als das Heer von Tanár.«


  »Dafür verfügen einige der Hauptleute über große magische Kräfte«, gab Balderdachs zu bedenken. »Die Mondgöttin allein weiß, was sie alles an dämonischen Sprüchen beherrschen und in der Schlacht einsetzen.«


  »Außerdem, Statthalter Wolf, wissen wir nicht, ob der Osten die Militärs anderer Reiche gegen uns aufgehetzt hat. Wir könnten den König der Steppe um Hilfe bitten.«


  Wolf schüttelte den Kopf. »So viel Zeit bleibt nicht mehr. Bis die Steppenkrieger hier sind, ist die Schlacht entschieden und der Krieg vorbei. Wir sind auf uns selbst gestellt. Was meinst du, Rikkulin?«


  »Ich …« Die Scherenschrecke blickte vom einen zum anderen, wie um sich zu vergewissern, dass sie diesmal ausreden durfte. Dann lächelte sie und breitete in einer verschmitzten Geste ihre vier Arme aus.


  »Ich hab Hunger!«


  


  


  Die letzte Schlacht


  Der kalte Ostwind heulte den Soldaten um Helme und Lanzen, zerrte an ihren Rüstungen und Nerven. Im Laufe der letzten drei Tage hatte er außerdem eine Schicht dunkler, schwerer Wolken herangetrieben – und den Duft des Feindes. Ihn vermochten allerdings nur die feinsten Streunernasen zu wittern.


  Wolf hatte dieser Duft rastlos und reizbar gemacht. Umso unerbittlicher hatte er – als jüngster General in der Geschichte Tanárs – die Vorbereitungen auf die Schlacht vorangetrieben. Das Heer hatte Waffen erhalten, und die Hauptleute hatten einen Schlachtplan entworfen. Balderdachs, Zilber, die Scherenschrecke und Béohun hatten das Ihre dazu beigetragen, dass man gegen die Armee aus Orilac bestens gewappnet war. Die Einheiten hatten ihre jeweiligen Posten bezogen und die Bewohner der östlichen Stadtteile angewiesen, sich zu Verwandten und Freunden jenseits des Flusses zu flüchten. Der Palast war verrammelt worden, die dort verbliebenen Wachen waren auf alles vorbereitet. Nun hieß es abwarten.


  Noch am Mittag war ein Kundschafter in den Palast zurückgekehrt und hatte gemeldet, dass das Ostheer keinen halben Tagesmarsch mehr entfernt sei. Jetzt, am frühen Abend, konnte der Feind jeden Augenblick am Horizont auftauchen. Die Sonne war hinter den in der Ferne aufragenden Gebäuden der Altstadt verschwunden. Die Welt vor den Toren Tanárs lag, in das Zwielicht der dunklen Wolkenmassen getaucht, stumm und brach da. Blut würde in dieser Nacht die Erde tränken. Das wussten auch die Krähen, die sich von den Windböen über den Köpfen der Soldaten wie welke Blätter durch den Himmel treiben ließen und unablässig ihr schadenfrohes Krächzen ausstießen. »Kann man die Biester denn nicht abschießen?«, knurrte Wolf genervt. Sein Pferd spürte seine eigene Anspannung und tänzelte unruhig hin und her.


  »Wir haben keine Bogenschützen, Herr«, erwiderte ein Hauptmann namens Schlappohr, ein Streuner, dem man seine kampferprobte Schläue auf den ersten Blick nicht ansah. »Aber selbst wenn wir welche hätten, sollten wir uns die Pfeile lieber für den Feind aufsparen.«


  »Das weiß ich selber«, gab Wolf kurz zurück. »Sieh lieber zu, dass Falbe Zwei bereit ist. Es kann jeden Augenblick losgehen. Hüa!«


  Er wandte sein Pferd und ritt die Schlachtreihe entlang, bis er Zilbers Einheit erreichte. Dieser kämpfte diesmal mit Lanze, Schild und Helm; außerdem führte er die Staffel Falbe Eins an.


  »Bereit?«, fragte Wolf.


  »Immer«, grinste Zilber.


  »Verheiz deine Soldaten nicht, klar?«


  »Aber dazu sind sie doch da!«


  »Es ist mir ernst, Hauptmann Zilber!«, herrschte Wolf ihn an. »Sehr wohl, General!« Zilber grinste immer noch, und als Wolf weiterritt, hörte er ihn seiner Einheit ein paar neue Befehle zu rufen.


  »Haltet euch im Hintergrund, Männer! Wenn ihr müde seid oder keine Lust mehr habt, geht einfach nach Hause. Überlasst mir ruhig den ganzen Spaß!«


  Wolf hatte Balderdachs und dessen Staffel Schatten Eins erreicht.


  »War wohl doch keine so gute Idee, ihn zum Hauptmann zu machen«, murmelte er, indem er auf die benachbarte Einheit deutete.


  »Zilber ist ein Haudegen«, entgegnete Balderdachs schulterzuckend, »aber kein Dummkopf. Er wird dich nicht enttäuschen.«


  »Wo ist die Scherenschrecke?«


  »Irgendwo ganz hinten.«


  Wolf nickte. Dass Rikkulin überhaupt ins Heer aufgenommen worden war, hatte er nur Balderdachs zu verdanken, der behauptet hatte, seine Hilfe für ein spezielles magisches Manöver zu brauchen. Wolf hoffte inständig, dass Selbiges glücken und ihr Plan aufgehen möge.


  »Es geht los!«, bellte Balderdachs.


  Wolf wandte den Kopf Richtung Osten – da hörte auch er die heranstürmenden Soldaten. Er zog sein Schwert und gab dem Pferd die Sporen.


  »Für Tanár!«, brüllte er, klappte das Visier seines Helms herunter und gab den Befehl zum Angriff.


  Das Banner mit dem Greif flatterte, als sich die drei Einheiten an der Spitze des Heeres ihren Feinden entgegenwälzten. Der Schlachtruf der Streuner schallte über die Ebene, übertönte das Klappern der Rüstungen und das Klirren der Waffen. Schnell und geschmeidig wie ein jagendes Rudel Raubtiere stürmten die Streunerstaffeln voran, dicht gefolgt von der Reiterbrigade.


  Mit der Gewalt von tausend Rammböcken prallten die beiden Heere aufeinander. Die Vorhut der östlichen Armee bestand aus magisch heraufbeschworenen Kreaturen – grimmige Zwerge mit blitzenden Doppeläxten, vermummte Dunkelalben mit flammenden Peitschen und Morgensternen, Trolle mit Keulen so groß wie Felsbrocken. Wo sie Treffer landeten, richteten sie verheerende Schäden an. Wolf sah, wie eine Trollkeule zwei Soldaten aus Zilbers Einheit unter sich zermalmte. Als das Ungeheuer zu einem weiteren Schlag ausholte, traf die Keule einen Zwerg und schleuderte ihn einen guten Steinwurf weit durch die Luft, bis er kreischend in den Reihen seiner Artgenossen niederging.


  Ein zweiter Troll hatte es auf Zilber abgesehen, dessen weißes Fell ihm ins Auge gesprungen war. Die Keule schlug in den Boden ein, dass die Erde erzitterte. Zilber nutzte die Gelegenheit, sprang darauf, lief über den Arm des Trolls auf dessen massige Schultern und rammte ihm seine Lanze von oben kraftvoll durch die Schädeldecke. Wie vom Blitz getroffen kippte der Troll zur Seite um und begrub fünf Zwerge und drei Streuner aus dem Heer Tanárs unter sich, die gegeneinander gekämpft hatten. Zilber sprang rechtzeitig ab und wich einem Dunkelalben aus, der sich ihm in den Weg stellte. Wolf verlor ihn aus den Augen.


  Er trieb sein Pferd in die Nähe von Balderdachs′ Einheit.


  Einem Troll näherte er sich von hinten und schlug ihm vom Sattel aus den Arm ab. Drei Zwerge kostete dieselbe Taktik die Köpfe. Der vierte drehte sich rechtzeitig um – vielleicht hatte er das Hufgetrappel gehört – und vollführte mit seiner Axt einen horizontalen Hieb, um Wolfs Pferd zu Fall zu bringen. Er riss die Zügel herum, das Tier machte einen Satz und hechtete über den Zwerg hinweg, wobei es ihm die Hinterhufe in die Kehle rammte.


  Endlich hatte Wolf sein Ziel erreicht.


  »Durchbrecht die Reihen dieser Ausgeburten!«, brüllte er den Soldaten zu. »Dringt zu den nichtmagischen Feinden vor!«


  Wieder wandte er sein Pferd, hieb einem Zwerg die erhobene Axt in zwei Teile und gab dem Tier die Sporen, während die Soldaten von Schatten Eins an ihm vorbei- und dem Feind entgegeneilten.


  Weit hinten, im Schutze eines Rings seiner Kämpfer, sah er Balderdachs. Er hatte die Augen geschlossen und murmelte Beschwörungsformeln. Ihm gegenüber kauerte die Scherenschrecke und malte mit allen vier Armen hastig Formeln in den Sand. Wolf hoffte, dass Rikkulin nicht gelogen hatte, als er ihm am selben Morgen eröffnet hatte, dass auch er zaubern könne. Das müsse er ja, andernfalls würde er kein einziges Würfelspiel gewinnen, hatte Rikkulin behauptet.


  »Wie weit seid ihr?«, brüllte Wolf, um den Kampfeslärm zu übertönen.


  Abrupt öffnete Balderdachs die Augen.


  »Fast fertig!«, rief er zurück. »Die Manipulation im Äther für diese Wesen war gewaltig, aber es gibt einen Schwachpunkt! Ich muss versuchen …«


  Den Rest bekam Wolf nicht mit, weil sich eine Horde Zwerge äxteschwingend zwischen sie schob. Sein Pferd bäumte sich auf, und er gab ihm erneut die Sporen. Medimóntier sauste durch die Luft und spaltete Helme und Schädel, wo immer er traf. Es gelang ihm, die Zwerge vom restlichen Heer abzuschneiden und einer Übermacht von Gegnern der Staffel Schatten Zwei in die Arme zu treiben. Triumphierend riss er den Rachen auf, als die Zwerge von ihnen aufgerieben wurden. Dann preschte er zu den menschlichen Soldaten hinüber, die noch auf den Befehl zum Angriff warteten.


  »Es kann nicht mehr lange dauern!«, bellte er ihren Hauptleuten zu. »Greift nicht an, bevor die magischen Kreaturen ausgelöscht sind!«


  »Woran merken wir …«, begann einer der Männer, doch Wolf hatte sein Pferd bereits wieder gewendet und galoppierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Um Falbe Zwei stand es schlecht. Schlappohr hatte sich anscheinend verkalkuliert und war mit seiner Staffel von mehreren Dutzend Dunkelalben eingekreist worden. Falbe Drei griff gerade von der anderen Seite an.


  »Verstärkt die Zwei!«, brüllte Wolf. Gut die Hälfte der Kämpfer zog sich zurück und folgte seinem erhobenen Schwert den Dunkelalben entgegen.


  Die Feuerpeitschen der grässlichen Wesen fauchten durch die Luft und durchtrennten Körper und Gliedmaßen, die zuckend und verkohlt auf der Erde liegen blieben. Wolfs Pferd wieherte, ging auf die Hinterläufe und rollte vor Angst die Augen.


  »Ho!«, rief er, klammerte sich mit den Schenkeln fest und riss hart am Zügel. Dann setzte er einem Dunkelalben die Schwertklinge mitten in den vermummten Leib – doch zu seinem Entsetzen schien dies dem Gegner nichts auszumachen: Für Sekundenbruchteile ging er in Rauch auf, um sich dann unversehrt wieder zusammenzusetzen. Ein eisiger Schmerz durchzuckte Wolfs Hand, fast als wäre sein Arm in gefrorenem Zustand von einem Hammer zerschmettert worden. Er versuchte es ein zweites Mal, wobei er auf den Kopf des Dunkelalben zielte – vergeblich. Fast wäre ihm vor Schmerz das Schwert entglitten, während sein Gegner immer noch stand. Nun hob er die Peitsche.


  Wolf riss sein Pferd herum, um dem Hieb auszuweichen. Zwischen zwei Dunkelalben sah er Schlappohr auf dem Rücken am Boden liegen. Ein Morgenstern hatte dem Hauptmann den Brustkorb zertrümmert. Ein weiterer Dunkelalb ließ gerade seine Feuerpeitsche auf seinen Hals niedergehen – da schlossen sich die Reihen seiner Feinde um Wolf. Vor lauter Angriffslust hatte er seinen Rücken nicht freigehalten und so auch sich selbst in tödliche Gefahr gebracht.


  Einen Schlachtruf ausstoßend, trieb er dem Pferd die Sporen ins Fleisch, dass es blutete, und schwang Medimóntier, um sich eine Bresche durch die zusammengetretenen Dunkelalben zu schlagen. Ein lähmender Eishauch umfing ihn, als er durch ihre kurzzeitig zu Rauch zerfließenden Körper ritt. Auch sein Pferd schnaubte und begann zu schwächeln. Verbissen hieb er ihm mit der Breitseite seiner Klinge auf die Kruppe und kämpfte sich weiter vor. Im letzten Moment duckte er sich unter einer vorbeizischenden Feuerpeitsche hinweg. Als er den Dunkelalben fällen wollte, der sie geschwungen hatte, traf ihn die Kette von dessen Morgenstern am Arm. Medimóntier fiel ihm aus der Hand.


  Den Peitschenhieb, der sein Pferd enthauptete, sah er nicht einmal herankommen. Wolf wurde aus dem Sattel geschleudert und fiel zu Füßen seiner Feinde auf die Erde.


  Der Dunkelalb, der ihm am nächsten stand, hob den Morgenstern, zielte auf seine Stirn.


  Wolf schloss mit dem Leben ab …


  



  Da erglühte hinter den vermummten Köpfen seiner Gegner ein feuerrotes Licht, das für einen Augenblick sämtliche anderen Farben zu überstrahlen schien. Ein Rauschen ging über das Schlachtfeld, wurde innerhalb weniger Herzschläge zu einem drohenden Fauchen und wuchs schließlich zu donnerndem Brüllen heran. Gleichzeitig erscholl eine Art Musik, die trotz des Lärms klar und deutlich zu hören war: ein feiner Gesang von Harmonien, wie Wolf sie noch nie zuvor vernommen hatte.


  Etwas bewegte sich über den Köpfen der Dunkelalben, die wie erstarrt dastanden. Ein rotes Flügelpaar tauchte auf – dann ein schuppiger Kopf mit spitzen Echsenohren und schließlich ein Maul, aus dem mächtige spitze Zähne und eine lange feurige Zunge ragten …


  Ein Drache!


  Das prächtige Geschöpf schlug ein paarmal mit den Flügeln und stieg empor, wobei es erst seine ungeheure Größe offenbarte. Glitzernd, funkelnd und fauchend wendete der Drache, um im Sturzflug über das Schlachtfeld hinwegzufegen. Dabei spie er aus seinem weit geöffneten Maul eine so gewaltige Flammenwand, dass beide Heere davon erfasst und verschlungen wurden.


  Wolf duckte sich, als die feurige Woge über ihn hinwegrollte, und presste das Gesicht in den Ellbogen. Doch zu seiner Überraschung fühlte sich dieses Feuer kühl an, ähnlich wie der Sog, den er während der Vorbereitung des Ortswechselzaubers im Gefängnisturm von Orilac gespürt hatte.


  Ungläubig richtete er sich auf und blickte sich um. Das Drachenfeuer erfasste sämtliche magischen Kreaturen, hüllte sie ein und verzehrte sie. Zwerge, Trolle und Dunkelalben krümmten sich wie unter Schmerzen, als die Flammen sich um sie schlossen, wirbelten im Todeskampf um die eigene Achse und zerplatzten dann in bläulichrotem Funkenregen. Nichts blieb von ihnen übrig.


  Der Drache hörte auf Feuer zu speien, doch die Musik seines Gesangs hing noch eine Weile in der Luft. Wolf stand wie angewurzelt da, durchdrungen von dem überwältigenden Gefühl, niemals zuvor etwas vergleichbar Schönes gehört zu haben. Dann verklang die Musik, und der Drache verglühte als feuriger Komet am Himmel.


  Dank Balderdachs und Rikkulin waren die magischen Kreaturen vernichtet worden, doch die Schlacht tobte heftiger denn je. Die menschlichen Fußsoldaten im Heer Tanárs waren den Streunern und Reitern zu Hilfe gekommen; gemeinsam hatten sie die Verteidigungslinien der östlichen Armee durchbrochen. Nun kämpften Wesen aus Fleisch und Blut gegeneinander, ohne Gnade, ein Hauen und Stechen, Beißen und Metzeln, das diese Schlacht als die blutigste und wildeste in die Geschichte Lesh-Tanárs eingehen lassen sollte.


  Das prüfend zusammengekniffene Sichelauge der Mondgöttin lugte hin und wieder kalt zwischen den Wolken hervor. Wolf wusste, es verhieß nichts Gutes, und war froh, wann immer die Wolkendecke es wieder verhüllte.


  Da Schlappohr gefallen war, befehligte er selbst die Staffel Falbe Zwei, die durch den Ansturm der Dunkelalben um einiges dezimiert worden war. Wolf schonte sich nicht, obwohl jeder einzelne Schwerthieb und das ständige Brüllen von Befehlen ihn durch heftige Schmerzen an seine gebrochene Rippe erinnerten. Er biss die Zähne zusammen.


  Gemeinsam mit den Einheiten von Zilber und Balderdachs hatten sich die Streunersoldaten dem Kern des feindlichen Heeres genähert. Dort befanden sich die östlichen Befehlshaber, deren Kampfstreuner als zäh galten und sich nicht so schnell geschlagen gaben – abgesehen davon, dass sie dem Heer von Tanár zahlenmäßig noch immer überlegen waren.


  Obwohl waffenlos, gingen die Kampfstreuner mit äußerster Härte und Entschlossenheit gegen ihre Gegner vor. Zugleich verfügten sie über enorme Kräfte und über eine erstaunliche Körperbeherrschung. Einmal sah Wolf, wie einer einen seiner Soldaten von hinten packte und hochhob, mit einem Ruck längs um die eigene Achse wirbelte und ihn dann mit dem Kopf voran wie einen Zaunpfahl in die Erde rammte. Er selbst eilte herzu und fällte den Kampfstreuner mit einem horizontalen Schwertstreich, der dessen Rumpf auf Hüfthöhe zerteilte. Als er danach schwer atmend nach seinem Soldaten sah, stellte er fest, dass dessen Genick gebrochen war.


  Auf der anderen Seite versuchte Zilber, mit seiner Staffel einen Keil in den Verteidigungsring der Kampfstreuner zu treiben. Zunächst bekam Wolf nicht viel davon mit, sondern arbeitete sich von seiner Seite stetig vor, bis sie sich schließlich in der Mitte trafen. Spätestens jetzt durfte er Zilbers Meisterschaft als Kampfstreuner in all ihrer Vollendung bewundern – und musste zugeben, dass er ihn bisher verkannt hatte.


  Zilber wich Schlägen und Tritten so blitzschnell aus, dass man meinen konnte, er sähe sämtliche Angriffe voraus und brauchte bloß im Vorfeld entsprechend zu reagieren. Er steckte kaum Hiebe ein, nutzte aber stets den Schwung einer ausweichenden Bewegung, um selbst einen Treffer zu landen. Einem, der versucht hatte, ihn von hinten zu überraschen, rammte er den rechten Ellbogen in den Bauch, drückte ihm über die Schulter zwei Finger der linken Hand in die Augen und riss ihm mit beiden Armen die Beine unter dem Leib weg – alles in einem einzigen so raschen Bewegungsablauf, dass Wolfs Blick ihm kaum hatte folgen können. Während der Angreifer mit dem Hinterkopf auf die Erde krachte, nahm sich Zilber längst neue Gegner vor, die vor ihm auftauchten, verpasste ihnen Tritte, nutzte sie als Rammböcke oder brach ihnen mit jähen Griffen und wilden Verrenkungen Hände und Hälse. Die Reihen der Gegner lichteten sich, wo immer er ging und stand.


  Einer der gewöhnlichen östlichen Streunersoldaten nutzte Wolfs Unaufmerksamkeit, um ihn von der Seite anzugreifen. Etwas schlug wuchtig gegen seinen Brustpanzer, so dass er das Gleichgewicht verlor und zu Boden stürzte. Der Soldat brüllte triumphierend und holte mit seiner Klinge aus, um ihn zu durchbohren. Wolf rollte sich zur Seite, und als die Spitze der Klinge in die Erde eindrang, gleich wieder zurück. Das Schwert klappte um und kam unter ihm zu liegen, während er beide Fäuste hochschnellen ließ und sie dem Soldaten ins Gesicht rammte.


  Stöhnend stürzte dieser zu Boden und verlor seinen Helm. Schon war Wolf über ihm, um ihm seinerseits den tödlichen Streich zu versetzen, da hielt er inne.


  Der Soldat war sehr jung – und er kannte ihn.


  »Fischkopf!«


  »Töte mich nicht!«, bat dieser keuchend und schielte nach Medimóntiers Spitze an seinem Kinn, während ihm Blut aus der Nase lief.


  »Was tust du hier?«


  »Kämpfen natürlich! Hast du mir nicht geraten, was Vernünftiges zu lernen? Da hab ich mich einfach zum Heer gemeldet!«


  »Aber dieser Kampf ist völlig sinnlos!«, stieß Wolf hervor.


  »Weißt du denn nicht …?« Er unterbrach sich, weil zwei Soldaten von beiden Seiten mit gezückten Schwertern auf ihn zurasten. Er machte einen Satz nach hinten. Wo er eben noch gestanden hatte, trafen sich die beiden und fielen jeweils in die Klinge des anderen. Stöhnend brachen sie zusammen.


  »Ich will meine Heimat beschützen und König Rémuacs Tod rächen!«, bellte Fischkopf über den Kampfeslärm hinweg.


  »Tanár hat Orilac ein Friedensangebot gemacht«, blaffte Wolf zornig zurück. »Und ihr hattet nichts anderes zu tun, als den Boten zu köpfen.«


  Fischkopf klappte die Ohren nach vorn.


  »Welchen Boten?«


  Wolf stutzte.


  »Bring mich zu deinem Hauptmann!«, verlangte er kurzentschlossen.


  »Aber …«


  »Tu, was ich sage!«, fuhr Wolf ihn an.


  »Na gut, komm mit.«


  



  Fischkopf hechtete durch das Chaos auf das Zentrum der Schlacht zu, wo Balderdachs, Zilber und diejenigen ihrer Staffeln, die nicht von ihnen getrennt oder getötet worden waren, erbittert kämpften. Wolf folgte ihm auf dem Fuße, wich hier und da Angriffsversuchen aus oder bedachte diejenigen feindlichen Soldaten mit einem Schwertstreich, die ihm zu nahe kamen.


  Endlich erreichten sie den Mittelpunkt des Geschehens. Ein hochgewachsener Streuner mit geflecktem Fell, das Schwert in angriffslustiger Pose erhoben, stand mit dem Rücken zu ihnen da. Von der anderen Seite näherten sich gerade Balderdachs und Zilber. Letzterer stellte sich vor seinen Freund und nahm eine ähnliche Haltung ein wie der feindliche Hauptmann.


  »Sieh an«, sagte dieser, während Fischkopf noch auf ihn zuhielt. »Der Schlächter von Orilac. Wie immer kämpft er gut. Nur diesmal leider nicht für uns.«


  Zilber fletschte die Zähne.


  »Halt!«, bellte Wolf und schubste Fischkopf zur Seite.


  Der östliche Hauptmann wandte ihm den Blick zu.


  »Und wer mögt Ihr sein?«, fragte er irritiert.


  Im selben Augenblick erklang ein Sirren, das mit einem abrupten Einschlag endete. Dem Hauptmann fiel das Schwert aus der Hand, und er kippte, einen Pfeil in der Schläfe, zu Boden. Fischkopf legte die Ohren an und sprang auf ihn zu, um seinen Sturz abzufangen.


  »Hauptmann!«, winselte er. »Jemand möchte Euch sprechen.«


  Doch sein Befehlshaber rührte sich nicht mehr.


  »Ich dachte, wir hätten keine Bogenschützen?«, rief Wolf alarmiert. »Was ist hier los?«


  »Wir bekommen Besuch«, bemerkte Zilber heiser und deutete in eine Richtung, wo die Kämpfe vorübergehend verebbt waren.


  Der Mond kam heraus und tauchte die Dämmerung über der Heide noch einmal in sein kaltes Licht.


  Wolf erstarrte.


  Eine schmale Gestalt kam auf sie zu. Er erkannte sie sofort an ihren langen schwarzen, nach hinten gebundenen Haaren – und an den spitzen Elbenohren. Um ihren linken Oberarm war ein notdürftiger Verband gewickelt. Dort musste er sie mit seinem Schwert verwundet haben, bevor sie aus Lúpas Stube geflohen war.


  »Willkommen«, sagte Lacríma mit eiskaltem Lächeln. »Ihr steht an der Schwelle zu Rósgurds Reich. Sehnt ihr euch nicht nach der Ewigkeit? Einmal durch die Pforte getreten, und es gibt kein Zurück mehr.«


  »Sie war schon immer verrückt«, raunte Balderdachs, »aber jetzt ist sie endgültig durchgedreht.« Laut rief er: »Bist du allein?«


  »Meine Leute sind hier«, erwiderte sie. »Sie halten zu mir.


  Und zu der wunderbaren Verheißung König Durbans …«


  »Die elbischen Bogenschützen!«, stieß Wolf hervor.


  »Sie sorgen dafür, dass dieser Krieg glorreich beenden wird, was Seine Hoheit einst begonnen hat!«, rief Lacríma. »Und wenn es das Letzte ist, was wir gemeinsam tun werden. Das Ostheer hat euren Boten übrigens nicht getötet. Dieser Bote hat sein Ziel gar nicht erst erreicht.«


  »An Altersschwäche ist er aber nicht gestorben!«, fauchte Zilber.


  »Nein, Schlächter von Orilac. An einem scharfen Messer.«


  »Rekrut«, wandte sich Wolf hastig an Fischkopf, »lauf zu unseren Hauptleuten und überbring ihnen General Wolfs Befehl: Alle, die mit Pfeil und Bogen kämpfen, sind auf der Stelle zu töten! Verstanden?«


  »Zu spät!«, rief Lacríma, zielte auf den jungen Soldaten und ließ ohne weitere Warnung den Pfeil von der Sehne.


  Balderdachs war schneller. Er stieß seine Rechte in Fischkopfs Richtung, als wollte er ihn beiseite schubsen. Ein bläulicher Lichtmantel legte sich um das aschblonde Fell des Jungstreuners. Der Pfeil schlug ein und zerfiel zu Asche, ohne ihn zu verletzen. Verdutzt starrte Fischkopf von Balderdachs zu Lacríma und zurück.


  »Lauf! Das ist ein Befehl!«, bellte Wolf, und endlich gehorchte er.


  »Gegen uns drei wirst du niemals gewinnen, Ungeratene«, sagte Zilber und fingerte unauffällig etwas aus seiner Hosentasche. Statt einer Antwort zog Lacríma einen neuen Pfeil aus ihrem Köcher und legte auf Zilber an. Bevor sie schießen konnte, schleuderte er mit aller Kraft einen winzigen Gegenstand nach ihr. Die scharfen Zacken des Metallsterns durchtrennten die Bogensehne, und mit einem peitschenden Geräusch straffte sich das Holz. Angewidert ließ Lacríma die nutzlose Waffe fallen. »Du wolltest Lúpa etwas antun«, grollte Wolf, »und dafür wirst du jetzt bezahlen.«


  Wortlos zog Lacríma etwas aus ihrem Gürtel. Er kannte das Messer nur zu gut, das zum Vorschein kam. Sie ließ ihm jedoch keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, sondern machte einen Satz, schlug in der Luft einen Purzelbaum – und war in ihrer Mitte.


  Grollend und knurrend umkreisten sie ihre Gegnerin wie drei hungrige Löwen. Sie dagegen war in Kampfstellung gegangen und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Dann – es bedurfte keinerlei Kommandos, sondern sie gehorchten einem gemeinsamen Gedanken – sprangen Wolf, Balderdachs und Zilber gleichzeitig auf die Albin zu.


  Es wurde ein harter Kampf. Lacríma war schnell, und sie vollführte Sprünge, die allen Naturgesetzen zu widersprechen schienen. Mal wich sie einem gut gezielten Fausthieb von Balderdachs aus, nur um im nächsten Moment mit einem Satz auf Zilbers Schultern zu knien und, bevor er sie abschütteln konnte, ihm einen Schlag ins Gesicht zu versetzen. Dann wieder stand sie plötzlich vor Wolf und verpasste ihm einen gestiefelten Tritt zwischen die Beine, der ihn für eine Weile in die Knie gehen und glauben ließ, der gekreuzigte Gurlóki selbst heulte ihm mit schauriger Stimme seine Jahrtausende währenden Qualen ins Ohr. Gleich darauf wirbelte sie Balderdachs mit vorgestreckter Klinge entgegen, dass dieser sich gerade noch ducken und dem tödlichen Stoß ausweichen konnte.


  Dass auch sie selbst immer wieder Hiebe und Tritte einsteckte, schien Lacríma kaum zu stören, und auch ihre Verletzung am Arm vermochte weder ihre Schnelligkeit noch ihre Schlagkraft zu beeinträchtigen. Wolf wusste seit ihrer ersten Begegnung in Téan Hu, dass sie äußerst wendig und zäh war, doch diesmal schien sie sich selbst zu übertreffen. Als Zilber ihren Arm zu fassen bekam und sich mit aller Kraft herumwarf, ahmte sie seine Bewegung blitzschnell nach und verhinderte so, dass er ihr den Ellbogen brach. Als sie einander wieder gegenüberstanden, tat er das einzig Richtige, indem er sie hochhob und von sich wegschleuderte. Noch im Fallen holte sie zu einem Tritt aus, der Balderdachs hart an der linken Schulter erwischte. Knackend brach sein Schlüsselbein, während Lacríma den Zusammenprall bereits zu einem weiteren Sprung in Wolfs Richtung nutzte.


  Er hatte genügend Zeit gehabt, sie zu beobachten und ihr nächstes Manöver abzuschätzen. Während Balderdachs einen brüllenden Schmerzenslaut ausstieß, streckte Wolf seinen Schwertarm.


  Lacríma sah, was er vorhatte, und zog im letzten Augenblick den Kopf ein. Anstatt ihres Halses durchtrennte Medimóntier den Knoten an ihrem Hinterkopf. Ihr Haar trudelte noch zu Boden, als sie schon wieder auf den Füßen stand und ihn wütend anfunkelte.


  »Müde, Ungeratene?«, knurrte Zilber.


  »In deinen Träumen, Drecksköter!« Lacríma nahm Anlauf, sprang ab und pflügte sich, mit vorgestreckter Messerklinge um die eigene Achse wirbelnd, durch die Luft. Zilber ließ sich auf den Rücken fallen, und – Wolf sah es kaum, so blitzschnell geschah es – schnappte aus der liegenden Position heraus nach ihrem Arm.


  Wie ein Stein fiel sie schreiend auf die blutgetränkte Erde, als sich seine scharfen Zähne um ihr Handgelenk schlossen. Das Messer entglitt ihr, Zilber packte es mit einer Hand und stieß es ihr in den Leib. Ihr Schrei erstarb.


  Wolf hörte sich selbst ihren Namen rufen, während er auf sie zurannte; er sah mit Schrecken, wie sie innerhalb von Sekunden um Jahrhunderte alterte – ihre Haut wurde runzlig und unansehnlich, ihre Augen trübe, ihre verbliebenen Haare schlohweiß und schütter … Er sah, wie die Greisin, zu der Lacríma geworden war, sich mühsam das Messer aus dem Oberkörper zog, sah, wie silbriges Blut aus der Wunde strömte, sah, wie sie ihm die Klinge mit zittriger Hand entgegenstreckte …


  Es war zu spät – er konnte seinen Schwung nicht mehr abfangen … fühlte, wie sich die Spitze des Messers zwischen seine Rippen bohrte … fühlte den erwarteten stechenden Schmerz … sah nicht Zilbers Hand, die sich um die Klinge schloss …


  



  Ein schnappendes Knirschen, und Wolf landete auf der Greisin, deren brechender Blick etwas Hämisches hatte. Ihm war, als zöge sein bisheriges Leben vor seinem geistigen Auge vorbei, und er fragte sich, was er wohl verbrochen haben mochte, um dieses Ende zu verdienen.


  In der Ferne rauschte es wie der Fluss Gardéthel, der die sichtbare Welt von Rósgurds Schloss trennte … »Steh auf, du Dummkopf, oder willst du, dass ich verblute?« Die Worte schleuderten Wolf zurück in die Gegenwart.


  Hastig erhob er sich, versuchte zu begreifen, was geschehen war. Erstaunt stellte er fest, dass er nicht tot war. Seine gebrochene Rippe allerdings schmerzte höllisch. Vor ihm auf dem Boden lag der verrottete Körper der Albin. Daneben kauerte Zilber, von dessen verwundeter Handfläche Blut rann. Das Messer, das er in letzter Sekunde mit bloßen Fingern gepackt und von Wolf abgewendet hatte, steckte in der Brust der Greisin, die einst Lacríma gewesen war.


  Wolf griff danach, um es herauszuziehen, zuckte jedoch zurück: Es war eiskalt. Fast im gleichen Moment ging von Osten her eine Windböe über das Schlachtfeld, die auch den Körper der Albin erfasste. Zu seinem Entsetzen zerfiel die Leiche samt den Kleidern und der Klinge binnen weniger Augenblicke zu Asche.


  



  »Alles in Ordnung mit euch?«, rief Balderdachs, der sich die verletzte linke Schulter hielt.


  »Nur ein Kratzer, mein Prinz«, grinste Zilber, der sich erhoben hatte.


  Noch immer rauschte es in der Ferne.


  »Woher kommt dieses Geräusch?«, wollte Wolf wissen.


  »Dürfte die Verstärkung sein«, entgegnete Zilber knapp.


  Hinter ihnen wurde Hufgetrappel laut. Wolf wandte den Kopf.


  Vier Reiter – Streuner in voller Rüstung – näherten sich im Galopp. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt brachten sie ihre Rappen zum Stehen.


  »Tut mir leid, dass wir ein bisschen spät kommen«, sagte der erste Reiter mit wohlbekannter Stimme. Er klappte das Visier seines Helms nach oben. »Zum Gruße, Hauptmann Wolf … Hauptmann Zilber …«


  »General Nachtschatten!«, entfuhr es Wolf. »Was tut Ihr hier?« »Wollt Ihr mich beleidigen? Ihr habt uns schließlich um Hilfe gebeten.«


  »Er kann nichts davon wissen«, sagte Zilber. »Ich zog es vor, niemandem etwas von meiner Nachricht an Euch zu sagen; Brieftauben leben bekanntlich in schweren Zeiten. Übrigens ist Wolf kein Hauptmann mehr, sondern ebenfalls General.«


  »So«, meinte Nachtschatten kühl. »Für mich seid Ihr nichts dergleichen. Oder warum seid Ihr nach unserer Siegesfeier aus Hylándia verschwunden wie Deserteure? Die einzig richtige Entscheidung wäre, Euch beiden auf der Stelle die Köpfe abzuschlagen und damit Eurer gerechten Strafe …«


  »Da hätte ich vorher noch ein Wörtchen mitzureden«, schnitt ihm Balderdachs das Wort ab. Obwohl er sich noch immer die verletzte Schulter hielt, reckte er warnend Ohren und Schwanz in die Höhe.


  »Mir scheint, ich habe Euch schon einmal gesehen, Fremder«, entgegnete Nachtschatten. »Vielleicht in einem bösen Traum? Nein, ich erinnere mich: Ihr wart mit Wolf und Zilberpardel zusammen, als wir alle uns zum ersten Mal begegneten. Seid Ihr ein Diener der beiden?«


  Wolf und Zilber lachten bellend auf, während Balderdachs wütend mit den Zähnen knirschte.


  »Komm erst mal runter von deinem hohen Ross, und ich werde dir meine Antwort flüstern!«, blaffte er und verzog gleichzeitig unter Schmerzen das Gesicht.


  Das vermeintliche Rauschen war lauter und zu einem rhythmischen Stampfen geworden. Das herannahende Südheer.


  General Nachtschatten saß ab, und sie alle begrüßten sich nach Streunerart. Balderdachs hielt die Arme vor der Brust verschränkt und blickte beim Nasenreiben mit dem General aus zornblitzenden Augen über ihn hinweg.


  »Danke, Ihr kommt in letzter Sekunde«, sagte Wolf anerkennend, um die Situation zu entspannen.


  »Ihr hättet dasselbe für mich getan.« Nachtschatten stieg wieder in den Sattel. »Meine Soldaten warten nur auf meinen Befehl!«


  »Tötet alle, die mit Pfeil und Bogen kämpfen«, verlangte Wolf. »Die anderen verschont, sofern sie sich ergeben.«


  General Nachtschatten nickte, doch Wolf sah ihm an, wie sehr es ihm widerstrebte, sich etwas vorschreiben zu lassen.


  »Ihr seht ziemlich abgekämpft aus«, sagte er. »Meine Leute werden Euch in Sicherheit bringen. Wir erledigen hier den Rest.« Er winkte den Reitern hinter ihm, klappte das Visier herunter und wendete sein Pferd. Mit einem letzten Blick auf Balderdachs und Zilber gab er dem Rappen die Sporen und jagte davon. Seine Rüstung schepperte leise im Takt des Galopps.


  »Blechbüchse«, sagte Balderdachs trocken, »das trifft es.«


  »Darin steckt übrigens ein Streuner, der sich dreimal mit dir messen kann!«, neckte ihn Zilber, während er ein Stück Stoff vom Umhang des getöteten Hauptmanns abriss und sich notdürftig die Hand verband.


  Dann stiegen die drei jeweils zu einem der Reiter aus dem Süden in den Sattel.


  »Bring mich zuerst zu meinen Schlachtreihen«, befahl Wolf.


  »Wir müssen Fischkopf auflesen, bevor die Ostler ihn finden.«


  »Einen Fischkopf?«, fragte der Reiter verwundert zurück. »Was man auf einem Schlachtfeld nicht alles verlieren kann …«


  


  


  Ein neuer Tag


  Bei Sonnenaufgang hatte der Wind nachgelassen und strich nur noch als kühler Hauch von Osten über das Land. Der Himmel war grau, die Sonne eine trübe Laterne inmitten dichter Wolkenschleier.


  Wolf stand auf einer Palastzinne und blickte über die Stadt und die verwundete Erde des Schlachtfelds hinweg einem neuen Tag entgegen. Der Krieg war gewonnen, doch er konnte sich nicht darüber freuen. Er fühlte nur eine merkwürdige Leere; alles andere wurde davon verschluckt. So, dachte er, mussten sich die Stummen fühlen, wenn sie an Gardéthels Ufer standen und darauf warteten, von Soŋurd übergesetzt zu werden.


  Er hörte vorsichtige Schritte und wandte den Kopf. Lúpa war zu ihm heraufgekommen. Noch immer sah sie erschöpft aus mit ihren großen glänzenden Augen und der blassen Nase und dem stumpfen Fell. Aber sie hatte den Brand besiegt.


  »Bist du nicht müde?«, murmelte er.


  Sie trat hinter ihn und legte ihm sacht die Hände, in denen noch das abklingende Fieber glühte, um den Körper.


  »Wo warst du so lange?« Ihre Stimme klang heiser und zittrig und versagte ihr nach der Hälfte der Worte.


  »Den Frieden bewahren. Und die Freiheit.«


  »Mein Stuhl wackelt immer noch. Erzählst du mir alles, wenn du ihn reparierst?«


  »Ich … ich weiß nicht, ob ich das kann.«


  »Aber du bist doch ein Tischler.«


  »Ich habe ein Schwert. Ich … schulde dir noch einiges dafür.« Pause.


  »Der Krieg ist vorbei«, sagte Lúpa endlich und löste sich von ihm. »Komm nach Hause.« Sie trat zurück zu der kleinen Pforte, die in den Palast hineinführte.


  »Ich …«, begann er.


  Lúpa blieb stehen, doch als er nicht weitersprach und sich auch nicht zu ihr umdrehte, entfernte sie sich ohne ein weiteres Wort. Er blieb allein mit dem tiefen Schuldgefühl, das ihr Erscheinen geweckt hatte, auf der Zinne zurück. Sein Blick schweifte in die Ferne, und sein Nackenfell sträubte sich bei dem Gedanken daran, dass er sich einst vorgestellt hatte, mit Lacríma zur Ewigen Wanderung aufzubrechen.


  Wie schäbig von mir.


  Lúpa war eine Streunerin. Sie teilte seine Empfindungen und Wünsche. Nur sie hatte es verdient, mit ihm die Ewige Wanderung zu beginnen. Wie hatte er sich nur je dazu hinreißen lassen können, Lacrímas Reizen zu verfallen!


  Eine Weile erging sich Wolf in seinen Schuldgefühlen, bis er erneut Schritte hörte – diesmal, wenn nicht lauter, so doch schwerer, dumpfer und von mindestens drei Streunern. Er hatte sich kaum umgedreht, da betraten nacheinander Balderdachs, Zilber, Nachtschatten und Fischkopf die Zinne. Der General steckte noch immer in seiner blutbefleckten Rüstung.


  »Ihr habt schwer gekämpft.«


  Anerkennung lag in Nachtschattens Worten. Und doch spürte Wolf, dass er auf etwas ganz anderes wartete.


  Was soll′s. Jetzt hab ich sowieso keine Ruhe mehr.


  »General, ich danke Euch für Eure Hilfe«, sagte er mechanisch. »Ohne Eure Verstärkung hätten wir diese Schlacht nicht für uns entscheiden können.«


  Nachtschatten senkte das Haupt, ohne den Blick von ihm abzuwenden.


  »Als Statthalter des Throns von Hylándia war es mir Pflicht und Ehre zugleich, Eurem – das heißt vielmehr, Zilberpardels – Ruf zu folgen.«


  »Wenn man bedenkt, wie viele der Menschenkönige Lesh-Tanárs ihren Thron bislang an Streuner abgeben mussten …«, murmelte Balderdachs und fügte grinsend hinzu: »Zeit für eine Allianz. Süden, Osten und Zentralregion – vereint: Das klingt in meinen Ohren ziemlich gut!«


  »In meinen auch, mein Prinz.«


  »Vom heutigen Tage an werden wir Streuner es sein, die das Schicksal Lesh-Tanárs in neue Bahnen lenken«, ergänzte Nachtschatten in einer unverhohlenen Mischung aus Grimm und Gier.


  Wolf stöhnte und wandte sich ab, um wieder in die Ferne zu blicken. Eine unangenehme Pause entstand.


  »Wir brauchen Zeit, um darüber nachzudenken«, sagte Balderdachs schließlich. »Vorschnelle Entscheidungen sind weder gut für uns noch für Lesh-Tanár.«


  »So?«, meinte Nachtschatten mit drohendem Kehlenrollen und klopfte sich auf den Brustpanzer. »Was gut ist für Hylándia und mein Volk, das bestimme immer noch ich!« Er machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte hocherhobenen Schwanzes von dannen.


  Fischkopf sagte etwas, doch Wolf hörte es nicht, zu sehr war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Schlappohr. König Rémuac. Falbe. Graubart.


  All diese Stummen bedrängten ihn. Sie würden ihn dereinst am jenseitigen Ufer Gardéthels erwarten und ihn schweigend und vorwurfsvoll anstarren. Er hatte so hart gekämpft – und doch nicht verhindern können, dass fünf Könige Lesh-Tanárs den Tod fanden. Wo wohl die Menschen hingingen, wenn sie starben? Und die Elben?


  Lacríma.


  Wo würde sie hingehen, als ewig Heimatlose?


  Und wo würde er hingehen – mit Lúpa? Die Sonne hatte den Kampf gegen die Wolken aufgenommen; ihr Licht gewann mit jeder Minute an Kraft und Glanz, und er spürte trotz der kalten Luft ihre wärmenden Strahlen auf seinem Fell. Am östlichen Horizont glitzerte etwas, vielleicht ein Ausläufer des Flusses. Hatte er jemals die Ferne als verlockender empfunden?


  »Komm mit uns zurück nach Orilac«, schlug Balderdachs vor, als hätte er Wolfs Gedanken gelesen. »Als Statthalter des Throns von Tanár wirst du dort einiges zu klären haben. Außerdem lagern in unseren Gewölben noch einige Fässer von dem Vierundzwanziger – Roten, den du so magst.«


  Wolf überlegte einen Moment.


  »Was ist mit euch dreien?«


  »Ich freu mich mehr auf meinen Fenchelsud.«


  »Und ich auf das Frühjahrsturnier der Kampfstreuner, mein Prinz.«


  »Ich glaube, ich bleibe Soldat«, sagte Fischkopf vergnügt.


  »Kämpfen ist besser als Pferde anbinden und Leute bedienen.


  Nichts gegen Euch, Herr Statthalter Wolf, hab Euch natürlich gern Euer Bier gebracht. Nur … hier in Tanár gefällt′s mir, und außerdem sieht′s so aus, als könnte Falbe Zwei jeden neuen Mann gut gebrauchen. Warum heißt die Staffel eigentlich so, hm?«


  Mit einem Mal musste Wolf grinsen und gleichzeitig einen Anflug brennenden Schmerzes unterdrücken. Das Leben rief. Er würde folgen. Doch zuerst musste er Lúpas Stuhl reparieren. Entschlossen wandte er sich um.


  »Nachtschatten hat Recht«, sagte er. »Der neue Tag bringt Lesh-Tanár ein neues Schicksal. Lasst ihn uns gemeinsam begrüßen.«


  Und in brüderlicher Übereinkunft ließen sich die Streuner auf alle viere nieder, reckten die Köpfe in die Morgenluft und stimmten ein gewaltiges Triumphgeheul an, das den Palast von Tanár in seinen Grundfesten erzittern ließ und überall in der Stadt, wenn nicht im ganzen Land zu hören war.


  


  


  Epilog


  Drei Monate später, an einem klaren, kühlen Frühlingsmorgen, führte der Springbrunnen auf dem Großen Platz zum ersten Mal im neuen Jahr wieder Wasser. Der Sprühregen der Fontäne zauberte im Sonnenlicht schillernde Regenbögen an den Himmel. Von der Spitze der Palastkuppel wehte leuchtend das Banner mit dem Greif. Meisen und Spatzen zwitscherten auf den Dächern, und aus dem Palastgarten drang der melodische Ruf eines Zierfasans herüber, als sich die den Wachen vorbehaltene Pforte in der östlichen Palastmauer öffnete.


  Vier Streuner traten ins Freie – einer mit pechschwarzem, einer mit rötlichem, einer mit blütenweißem und einer mit blauschwarzem Fell, das eine Laune der Natur mit ein paar hellen Tupfen versehen hatte.


  »Endlich geht′s wieder nach Hause!« Zilber hob die Nase und schnupperte eifrig. »Hoffentlich hält das Wetter bis zum Turnier.«


  »Hoffentlich hält die Laune des Magierrats bis zu unserer Rückkehr«, ergänzte Balderdachs.


  »Hoffentlich hält mein Frühstück bis heute Mittag vor«, grunzte Wolf.


  Alle außer Lúpa lachten laut.


  »Ihr habt Sorgen, ihr Kerle …«


  Lachend und schwatzend überquerten sie den Großen Platz, schlüpften in die erstbeste Gasse und waren verschwunden. Eine Scherenschrecke, die täglich unter der Triumphbrücke zu angeln pflegte, wollte später gesehen haben, wie die vier auf der Prachtstraße in Richtung östlicher Stadtrand stromerten; ganz sicher war sie sich jedoch nicht.


  Wolf, seine Streunerin Lúpa, der Prinz von Orilac und dessen Leibwächter sollten für lange Zeit nicht mehr in Tanár gesehen werden.


  In einem anderen, weit entfernten Teil der Welt brach am selben Morgen ein pechschwarz gekleideter Wanderer gen Süden auf. Prüfend hob er den Blick zum Himmel, während er gedankenverloren seinen Schwertgurt festzurrte.


  Über den Eisklippen braute sich ein Sturm zusammen. Endlich war die Zeit gekommen, Rache zu nehmen.


  


  


  


  


  ENDE
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